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  Für meine Großmutter Schatz —


  Sie brachte mir als Dreijähriger das Lesen bei und erzählte mir »Gruselgeschichten«.


  Sie war eine wunderbare Frau, mit einer schönen Sopranstimme, einer herrlichen Phantasie, und sie liebte mich abgöttisch.


  


  


  Kapitel 1


  Clontarf, Irland Dänische Festung, im Jahre 910


  Den Finger an die Lippen gelegt, drehte er sich zu den beiden Männern um. Sie hatten den Holzsteg über der tiefen Schlucht geräuschlos überquert. Die große Umsicht wäre gar nicht nötig gewesen. Ein greller Blitz zerriß den Nachthimmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Der Himmel leuchtete weiß auf, die Erde erbebte, der Regen ergoß sich in Sturzbächen, und man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Er wußte, was er tat. Alles war genau geplant. Er gab Hafter und Sculla hinter sich ein Zeichen und lächelte — ein mörderisches Lächeln.


  Einar mußte sich in der Festung aufhalten. Das wußte Rorik von seinem Spion. Aslaks Nachricht war erst eine Woche alt. Einar mußte hier sein, auch wenn die Hexe ihm vom Festungswall zugerufen hatte, er halte sich in Dublin am Hofe des Königs auf. Doch die Hexe, Einars Hure, wie er annahm, hatte gelogen. Sie versuchte, ihn in die Irre zu führen.


  Die drei Männer erreichten den hinteren Einlaß, eine niedere Holztür, deren dicke Balken feindlichen Rammböcken lange Zeit standgehalten hätten. Doch sie würde nur angelehnt sein, hatte Aslak versprochen.


  Richtig. Er drückte die Tür einen Spalt auf und schlüpfte lautlos und geduckt in den Hof. Das Messer hatte er aus dem Gürtel gezogen. Plötzlich ertönte hinter ihm eine laute Männerstimme: »Faßt ihn! Tötet ihn aber nicht!«


  Rorik fuhr herum. Drei Männer stürmten mit gezückten Schwertern auf dem Holzsteg über der Schlucht heran.


  Wahnsinn und Blutrausch übermannten ihn. Vor ihm hatten sich ein Dutzend schwerbewaffnete Männer aufgebaut, doch darum scherte er sich nicht. Er würde nicht umkehren, auch wenn er die drei Männer über der Schlucht im Handstreich erledigen könnte. Nein, er mußte vorwärts. Einer der Männer, die ihn umringten, mußte Einar sein, den er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Er brüllte seinen Namen, beschimpfte ihn als Feigling und Mörder, verhöhnte ihn, forderte ihn auf, sich zu stellen und mit ihm zu kämpfen. »Einar! Einar!«


  Die Garnisonskrieger rückten mit gezückten Schwertern und erhobenen Schilden näher. Er knurrte wie ein Raubtier vor Zorn. Er schrie seinen Haß in den Himmel. Sie verbargen den Feigling. Sie schützten Einar vor seiner Rache.


  Rorik schwang sein Schwert über dem Kopf und stürzte sich wie ein Berserker auf die feindlichen Krieger. Sein Blut rauschte wild in seinen Adern, er konnte nur noch einen Gedanken fassen: Töten. Sein Schwert sauste mit wilder Gewalt durch die Luft, er bahnte sich einen blutigen Pfad durch die feindlichen Krieger. Er mußte Einar finden. Der feige Hund versteckte sich, benutzte seine Männer als Schild, um sich zu schützen, doch Rorik würde ihn stellen. Und dann würde er ihm das Schwert in die Kehle stoßen.


  »Einar!«


  Und wieder hörte er die Stimme des Mannes hinter sich: »Tötet ihn nicht!«


  Plötzlich wurde er von Dutzenden Händen gepackt und auf die morastige Erde gedrückt. Er ließ den Schild fallen, hieb statt dessen mit dem Messer auf die Angreifer ein. Die Hände ließen von ihm ab. Er war wieder auf den Beinen, das Messer in einer Faust, das bluttriefende Schwert in der anderen. Brüllend und fluchend, mit blutunterlaufenen Augen stand er im strömenden Regen, wild entschlossen, seinen blutrünstigen Rachedurst zu stillen. Wieder ließ ein Donnerschlag die Erde erbeben.


  Die Männer wichen zurück, schlossen einen Kreis um ihn, ließen ihn nicht aus den Augen, verfolgten jede seiner Bewegungen. Er schrie sie an, nannte sie elende Feiglinge und stinkende Hurensöhne.


  Gunleik, der Kommandant der Garnison, stand hinter dem Kreis der Männer und beobachtete den Eindringling, dessen Gefolgsleute bereits außer Gefecht gesetzt und gefangen genommen waren. Beide Männer waren tapfer und stark, einer maß fast zwei Meter. Er war umgefallen wie ein Baum, als Ivar ihm das stumpfe Ende einer Axt über den Schädel zog. Der andere war im Schlamm ausgerutscht, vier Männer hatten sich auf ihn geworfen und ihn gefesselt. Aber der dritte, der mit den blutunterlaufenen Augen, der würde nicht aufgeben, der würde auf keinen Trick hereinfallen. Dennoch zögerte Gunleik, ihn zu töten.


  Vier seiner eigenen Männer waren verwundet und brüllten vor Schmerzen. Nun befahl er wieder: »Bleibt zurück! Bringt ihn nicht um!«


  Doch die Männer bebten vor Zorn, lechzten nach dem Blut des Eindringlings. Lange konnte er sie nicht mehr zurückhalten.


  Er zog sein Messer aus dem Gürtel. Bedächtig und mit großer Ruhe hob er den Arm und zielte genau. Als der Krieger ihm das Gesicht zuwandte, schnellte das Messer von seinen Fingern, beschrieb einen silbrigen Bogen im strömenden Regen, senkte sich in die muskelbepackte rechte Schulter des Eindringlings und blieb tief im Fleisch stecken.


  Rorik wurde durch die Wucht des Wurfs nach hinten gerissen. Er taumelte, stürzte aber nicht.


  Brüllend warf er sich auf den nächsten Gegner, doch seine Bewegungen waren langsamer geworden, seine eisenharte Entschlossenheit schien angegriffen.


  Er taumelte, fand aber das Gleichgewicht wieder. Immer noch fuhr sein Schwert in mächtigen Schwüngen in den Kreis der Krieger.


  »Zurück!« schrie Gunleik. »Edmund, zurück! Ihr dürft ihn nicht töten!« Es konnte nicht mehr lange dauern. Er war schließlich ein Mensch, er war sterblich. Bald würden seine Augen von einem glasigen Schleier überzogen sein, sein kraftvoller Arm würde erlahmen, seine Eingeweide würden sich verkrampfen, und dann würde er zu Boden gehen.


  Rorik spürte keinen Schmerz, nur eine beißende Kälte, die ihm die Schulter zerschnitt. Er begriff nicht, noch nicht. Einen Moment stand er seltsam losgelöst neben sich. Da bahnte sich eine Frau ihren Weg durch den Kreis der Männer. Sie starrte ihn an, das Messer in seiner Schulter, dessen Griff im Regen glänzte. Rorik stand aufrecht, das Schwert kraftvoll über dem Kopf schwingend, das Messer in der anderen Hand nicht minder tödlich für jene, die sich zu nahe wagten. Im Blick der Frau lag Entsetzen. Aber wieso war sie hier? Wieso starrte sie ihn an? Wieso kam sie näher?


  Sie drängte sich zwischen zwei Männern hindurch und trat auf ihn zu. Er erkannte in ihr die schwarzhaarige Hexe, die ihn angelogen hatte, Einars Hure.


  »Mirana! Zurück!«


  Das war die Stimme des Mannes, dessen Messer bis zum Heft in seiner Schulter steckte. Der Mann, der seinen Kriegern befohlen hatte, ihn nicht zu töten. Die Frau achtete nicht auf ihn. Ein Krieger versuchte sie zurückzuhalten, doch sie schüttelte seine Hand ab. War sie verrückt? Glaubte sie, er wäre tödlich verwundet? Hielt sie ihn nicht für Manns genug, sie zu töten?


  Rorik starrte sie an. Eine Hexe. Eine irische Hexe mit schwarzem Haar, das naß an ihrem Kopf klebte und ihr Gesicht zur Totenmaske machte. Sie hatte keine Angst vor ihm, keine Regung zeigte sich in ihrem bleichen, regennassen Gesicht. Er starrte auf ihre ausgestreckte Hand, die ebenso weiß war wie ihr Gesicht. Sie kam, um ihn nach Walhall zu bringen. Eine Walküre. Doch Walküren waren hell und blond und üppig, nicht mager und knochig wie die da. Sie war sterblich — mit ihrem schwarzen Haar, das ihr an den Schultern und den Brüsten klebte. Sie war sterblich, und sie war seine Feindin. Wenn sie nah genug kam, würde er sie töten.


  Unfähig, den Blick von ihr zu wenden, blickte er auf ihre vor Kälte blau gefrorenen Lippen, hörte die Worte, die sie sprach, ohne sie zu verstehen. Eine magische Anziehungskraft ging von ihr aus. Nein, es war nur eine tödliche Schwäche, die ihn ergriff, in der er gefangen war wie ein Insekt im Spinnennetz. Die Schwäche lähmte ihn, drang bis in seine Seele, vernichtete ihn, Rorik Haraldsson, den tapferen Krieger. Er rang nach Luft. Er wußte, daß ein Messer in seiner Schulter steckte, dessen silbrige Schneide fast bis zum Heft in seinem Fleisch steckte. Er sah den weißen Horngriff. Die Schwäche floß träge in seine Beine.


  Die Hexe sagte mit leiser, sanfter Stimme: »Wirf das Schwert weg. Du bist verwundet. Es geschieht dir nichts. Ich schwöre es. Gib mir das Schwert!« Und sie streckte ihm die Hände entgegen, schmale, kleine Hände mit dünnen Gelenken, die er mit Leichtigkeit knacken könnte.


  Er runzelte die Stirn, da sie immer noch vor ihm stand, ungeschützt dem Regen ausgesetzt, furchtlos, obgleich er sie mit einem Schwertstreich niedermähen könnte. Ihre lächerlich schmalen Hände hielt sie ihm immer noch entgegen. Er wollte sie töten, wollte seine Hände um den weißen Hals schließen und zudrücken.


  »Komm, gib mir das Schwert.«


  Kopfschüttelnd trat er mit erhobenem Schwert einen Schritt auf sie zu, bevor er langsam in die Knie sackte. Er starrte auf den Schlick, spürte die Kälte des Regens, der ihn wie ein schweres Totenhemd umfing. Mit dem Gesicht nach vorne fiel er in den Dreck und dann erst zur Seite. Die Kälte des glitschigen Schlamms drang ihm bis ins Herz. Es war die gnadenlose Kälte der Niederlage. Er war geschlagen, ihm blieb nur der Tod.


  


  


  Kapitel 2


  Die schwarzhaarige Hexe beugte sich über ihn, ihr bleiches Gesicht ganz nah an seinem. Sie redete auf ihn ein, sanfte Worte raunend, die er nicht verstand. Er fragte sich benommen, was sie von ihm wollte, doch dann war es ihm gleichgültig. Er wollte sterben. Er hatte versagt, hatte seinen Vater und seine Mutter enttäuscht und verraten.


  Mirana entfernte sich vom Bett. Der Mann lag in tiefer Bewußtlosigkeit. Gunleik beugte sich über ihn, seine Finger spannten sich um den Elfenbeingriff und zogen das Messer mit einem Ruck aus der Wunde. Ein Schwall dunklen, dicken Blutes quoll aus dem Einschnitt, lief seinen Arm entlang und sickerte in das dichte blonde Kraushaar auf seiner Brust. Rasch drückte sie saubere wollene Lappen auf die Wunde.


  Gunleik wischte das Messer an seinem Wams ab, bevor er es in die Scheide gleiten ließ. Brummend schob er sie beiseite.


  »Ich habe mehr Kraft«, sagte er, setzte sich neben den Verwundeten und drückte den Lappen auf die Wunde.


  »Weißt du wirklich nicht, wer er ist?« fragte sie, während sie ihm den Schmutz vom Gesicht wusch.


  »Nein. Einar hätte er wohl gesagt, wer er ist, hätte ihm dabei in die Augen geschaut und ihn kaltblütig getötet.«


  »Warum willst du, daß er am Leben bleibt? Einar kennt nicht einmal Erbarmen mit einem Hühnerdieb. Was wird er mit diesem Mann tun?«


  »Er wird ihn langsam und mit großem Vergnügen töten.«


  Sie schwieg, trocknete ihm das Gesicht, das bleich und hohlwangig im fahlen Licht der Binsenfackel schimmerte.


  »Laß ihn sterben«, sagte sie dann.


  »Ich kann nicht. Meine Treue gehört deinem Bruder. Ich muß ihm die Entscheidung überlassen, was mit dem Mann geschehen soll. Außerdem müssen wir herausfinden, wer er ist. Wir müssen wissen, was er will, warum er Einar so sehr haßt. Der Mann hat vermutlich Verwandte. Sein Haß ist sehr tief. Nein, wir müssen wissen, wer er ist.«


  »Frag seine beiden Leute, sobald sie wieder bei Bewußtsein sind.«


  »Das tue ich. Aber ich zweifle, daß sie uns Auskunft geben. Nein, ich muß mit diesem Mann sprechen, und nur mit ihm, denn er ist ihr Anführer, und er lechzt nach Rache.« Der Mann würde nicht sprechen, das wußte Gunleik, nicht bevor er Einar sah, vielleicht nicht einmal dann, da er mit seinem Rachefeldzug gescheitert war. Vermutlich würde er sterben, ohne daß er und Einar erfuhren, wer er war.


  »Wieso haßt er meinen Bruder so sehr?«


  Gunleik drückte den Lappen fester gegen die Wunde und beobachtete stirnrunzelnd, wie das Blut weiterhin unter dem Druckverband hindurchsickerte. »Laß dir die Antwort von Einar geben. Vermutlich kennt er den Fremden, dessen Haß einem die Seele erfrieren läßt.«


  »Er ist ein junger Mann«, sagte Mirana. »Mit seinem Silberhelm und dem Nasenschutz sah er furchterregend aus, wie ein Dämon. Aber er ist nur ein Mann und . . .«


  »Ja, er ist nur ein Mann, Mirana, und er ist gut gebaut, ein starker, tapferer Krieger. Ich hoffe, daß Einar ihn wie einen Mann sterben läßt.«


  Das hoffte auch Mirana, zweifelte allerdings daran, daß Einar sich den Spaß entgehen lassen würde, denn der Schmerz anderer bereitete ihm großes Vergnügen. Mirana wandte sich ab. Sie hatte ihn im Hof der Festung kämpfen sehen. Sein Schwert, das auf die Männer niedergesaust war, glänzte ebenso silbrig wie die beiden Silberreifen, die seine kraftvollen Oberarme umspannten. Er war ein muskulöser Riese mit goldblondem Haar und stämmigen, vor Kraft strotzenden Beinen. Er trug nur einen in der Mitte gegürteten Kittel und schwere Lederstiefel, die bis zu den Knien mit Lederriemen verschnürt waren.


  »Ich schicke zwei Frauen, die ihm den nassen Kittel ausziehen und ihn waschen sollen.«


  »Ich halte den Druck noch etwas länger auf der Wunde. Die Blutung läßt nach.«


  Sie sandte Einars zwei Bettgefährtinnen. Sie war nicht aufrichtig zu sich selbst. Der Mann war wunderbar gebaut, hatte harte, gemeißelte Gesichtszüge. Ein schönes Gesicht mit edel geschwungenen goldenen Brauen und einer tiefen Hautfalte im Kinn. Sollten die lüsternen Närrinnen über seinem Körper seufzen und ihn begehrlich streicheln. Sie wollte sich nicht daran beteiligen, denn vor ihm lagen nur Kummer und Leid.


  Es war spät geworden. Mirana sorgte dafür, daß die vier eigenen verwundeten Männer versorgt wurden. Keiner von ihnen würde sterben. Die beiden Gefolgsleute des Fremden lagen gefesselt in einem Lagerschuppen eingesperrt. Auch sie waren nur leicht verletzt, den beiden brummten allerdings ordentlich der Schädel. Sie befahl Ivar, der sie bewachte, die Gefangenen nicht aus den Augen zu lassen. Vielleicht würde einer von ihnen reden und Ivar sagen, wer ihr Anführer war.


  Gunleik schickte eine Abordnung seiner Leute nach draußen, um die Schar der Feinde zu bewachen, die frierend und stumm in ihre Bärenfelle gehüllt im strömenden Regen unten am Strand standen. Ob sie wußten, daß ihr Anführer gefangen war?


  Es war beinahe Mitternacht. Sie erhob sich und streckte die Glieder. Auf den Bänken entlang der Wände des Langhauses schnarchten die Männer, in Wolldecken oder Bärenfelle gewickelt. Gunleik stand an der Feuerstelle in der Mitte des großen Raumes und starrte in die rötliche Glut des sterbenden Feuers. Sein zerfurchtes Gesicht war streng, seine hellgrauen Augen blickten ruhig und undurchdringlich. Seine nackten Beine waren knorrig und von Narben durchzogen wie alte Baumstämme.


  Leise sprach sie ihn an: »Wann erwartest du meinen Bruder zurück?«


  »Deinen Halbbruder, Mirana. In zwei Tagen.«


  Sie lächelte über die Strenge in Gunleiks Stimme. Dann fuhr sie fort: »Ich dachte gerade an das Vorhaben des Fremden. Eroberung war nicht sein Plan. Er kam mit nur zwei Kriegsschiffen und nicht mehr als dreißig Männern. Er kam nur, um Einar zu töten.«


  »Ja. Ich bewundere seinen Kampfgeist und seine List. Er wußte von dem Einlaß, und er wartete, bis es dunkel wurde und der Sturm einsetzte, um in die Festung einzudringen. Seine Verhöhnungen und Beschimpfungen waren Ablenkungsmanöver. Er kam mit nur zwei Männern. Sie wollten in die Festung eindringen, Einar finden und ihn umbringen. Die anderen Männer sollten ihre Spottreden vom Strand her weiterführen, um unsere Leute abzulenken. Ja, er ist tapfer und hat ein großes Risiko auf sich genommen. Doch sein Plan ist gescheitert, und nun muß er sterben.«


  »Seine Leute stehen immer noch am Strand. Glaubst du, sie wissen, daß er verwundet und gefangen ist? Werden sie ohne ihn fortsegeln? Sie werden wohl kaum versuchen, die Festung zu stürmen.«


  »Wäre ich einer seiner Männer, ich würde auf ihn warten, bis der Teufel der Christen mich holt.«


  »Das würde ich auch«, sagte sie und lächelte traurig in die Glut. »Du weißt, daß wir einen Spion auf Clontarf haben, einen Mann, der diesem Krieger treu ergeben ist.«


  »Ja, ich weiß. Ich finde ihn. Ich muß ihn bald finden, sonst ist Einar nicht sehr beglückt.«


  Einer wird Gunleik bestrafen, dachte sie. Mirana gab ein paar Löffel Haferbrei in eine Holzschale und reichte sie Gunleik. »Du hast nicht gegessen. Hier, nimm etwas Honig und iß. Wir finden den Spion, mach dir keine Sorgen.«


  Sie sah ihm liebevoll zu, diesem Mann, der ihr so nahe stand wie einst ihr Vater, der starb, als sie zwölf war. Damals war sie nach Clontarf in die Obhut ihres Bruders geschickt worden — ihres Halbbruders. Gunleik behandelte sie gut, ohne sie zu verhätscheln, und sie hatte sich ihm angeschlossen. Er hatte sie im Umgang mit Waffen unterwiesen, weil er ihr nichts anderes beizubringen wußte. Und Einar war damit einverstanden. Es gefiel ihm, daß sie nähen, kochen und den Haushalt führen, aber auch kämpfen konnte wie ein Mann. Das war typisch für Einar.


  Der alte Halak stand neben ihr, tätschelte ihren Arm und wünschte ihr gute Nacht. Sie nickte ihm zu, dankte ihm — nicht für etwas Bestimmtes, nur weil er ein guter Mann und ein treuer Diener war. Er hatte eine Schutzumrandung um das Loch im Dach angebracht, damit keine Nässe ins Langhaus drang. Es war warm im Raum, bläulicher Rauch hing in der Luft, der das Atmen schwer machte.


  Sie sah zu, wie Gunleik seinen Haferbrei aß, anfangs langsam, dann mit steigendem Appetit, als er feststellte, wie hungrig er war.


  Es waren erst wenige Stunden vergangen, seit der Krieger mit zwei Schiffen vor Anker gegangen war. Sie hatte in ihm sogleich den Anführer erkannt. Etwa zwanzig Meter unterhalb der Festung Clontarf stand er breitbeinig, den Kopf in den Nacken gelegt und verhöhnte die Bewohner, verspottete Einar als Feigling, sich hinter den Röcken der Hexe zu verstecken. Es war ihre Pflicht zu reden. Als sie zu ihm hinunterrief, Einar sei nicht in der Festung, lachte er hohl und bitter. Einars Männer, die sich im Hof versammelten, wurden unruhig. Sie spürte ihre Spannung. Wieder rief sie nach unten: »Ich bin Mirana, die Schwester von Einar. Er hält sich in Dublin am Hofe des Königs auf.« Sie würde seine Haltung nie vergessen, den Hochmut, mit dem er zu ihr heraufbrüllte: »Herrin, geh an dein Spinnrad! Kümmere dich um das Nachtmahl und behalte deine Zunge im Zaum, wie sich das für eine Frau gehört.« Er glaubte ihr nicht, er glaubte nichts von dem, was sie sagte. Sie hatte seine List ebenso bewundert wie Gunleik. »Wird er durchkommen?« fragte sie jetzt.


  »Er ist jung und stark. Wenn er dem Fieber nicht erliegt, bleibt er am Leben. Aber das weißt du besser als ich.«


  Sie ließ ihn stehen und begab sich in Einars Schlafkammer, wohin man den Verwundeten gebettet hatte. Der Mann faszinierte sie. Sie suchte immer wieder seine Nähe.


  Eine Binsenfackel verbreitete flackerndes Licht. Es war warm in der Kammer.


  Der Mann lag unter mehreren Schichten Wolldecken. Seine Schulter war mit sauberen weißen Wollstreifen verbunden. Es sickerte kein Blut mehr durch den Verband. Entweder war er bewußtlos, oder er schlief sehr tief.


  Sie setzte sich an den Rand des Kastenbettes und legte ihm die flache Hand auf die Stirn, die heiß war wie glühende Kohlen. Sie tauchte ein Tuch in eine Schüssel mit kaltem Wasser und wischte ihm über Gesicht und Hals. Immer wieder. Er murmelte etwas, das sie nicht verstand.


  Rorik glaubte, er sei gestorben und in Walhall. Er war zu Odin, dem Allvater, gegangen. Er war als Krieger im Kampf gefallen. Über ihm die sanfte Stimme einer Walküre, die ihm mit kühlen Fingern über die Stirn strich und Worte sprach, die er nicht verstand. Sie war bei ihm, und er war tot. Es gab keine Rache, keinen Kampf, keinen Sieg mehr für ihn. Er konnte nichts sehen, und das war seltsam. Erblindete ein Mann, wenn er starb? Nein. Ein Mann in Walhall fühlte und sah und aß und sang und vergnügte sich mit Frauen. Ihm war nicht nach Singen zumute. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter. Auch das war ungewöhnlich. Nach dem Tod gab es keinen Schmerz. Der Schmerz verebbte und schwoll wieder an, und er zwang sich, ihn hinzunehmen, was ihm schwerfiel. Er hatte sich wohl noch nicht ganz in den Zustand des Sterbens eingefunden. Er spürte feuchte Kühle auf seinem Gesicht, auch das war seltsam. Die Kühle breitete sich über seine Schultern, seine Arme, seinen Bauch aus.


  Die Stimme der Walküre wurde leiser und erstarb im Dunkel, das ihn einhüllte.


  Mirana erhob sich. Das Fieber war gesunken. Er fühlte sich beinahe kühl an. Gunleik hatte recht. Er würde überleben. Er war jung und stark.


  Sie blickte auf ihn hinunter, überlegte, ob sie ihm nicht Gift einflößen sollte, damit er friedlich sterben konnte. Sie dachte an Einar und wußte, daß er diesen Mann foltern würde, ihn brechen würde, bis aus ihm ein winselndes Häufchen Elend geworden war. Einar würde sicherlich jedes Röcheln aus der Kehle seines Gefangenen genießen.


  Männer und Rache. Er würde einen grausamen Tod sterben, weil er an Einar Rache üben wollte. Sie sollte ihm Gift einflößen, war aber nicht imstande dazu, denn solange er lebte, gab es Hoffnung für ihn, wenn auch nur einen winzigen Schimmer.


  Wieder wischte sie ihm mit dem feuchten Tuch über Gesicht und Brust, bis sie überzeugt davon war, daß er fieberfrei war. Sie zog ihm die Wolldecke bis zum Hals, betrachtete ihn noch einmal und ging.


  Gunleik sprach leise mit einem seiner Männer, Kolbein dem Ochsen. Den Namen hatte er nicht wegen seiner Körpergröße bekommen, sondern wegen seiner schweren Augenlider, die ihm das Aussehen eines Dummkopfs gaben, der er ganz und gar nicht war. Sie trat zu den beiden Männern.


  Gunleik kratzte sich am Kopf: »Unter uns ist ein Verräter, du weißt es, und ich weiß es. Wer immer er ist, der Mann schob den Querriegel am hinteren Einlaß hoch. Er wußte nicht, daß ich einen Überraschungsangriff auf die Männer unten am Strand geplant hatte, also gehört er nicht zum inneren Kreis meiner Gefolgsleute. Er wußte nicht, daß ich mit zwei meiner Männer die Festung verlassen hatte und mich hinter den Eindringlingen befand. Der Spion mußte vor Angst fast vergangen sein, als der Plan des Fremden scheiterte.«


  »Ich weiß nicht, wer dieser Mann sein kann«, sagte Kolbein düster. »Es gefällt mir gar nicht, Gunleik. Ich hasse Verräter. Nur wenige unserer Männer kannten deinen Plan.«


  »Das ist richtig. Ah, Mirana. Wie geht es dem Gefangenen? Hat er das Fieber überstanden?«


  »Ja. Er schläft. Hast du keinen Verdacht, wer der Verräter sein kann?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir werden es herausfinden. Vielleicht weiß Einar Rat, wenn er kommt.«


  »Was geschieht mit den anderen Männern?«


  »Wir lassen sie getrost unten am Strand stehen. Sie werden keinen Angriff wagen. Das wäre Selbstmord. Ich werde sie nicht angreifen und ihre Schiffe versenken. Einar wird die Schiffe entern und seiner eigenen Hotte einverleiben.«


  Mirana trat an die Herdstelle und tauchte einen langen Holzlöffel in den Eisentopf. Sie füllte ihre Holzschale mit Haferbrei, gab ein Stück Butter dazu und setzte sich auf eine Holzbank neben einen der schnarchenden Männer. Sie zwang sich, ruhig und methodisch zu essen.


  Was hatte Einar getan, um den Haß dieses Mannes auf sich zu ziehen?


  Er war wach und begrüßte den Schmerz freudig, denn er bedeutete, daß er noch lebte. Er wußte aber auch, daß seine Lage ziemlich hoffnungslos war. Er lag in einer halbdunklen Kammer. Jetzt hörte er eine näherkommende Stimme. Er schloß die Augen. Es war die leise Stimme der Frau: »Er hat zwei Tage durchgeschlafen. Ich habe ihn gefüttert, aber er hat mich nicht wahrgenommen. Er aß Brühe und Haferbrei. Er müßte bald aufwachen. Einar wird morgen zurückerwartet.« Sie lachte trocken auf. »Bis dahin muß er soweit wiederhergestellt sein, daß Einar ihn zu Tode foltern kann.«


  »Das ist der Lauf der Welt«, sagte eine Männerstimme, die dem Mann gehörte, der das Messer in seine Schulter geworfen hatte. »Ich muß gehen, Mirana. Nimm dich in acht. Auch wenn er verwundet ist, er ist ein Mann und ein Wikinger. Wenn er könnte, würde er dich auf der Stelle töten.«


  Er hörte das Rascheln ihres Rockes, spürte ihre Hand auf seiner Stirn, spürte die Wärme ihres Atems an seiner Wange. Er wollte die Augen öffnen. Nein, er mußte warten.


  »Ich habe dir Haferbrei gebracht. Du mußt essen, damit du zu Kräften kommst. Der Honig wird dich wieder zum Leben erwecken und deinen Mund süß machen. Ich weiß, du bist wach. Bleib liegen und öffne den Mund. Ich füttere dich, wie ich es seit Tagen tue.«


  Er rührte sich nicht. Sie blickte ihn an und fragte sich, ob er Frau und Kinder hatte und wo er lebte. Sie wünschte, sie könnte ihn schnell in Würde sterben lassen, doch sie brachte es nicht über sich. Sie scheute sich, die Verantwortung für seinen Tod zu tragen. Kraft und Mut hatte sie immer bewundert. Aber da war noch etwas, das sie nicht erklären konnte. Sie wollte und durfte ihn nicht sterben lassen. Dieses unerklärliche Gefühl hatte sie auch, als er draußen im strömenden Regen im Hof stand, von Gunleiks Männern umringt, mit dem Messer in der Schulter; als sie vortrat, um dem Spuk ein Ende zu bereiten. Nein, sie durfte ihn nicht sterben lassen. Er brauchte Kraft, und sie war entschlossen, ihm Kraft zu geben, und deshalb sagte sie wieder: »Mach den Mund auf und iß.«


  Er öffnete die Augen und blickte sie an, die Hexe mit dem schwarzen Haar und dem bleichen Gesicht.


  Sie setzte sich neben ihn und hielt ihm den Holzlöffel an die Lippen. Er öffnete den Mund und aß. Der Brei schmeckte köstlich. Er leerte die Schale und spürte geradezu, wie die Kraft in ihn zurückfloß. »Wer bist du?«


  »Mirana, die Schwester von Einar.« Seine Augen hatten die Farbe des wolkenlosen Himmels im Hochsommer.


  »Einar hat keine Schwester.«


  »Seine Halbschwester. Wir haben verschiedene Väter. Mein Vater war Audun; seiner war Thorsson.«


  »Du läßt mich am Leben, damit er das Vergnügen hat, mich zu foltern.«


  Sie blieb ihm die Antwort schuldig und erhob sich. »Du mußt dich ausruhen. Ich komme bald wieder. Willst du dich erleichtern?«


  Er öffnete die Augen. »Ja«, sagte er und schloß sie wieder.


  »Wie heißt du, Wikinger?«


  »Ich bin Rorik Haraldsson.«


  »Warum bist du gekommen? Wer ist dein Spion? Warum willst du Einar töten?«


  »Ich antworte nicht auf Fragen törichter Weiber. Du langweilst mich. Laß mich allein.«


  Unter halbgeschlossenen Augenlidern sah er, wie sie die Schultern straffte. Wortlos ging sie.


  Später kam sie wieder, er hatte inzwischen tief geschlafen. Sie brachte eine Schale Haferbrei. Schweigend setzte sie sich an den Bettrand und fütterte ihn. Als er gesättigt war, wandte er den Kopf zur Seite.


  Er wandte sich ihr wieder zu, seine Augen waren kalt, sein Blick abschätzend. »Ich könnte dich erwürgen«, sagte er. »Du hast einen dünnen Hals. Ich könnte ihn dir mit einer Hand umdrehen. Du wärst tot, bevor dir jemand zu Hilfe kommen könnte.«


  Sie lachte. Ihre unerwartete Heiterkeit ließ ihn erstarren. Seine Worte waren gemein und grausam, er wußte genau, wie furchteinflößend seine Stimme klang, und sie lachte ihn aus.


  Wut braute sich in seinem Inneren zusammen. Seine Augen verengten sich. »Hältst du mich immer noch für schwach? Zu schwach, um ein Weib zu töten? Eine Hexe? Einars Hure?«


  »Das hättest du nicht sagen dürfen, Wikinger.«


  


  


  Kapitel 3


  Sie setzte ihm das scharfe Messer an die Kehle. »Ich bin es, die dich töten könnte. Unterschätze mich nicht als Gegner. Ich bin kein schwaches Weib, Wikinger. Ich könnte dir die Kehle ebenso mühelos aufschlitzen, wie ich einem Huhn den Kopf abschneide.« Männer, dachte sie, selbst wenn sie hilflos auf dem Rücken liegen, müssen sie noch den Maulhelden spielen.


  »Du bist nur ein Weib«, sagte er, ohne sich zu bewegen, denn die Messerspitze stach ihm ins Fleisch. »Du taugst nur soviel, wie geschickt du das einsetzt, was du zwischen den Beinen hast.«


  Die Messerspitze bohrte sich in seinen Hals, nicht sehr tief, doch er spürte die Wärme seines eigenen Blutes.


  »Du solltest dich vorsehen, was du sagst, Wikinger. Du ärgerst mich. Das ist nicht klug von dir. Ich habe dich gefüttert, dich gewaschen und das Fieber gesenkt.«


  »Du bist sehr jung«, sagte er plötzlich.


  Sie war ihm ganz nahe, das dunkle Grün ihrer Augen leuchtete.


  »So jung auch wieder nicht. Ich bin achtzehn. In meinem Alter sind die meisten Mädchen verheiratet und säugen ein Kind an ihrer Brust. Da ich keinen Ehemann brauche, bin ich frei.«


  »Einar wird heiraten, und dann hast du nichts mehr. Er wird dich jedem Mann geben, der ihm einen anständigen Brautpreis bezahlt.«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wir werden sehen. Bis dahin bin ich Herrin hier und kann tun und lassen, was mir gefällt.«


  »Dich will wohl keiner. Das ist die Wahrheit. Du mit deinem Messer und deinem Stolz und deiner Prahlerei. Wahrscheinlich bist du Einars Hure, und er will dich behalten, bis er deiner überdrüssig ist.«


  Wieder lachte sie, und er spürte, wie das Messer sich von seiner Kehle entfernte. »Wähle deine Worte sorgsamer, Wikinger, jetzt da du flach auf dem Rücken liegst. Deine Zunge ist spitz wie die Gräten eines Fischs. Mich wundert, daß du noch am Leben bist. Du scheinst dir viele Feinde zu schaffen, die danach lechzen, dir die Kehle aufzuschlitzen. Es wäre falsch, mich zu unterschätzen. Diesen Fehler machen viele Männer und bedauern es. Wie alt bist du?«


  »Fünfundzwanzig.« Verdutzt stellte er fest, wie prompt er ihr antwortete. Dann faßte er sich. »Ich sage nur die Wahrheit. Deine Hände sind weich wie deine Stimme, doch in deinen Adern fließt das Blut des elenden Schuftes. Nein, eine Hure bist du nicht. Wenn du seine Hure wärst, hätte ich Mitleid mit dir. Sein gemeines, stinkendes Blut fließt in deinen Adern. Wenn ich ihn in das schwarze Nichts geschickt habe, töte ich dich auch.«


  »Nur zu«, sagte sie, ihr bleiches Gesicht war ohne Ausdruck und in ihrer Stimme war nicht die leiseste Unruhe zu spüren.


  Er runzelte die Stirn. »Du hast mich gepflegt. Du hast mich mit feuchten Tüchern erfrischt und mein Fieber gesenkt. Ich habe deine Stimme gehört. Du hast mich gefüttert, als ich nicht wußte, ob ich lebe oder schon gestorben bin. Warum?«


  »Ich weiß nicht.« Sie hatte keine Wahl, sie mußte ihm helfen, doch das durfte sie ihm nicht sagen. Er würde sie nur wieder verhöhnen.


  Achselzuckend fügte sie hinzu: »Ich kann Tiere nun mal nicht leiden sehen.«


  Die Sehnen an seinem Hals schwollen. Sie lächelte, und seine Sehnen schwollen noch mehr. Sein Gesicht rötete sich. »Willst du mich töten, Weib?«


  Wieder spürte er das Messer an seiner Kehle, spürte das Blut seinen Hals entlang rieseln. Sollte sie sich getrost als die Überlegene fühlen. Sollte sie ruhig prahlen. Er würde sie eines Besseren belehren. Sie war Einars Schwester. Sie war mit seinem Blut besudelt.


  »Du bringst nicht einmal eine Maus um, wenn ich dir nicht die Erlaubnis dazu gebe«, zischte sie. »Du bleibst hier liegen, und ich pflege dich, es sei denn, du ziehst eine von Einars Huren vor. Sie sind gefügig wie die Schafe, denn mein Bruder mag Frauen, die nichts anderes im Kopf haben, als seiner Eitelkeit zu schmeicheln. Sie haben dich ausgezogen und gebadet und großen Spaß an dir gehabt. Sie redeten darüber, wie gut du gebaut bist, wie dick dein Männerriemen ist, daß er zu erstaunlicher Größe anschwoll, als sie dich badeten. Ich glaube, sie haben dich mit Einar verglichen und dir den Vorzug gegeben. Aber sie sind natürlich dumm.«


  »Daran erinnere ich mich nicht«, meinte er stirnrunzelnd. Erst jetzt bemerkte er, daß er nackt unter den Decken war. »Hast du mich nicht berührt?«


  »Ich habe dich nur bis zum Bauch gewaschen. Mich interessierst du nicht wie die anderen Frauen, denen der Geifer aus dem Mund lief, als sie von dir sprachen.«


  »Kein Interesse an Männern? Bist du eine Hexe?«


  »Das geht dich nichts an. Schlaf jetzt. Mein Bruder kommt morgen zurück. Dann bist du sein Gefangener, nicht meiner.«


  »Ich werde nie der Gefangene einer Frau sein«, sagte er. Sie schüttelte nur den Kopf. Sie entfernte das Messer von seiner Kehle, wischte die Messerspitze an dem feuchten Lappen ab und dann das Blut von seiner Kehle. Sie war behutsam. »Dafür wirst du bezahlen«, sagte er.


  Sie lachte. An der Türöffnung drehte sie sich noch einmal um. »Du hast ein großes Maul. Bedauernswert. Es war dumm von dir, hierher zu kommen. Ich war dumm, dich am Leben zu erhalten. Jetzt wirst du für deine und meine Dummheit sterben.«


  Er lag lange Zeit reglos da. Wie oft hatte sie ihm gesagt, daß Einar morgen zurückkehrte? Öfter als nötig.


  Es war finster wie in einem Grab in der Schlafkammer. Er hörte keine Stimmen, kein Geräusch. Es mußte sehr spät sein. Er lag reglos, nur sein Atem kam in röchelnden Zügen, und er verfluchte seinen schwachen Körper. Er würde noch ein wenig warten, dann würde er den Versuch wagen. Er hatte Hunger. Aber er mußte sich schlafend stellen, falls jemand kam. Sie mußte ihn für schwach und kraftlos halten. Sie hatte ihm beinahe den Hals durchgeschnitten mit ihrem lächerlichen Weibermesser. Unwillkürlich tasteten seine Finger nach der Wunde. So etwas hatte noch keine Frau gewagt. Er lächelte beinahe belustigt.


  Dann biß er die Zähne aufeinander und schwang die Beine über den Bettrand. Der Schmerz bohrte sich durch seine Schulter. Er fluchte leise in sich hinein und stand auf. Seine Beine trugen ihn.


  Vorsichtig schlich er in der Dunkelheit zur Öffnung der Schlafkammer und schob das Bärenfell beiseite. Kalter Rauch von der erloschenen Herdstelle stieg ihm in die Nase. Er hörte das Schnarchen der Männer, hörte das Kichern einer Frau und eines Mannes, dann ihr Stöhnen der Erleichterung.


  Plötzlich flüsterte eine Stimme rechts von ihm. Aslak hatte ihn nicht im Stich gelassen.


  »Ich bin es, Herr, Aslak. Wir müssen fort. Einar kommt morgen zurück. Gunleik sprach davon, aber er schien nicht froh darüber. Wir müssen fort. Bist du stark genug?«


  »Ja«, antwortete er. »Wo sind Sculla und Hafter?«


  »Im Lagerschuppen neben dem Langhaus. Wir entkommen durch den Hintereingang.«


  »Wo ist die Hexe Mirana?«


  »Sie schläft in ihrer Kammer.«


  »Ich will sie haben.«


  Aslak erbleichte. »Das ist zu gefährlich, Herr. Wir können andere Geiseln nehmen, nicht aber Einars Schwester. Sie ist kein schwaches Weib, die gleich in Ohnmacht sinkt. Nein Herr, sie schreit und wehrt sich, bis du sie töten mußt. Sie bringt uns Verderben, Herr.«


  »Ich will sie haben«, wiederholte er. »Keine Widerrede. Sie ist die beste Geisel, die wir nehmen können. Gib mir Kleider und hol einen Strick, damit ich ihre Hände und Füße fesseln kann. Wenn möglich, bring mir meine Waffen und meinen Helm. Mach schnell.«


  Aslak war in wenigen Minuten zurück, brachte Waffen und einen Strick. »Hier, Herr Rorik. Wir müssen uns beeilen. Deine Männer warten unten am Strand, doch ich fürchte, sie werden dich für tot halten und bald in See stechen. Dann wird Einar uns beide töten. Gunleik befragt alle Männer, um den Verräter zu entlarven. Es ist nur eine Frage weniger Stunden, bevor ich entdeckt werde. Gunleik ist nicht dumm.«


  »Wir gehen bald«, sagte Rorik, band den breiten Ledergürtel um und schob das Schwert in die Scheide. »Hör auf zu jammern. Meine Männer warten auf mich bis zum Untergang der Welt.« Er biß die Zähne aufeinander gegen den Schmerz in seiner Schulter. Zum Glück hielt der Verband, den die Hexe mit kundigen Händen angelegt hatte. »Ich hole sie. Bleib hier.«


  Mirana schlief tief. Im nächsten Augenblick war sie hellwach, sie wußte, er war bei ihr. Wie war das möglich? Er war krank und völlig geschwächt. Doch er war es, Rorik Haraldsson. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. Sie erkannte seinen Geruch. Sie öffnete den Mund. Im gleichen Augenblick schmetterte seine geballte Faust auf ihren Schädel, und leblos sank ihr Kopf.


  Sie trug nur ein leichtes Leinenhemd. Die Kammer war schwach erleuchtet, und dafür war Rorik sehr dankbar. Schnell öffnete er eine Truhe am Fuß des Kastenbettes und holte ein Gewand hervor, warf es ihr über den Kopf und zog es nach unten. Auf den Holzplanken standen


  Lederschuhe, die er ihr über die Füße streifte und die Riemen verknotete. Aslak erschien in der Kammer und reichte ihm den Strick. Er band ihr die Hände auf den Rücken und ihre Fußknöchel zusammen. Dann stopfte er ihr ein Leinenhemd in den Mund, band ein zweites Hemd darum und verknotete es am Hinterkopf. Er wickelte sie in die Wolldecke und warf sie sich über die Schulter. Der Schmerz zwang ihn in die Knie.


  »Das hat sie von ihrem Hochmut«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Sie schlichen lautlos durch das Haus. Dicke Rauchschwaden hingen in der Luft, und Rorik spürte ein Kratzen im Hals. Er unterdrückte einen quälenden Hustenreiz. Plötzlich fuhr ein Mann von seiner Bank hoch, starrte sie an, dann fiel er grunzend wieder nach hinten. Rorik konnte Gunleik nirgends entdecken. Er hätte ihn gerne getötet; bevor er ihn umbrachte, hätte er sich aber noch gern vorher bei ihm bedankt. Er und die Hexe hatten ihm das Leben gerettet, damit Einar ihn foltern konnte. Dennoch verdankte er den beiden, jetzt fliehen zu können.


  Aslak gelang es, den Querriegel am schweren Eichentor geräuschlos hochzuheben. Roriks Herz schlug so laut, daß er glaubte, es dröhne durchs ganze Haus. Er spürte nicht den geringsten Schmerz in seiner Schulter. Seine Gedanken waren auf die Flucht fixiert und darauf, nicht husten zu müssen und die Frau auf seiner Schulter zu halten.


  Sie hatten das Langhaus verlassen. Nun mußten sie noch an den Hunden und an einem halben Dutzend Wachen vorbei. Plötzlich stellte sich ihnen ein Mann in den Weg, starrte sie mit offenem Mund an. Rorik ließ Mirana fallen; seine Hände umklammerten den Hals des Feindes, bevor der einen Laut herausbrachte. Er würgte ihn, ließ ihn los, und der Mann sackte röchelnd zu Boden. Rorik zog das Schwert aus der Scheide und hieb dem keuchenden Mann das Heft über den Schädel.


  »Töte ihn, Herr!«


  »Ich brauche das Blut des Fremden nicht an meinen Händen«, entgegnete Rorik. »Er hat mir nichts getan. Er verdient den Tod nicht.« Wieder schulterte er Mirana und setzte sich in Bewegung. Doch nach zwei Schritten taumelte er vor Schmerz in seiner Schulterwunde. Er blieb stehen, holte tief Luft und atmete langsam aus, immer wieder, bis der Schmerz erträglich war. Das hatte ihn sein Vater gelehrt. Sein Vater hatte ihn auch gelehrt, daß Rache wichtiger war als das Leben. Leben ohne den Rachedurst zu stillen verwandelte einen Mann in ein elendes Geschöpf.


  Sie erreichten den kleinen Schuppen, in dem seine zwei Leute gefangen waren. Vor dem Schuppen kauerten zwei Wächter, beide schnarchten im Tiefschlaf. Sie waren in Wolldecken gehüllt, ihre Schwerter und Messer lagen neben ihnen.


  Rorik ließ Mirana erneut von der Schulter gleiten, schlug jedem der Männer den Schwertgriff über den Kopf und steckte die Waffe wieder in die Scheide.


  Sculla und Hafter waren in besserem Zustand als er. Sie waren nicht erstaunt, ihn zu sehen, das gab ihm ein gutes Gefühl. Sie hatten sich darauf verlassen, daß er sie befreite. An der Spitze der kleinen Gruppe, die immer noch bewußtlose Frau über der Schulter, verließ er die Festung durch den hinteren Einlaß. Die Holzplanke lag noch über der Schlucht.


  Kurze Zeit später ruderte Rorik Haraldsson mit seinen dreißig Männern und der Frau als Geisel auf die offene irische See hinaus.


  Rorik blickte auf Clontarf zurück, auf Einar Thorssons Festung. Diesmal hatte er verloren. Beim nächsten Mal würde er siegen. Er würde seinen Rachedurst stillen. Unterdessen hatte er die Hexe in seiner Gewalt, die es gewagt hatte, ihm ein Messer an die Kehle zu setzen.


  Sie lag auf den Schiffsplanken zu seinen Füßen, immer noch bewußtlos in die Wolldecke gehüllt. Ihr schwarzes


  Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und die weiße Haut schimmerte wie der Schnee in Vestfold im tiefen Winter unter einem bleichen Vollmond. Sie wirkte fremdartig auf ihn mit ihrer weißen Haut, dem schwarzen Haar und den grünen Augen; anders als die himmelblauen Augen seiner Landsleute. Welcher Abstammung ihre Mutter wohl gewesen sein mochte? Sie war nun seine Gefangene, und er würde sie behandeln, wie es ihm behagte. Von ihr würde er alles über Einar erfahren. Wenn sie sich weigerte zu reden, würde er sie töten.


  Die Nacht war kühl und klar, die See lag ruhig, die Mondsichel über ihnen hing im sternenklaren Himmel. In drei Tagen waren sie zu Hause, wenn die Winde und die Götter es gut mit ihnen meinten.


  Daheim auf der Habichtsinsel.


  Einar würde seinen Namen erfahren, denn er zweifelte nicht daran, daß die Hexe jedem gesagt hatte, daß er Rorik Haraldsson war. Doch Einar würde nicht wissen, wo er ihn finden konnte. Rorik hatte zwei Jahre mit der Suche nach Einar verbracht.


  Er lehnte sich an die Bootswand. Die Eichenplanken schmiegten sich glatt an seinen Rücken. Das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf lullte ihn ein. Er schloß die Augen, horchte auf das Ächzen der Männer an den Rudern. Manche redeten von ihrem Haß gegen Einar Thorsson, von der Tapferkeit ihres Herrn und Schiffsführers Rorik. Sie sprachen von Gunleik und seinem Plan, die Männer am Strand zu überraschen, die Taue ihrer Kriegsschiffe während des Sturms zu kappen. Gunleik, ein Mann, der nicht in den Diensten von Einar stehen sollte, hatte Rorik in die Falle gelockt und ihn im Innenhof der Festung überwältigt. Sie redeten vom Kampf, in dem Rorik wie ein Berserker um sich geschlagen hatte, von Gunleik, der sein Messer in Roriks Schulter geworfen hatte, ohne ihn zu töten. Rorik lächelte, denn bald würde ein Skalde seine Heldentaten besingen und auch seine Niederlage zur Heldentat erheben.


  Der Schmerz durchbohrte ihn. Er mußte Ruhe finden, um Kräfte zu sammeln. Er blickte noch einmal auf die Frau, die leise stöhnend neben ihm lag. Er bemerkte die Blicke einiger Männer. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Sie ist meine Gefangene. Keiner von euch vergeht sich an ihr.«


  Die Männer murrten, dann nickten sie zögernd, einer nach dem anderen. Rorik setzte hinzu: »Sie ist keine normale Frau. Sie denkt wie ein Mann, und sie ist stolz. Laßt sie in Frieden und hört nicht auf sie.«


  Aslak fügte hinzu: »Selbst Männer gehorchen ihren Befehlen. Sie sieht aus wie eine Frau, handelt aber oft nicht wie eine Frau. Sie widerspricht Männern, sogar ihrem Bruder, und er züchtigt sie nicht. Er soll sie nur einmal ausgepeitscht haben. In seiner Abwesenheit befiehlt sie den Männern. Alle Bewohner von Clontarf achten sie und gehorchen ihr. Sie ist gefährlich, obwohl sie wie eine schwache Frau aussieht. Sie pflegte Rorik nur, um ihn für die Folter ihres Bruders am Leben zu erhalten. Er ist berühmt dafür, großes Vergnügen an den Qualen anderer zu haben. Ich habe selbst gesehen, wie er Männer auspeitschte, und welches Vergnügen ihm das bereitete.«


  Rorik fügte hinzu, und seine Stimme übertönte nur knapp das Klatschen der Wellen gegen den Bootsrumpf: »Hört auf Aslaks Worte. Er hat sechs Monate in den Mauern der Festung verbracht. In drei Tagen könnt ihr euren Schwanz in jedes Weib stecken, das euch gefällt. Laßt die Frau in Frieden. Legt euch kräftig in die Ruder, wir sind bald zu Hause.«


  Aslak lachte. Hafter, Roriks Freund aus Kindertagen, der ihm näherstand als sein eigener Bruder, meinte: »Beim nächsten Mal wirst du siegen, Rorik. Diesmal sind wir alle mit heiler Haut davongekommen. Beim nächsten Mal siegen wir.« Während er sprach, blickte er auf die bewußtlose Frau, und in seinen blauen Augen stand blanker Haß. »Ja«, sagte er. »Es gibt ein nächstes Mal.«


  


  Kapitel 4


  Habichtsinsel


  Vor der Küste von Ostanglien


  Bald waren sie zu Hause. Rorik blickte sehnsüchtig hinüber zur Habichtsinsel, seine Heimat, die Insel, die sein Großvater erobert hatte, das Kloster zerstört und alle Mönche getötet hatte. Das lag dreißig Jahre zurück. Sein Großvater war einer der Krieger, die König Edmund töteten und Ostanglien für die Wikinger eroberten. Nun war ganz England in ihrer Hand, bis auf Wessex, das immer noch von den Sachsen verteidigt wurde, dank König Alfred, dem verschlagenen alten Mann, der vor zehn Jahren in die Hölle der Christen gefahren war.


  Rorik legte die Hand schützend an die Augen. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel, ein schöner Tag für eine Heimkehr. Die Insel leuchtete wie ein Smaragd im blauen Meer. Fruchtbares Ackerland, wildreich und mit einem milden Klima gesegnet. Sein Großvater hatte ihm die Insel vor sieben Jahren auf dem Totenbett vererbt. Seither hatten zweimal marodierende Banden versucht, die Insel einzunehmen. Es war ihnen nicht gelungen.


  Die Habichtsinsel. Seine Insel, seine Heimat seit mehr als zwei Jahren. In der Zeit davor hatte er einige Männer zurückgelassen und war dreimal im Jahr hergekommen. Nun verließ er die Insel nur noch, um Handel zu treiben und auf Plünderfahrt zu gehen.


  Roriks Kriegsschiff Seerabe fuhr in die schmale geschützte Hafenbucht ein, auf die langgezogene Mole zu. Männer, Frauen, Kinder, Hühner und sogar eine Ziege rannten den schmalen Pfad zum Wasser herunter.


  Das Gehöft lag auf einer flachen Hügelkuppe, der höchsten Erhebung der Insel. Auf den Äckern gediehen Gerste, Weizen und Roggen. Dichtes Gestrüpp aus niederwüchsigen Fichten, Föhren und Dornensträuchern bildete eine nahezu undurchdringliche Ackerbegrenzung.


  Die Männer, die zuerst an der Mole waren, ergriffen die Leinen, die ihnen zugeworfen wurden, und vertäuten das Schiff. Frauen und Kinder blieben an Land und warteten. Frauen warteten immer, dachte Rorik und ließ den Blick über die Gesichter schweifen. Wenn er mit weniger Männern heimkehrte, als er ausgezogen war, schlug der Ausdruck der Wartenden von freudiger Erwartung in Trauer und Verzweiflung um.


  Roriks Leute sprangen auf die Mole, umarmten ihre Frauen, hoben lachend die johlenden Kinder in die Luft. Ein vertrautes Bild, das sich bei jeder Heimkehr wiederholte. Und diesmal mischten sich keine Tränen in die Wiedersehensfreude.


  Ihn erwarteten weder Frau noch Kind. Er schüttelte die Erinnerung an den Schmerz ab, an den er sich so sehr gewöhnt hatte. Er glaubte nicht mehr an Zeiten ohne Schmerz.


  Als der letzte Mann vom Seeraben gesprungen war, befahl Rorik der stummen Frau zu seinen Füßen: »Steh auf. Das ist meine Heimat. Die ganze Insel gehört mir. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Los, komm!«


  Mirana, die seit den frühen Morgenstunden kein Wort gesprochen hatte, rappelte sich auf und hielt mühsam das Gleichgewicht auf dem schwankenden Boot. Die Insel besaß einen natürlichen Hafen und hatte damit einen enormen strategischen Vorteil. Kein Sturm konnte die Schiffe in der natürlichen Bucht zerstören. Von der Landzunge, die sich in das Meer erstreckte, konnten Feinde in großer Entfernung ausgemacht und die Bewohner rechtzeitig in Alarmbereitschaft gesetzt werden. Sie blickte ihm ins Gesicht und sagte: »Das ist nur ein winziger Fleck im Meer. Ich begreife nicht, warum du damit so prahlst. Ein Stückchen Land, mehr nicht. Ich möchte hier nicht leben. Warum lebst du hier und nicht auf dem nahen Festland?«


  Er war müde, seine Schulterwunde pochte, und er wollte schlafen. Und nun verhöhnte ihn dieses Weib auch noch.


  »Die Habichtsinsel ist groß genug für mich und meine Leute. Ich überlasse Ostanglien gern den Männern, die es vorziehen, ständig vor sächsischen Plünderern auf der Hut zu sein, die ihr Land zerstören und ihre Siedlungen plündern. Und jetzt halt den Mund.«


  Er sprang auf die Mole und drehte sich nach ihr um. Sie war in einem bedauernswerten Zustand. Ihr Gesicht war von der Sonne verbrannt, ihr Gewand verdreckt und vom Seewasser durchweicht, das in den letzten drei Tagen über sie geschwappt war. Ihr Haar hing ihr strähnig und glanzlos ins Gesicht. Doch ihre Zunge war nach wie vor messerscharf.


  »Du siehst aus wie eine alte Hexe«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. »In dem Zustand könnte ich dich nicht einmal auf dem Sklavenmarkt verkaufen.«


  Sie blickte auf seine kräftige, sonnenverbrannte Hand. Seine Fingernägel waren schwarz gerändert. Sie schlug seine Hilfe aus und kletterte alleine an Land. Ihre Beine versagten, sie taumelte. Während der ganzen Fahrt war sie gefesselt gewesen. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie auf die Mole gestürzt.


  »Du stinkst«, sagte er und zerrte sie hinter sich her die Mole entlang. »Auf dem Schiff habe ich es nicht bemerkt. Der Seewind trug deinen Geruch fort.«


  »Er trug auch deinen fort.«


  Er blickte ihr gedankenvoll ins Gesicht. »Anfangs glaubte ich, die Männer könnten sich an dir vergehen. Du sahst ganz annehmbar aus mit deinem schwarzen Haar, der weißen Haut und den grünen geheimnisvollen Augen, recht ungewöhnlich. Und ein Mann probiert gern etwas Ungewöhnliches aus. Ich wette, die Männer hätten gern gewußt, ob das Haar zwischen deinen Beinen auch rabenschwarz ist. Aber sie behielten ihre Gedanken für sich. Sie hätten dich am liebsten über Bord geworfen. Du bist reizlos. Du hast nur wertvollen Platz auf meinem Schiff weggenommen. Du stinkst wie fauler Fisch. Du hast gegessen, unser kostbares Wasser getrunken, mich verhöhnt und geschmäht, bis ich dich am liebsten erdrosselt hätte.«


  »Ich habe nur gesagt, daß Einar dich aufspürt und abschlachten wird.«


  »Das hast du mir oft genug gesagt.«


  Nur am ersten Tag, in jenen endlosen Stunden, in denen ihre Wut mächtiger war als ihre Angst vor ihm, als ihr Wille noch ungebrochen war. Nie zuvor war sie gezwungen worden, gefesselt zu Füßen eines Mannes zu liegen. Und er hatte auch noch grinsend seinen Fuß auf ihren Kopf und Rücken gestellt. Vor Durst und Erschöpfung geschwächt, hörte sie auf zu zählen, wie oft die Nacht dem Tag folgte. Nun war sie so müde und steif, daß sie sich am liebsten nie mehr bewegt hätte. Er zog sie hinter sich her. Wäre sie gestürzt, hätte er sie einfach auf der Erde weitergeschleift.


  »Ich sagte dir auch, daß ich dich töten werde«, brachte sie kraftlos hervor. Das war während der endlosen Stunden des zweiten Tages. Um sie zu strafen, gab er ihr kein Wasser, bis ihre Zunge anschwoll und ihre Lippen aufplatzten.


  »Meine Leute haben sehr darüber gelacht.«


  »Du hast ihnen nicht gesagt, daß ich dich mit meinem Messer in den Hals stach.«


  Das hatte er ihnen verschwiegen. Sein Mannesstolz hatte es nicht zugelassen. Unwillkürlich strichen seine Finger über die verkrustete Narbe an seinem Hals, wo die Messerspitze sich in seine Haut gebort hatte, bis Blut spritzte.


  Er fühlte sich ertappt und ließ die Hand sinken. Seine Augen funkelten vor Wut, doch er fragte sie ruhig: »Kannst du alleine gehen, ohne daß ich dich stütze?«


  »Natürlich kann ich.«


  Er ließ sie los; sie sackte in die Knie und stürzte.


  Voller Verachtung blickte er auf sie hinunter, bückte sich und warf sie über seine Schulter.


  Sie wehrte sich mit letzter Kraft. »Halt still, sonst schleif ich dich an den Haaren nach oben.«


  Sie gehorchte. Er trug sie den gewundenen, steinigen Pfad nach oben. Bei dem ständigen Schwanken seiner Schritte zog sich ihr Magen zusammen. Sie schloß die Augen. Durchdringendes, vielstimmiges Vogelgezwitscher begleitete ihren Weg den Hügel hinauf. Sie mochte Vögel, schon als Kind hatte sie gern ihre spielerischen Flüge beobachtet. Sie biß die Zähne zusammen, um gegen das Übelkeitsgefühl anzukämpfen. Der Mann stapfte den Pfad unbeirrt weiter bergan. Sie zählte zehn weitere Schritte auf dem holprigen Pfad. Beim elften bäumte sie sich auf, da sie den Druck auf den Magen nicht länger ertrug. Er schlug sie. Sie hielt es nicht länger aus und kreischte: »Laß mich herunter! Ich muß mich übergeben!«


  Er zögerte nicht und ließ sie neben dem Weg in ein Dornengestrüpp plumpsen. Mirana wälzte sich zur Seite, die Dornen kratzten ihre Arme blutig. Auf Knien liegend, die Hände in Dornengestrüpp verkrallt, würgte sie qualvoll immer wieder. Sie erbrach nur Schleim, da ihr Magen leer war. Sie vermochte dem trockenen, quälenden Würgen nicht Einhalt zu gebieten. Ihre Kehle brannte wie Feuer, Tränen strömten übers Gesicht. Ihr strähniges Haar hing wie ein schwarzer Vorhang zu Boden.


  Dann spürte sie ihn hinter sich. »Du hast nichts im Bauch«, meinte er ohne Mitleid, und sie wünschte, sie hätte ihr Messer, um es ihm tief in die Lenden zu bohren.


  »Was ist mit ihr los, Rorik?«


  Hafter war herbeigeeilt. Hinter ihm sechs weitere Krieger, die sie alle angafften. Auch Frauen näherten sich. Ein Kind fragte mit heller Stimme: »Wer ist die Frau, Papa? Ist sie eine neue Sklavin? Was ist los mit ihr? Stirbt sie?«


  Alle starrten sie an, und sie wünschte allen den Tod.


  Rorik sagte zu Hafter gewandt: »Ich trug sie über der Schulter. Sie ist zu schwach, um alleine zu gehen. Und jetzt kotzt sie die ganze Insel voll. Vielleicht will sie nur Mitleid schinden. Wir hätten sie über Bord werfen sollen.«


  Sie hob den Kopf. »Ich wünsche, daß deine Geschlechtsteile abfaulen. Ich wünsche, daß diese Insel im Meer versinkt und du mit ihr.«


  Nach einer tödlichen Stille warf er den Kopf in den Nacken und lachte böse und zornig, es war ein Lachen, das sie hätte warnen müssen.


  »Ich hasse dich«, sagte sie, beugte sich vor und würgte erneut. »Du bist eine grausame Bestie. Du hast mich wie einen Hund drei Tage angekettet, hast deine stinkenden Füße auf mich gestellt, und jetzt erwartest du, daß ich einen Freudentanz aufführe, weil ich endlich wieder gehen darf.«


  Er packte sie unter den Achseln, zog sie hoch und schleifte sie den Pfad zurück zur Mole. Dort warf er sie in hohem Bogen ins Wasser. Der Kälteschock raubte ihr den Atem, sie wollte schreien, doch das Wasser erstickte ihren Schrei. Es war sehr kalt, zu kalt für den milden Frühlingstag. Sie paddelte mit letzter Kraft mit den Armen, doch der schwere Wollrock zog sie unerbittlich nach unten. Sie wollte auch nicht mehr kämpfen, sondern nur noch auf den Meeresgrund sinken. Er würde sie ohnehin umbringen, und dieser Tod war schneller und leichter.


  Sie hörte nur noch das schadenfrohe Lachen der Männer und sank dann in die Tiefe. Rorik massierte sich die Schulter.


  Fluchend trat er an den Rand der Mole. Es verging geraume Zeit, bis ihr Kopf aus dem Wasser wieder auftauchte. Sie hustete, rang nach Luft, und ihre Arme schlugen wild um sich. Jetzt wurde ihm klar, daß sie nicht schwimmen konnte und kurz vor dem Ertrinken war.


  »Du verfluchte Hexe!« brüllte er. »Ich hätte es wissen müssen!« Damit sprang er ins Wasser und griff nach ihr.


  Sie wehrte sich vehement mit den Armen und traf seine verbundene Schulter, gurgelte erstickt und spie Wasserfontänen aus. Der Schmerz in seiner Schulterwunde raubte ihm beinahe den Atem. Er versetzte ihr einen Fausthieb gegen das Kinn, und ihr Kopf sackte leblos ins Wasser. Schimpfend schwamm er mit ihr an die Mole. »Hafter, zieh sie hoch!«


  Rorik stapfte grollend den Pfad hinauf und ging durch das hohe Tor aus Eichenplanken in das Langhaus, das sein Großvater erbaut hatte. Kerzog, der riesengroße schwarze Hund, kam ihm bellend entgegen und setzte ihm die Vorderpfoten auf die Brust. Fluchend nahm er Hafter die bewußtlose Frau ab und trug sie in seine Schlafkammer. Dort zog er ihr das triefende Gewand aus, streifte ihr das Hemd ab, zog ihr die Schuhe aus, warf sie aufs Bett, breitete eine Decke über sie und verließ die Kammer.


  An der Tür wandte er sich um und trat wieder ans Bett, zog ihr die Decke weg, drehte sie auf den Bauch und legte seine Hände auf ihren schmalen Rücken. Ihre Haut war blau vor Kälte. Über ihr kniend pumpte er den Rest Wasser aus ihrem Körper.


  Sie spuckte, hustete und spie sehr viel Salzwasser. Erstaunlich, daß sie überhaupt lebte. Er war so geistesgegenwärtig, ihr den Kopf seitlich über die Bettkante zu ziehen, sonst hätte das Salzwasser die Matratze aus Entenfedern ruiniert. Kerzog kauerte vor dem Bett und beäugte aufmerksam die würgende und speiende Frau.


  »Sie ist eine Hexe«, erklärte er dem Hund, und Kerzog schaute ihn mit hängender Zunge an. »Ich hätte sie ersaufen lassen sollen. Halte dich von ihr fern. Sie könnte dich beißen.«


  Er versetzte ihr einen kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter und drehte sie auf den Rücken. Sie schaute zu ihm, ihre Lippen waren blau, und ihr Gesicht war bleicher als das Weiß ihres Körpers, den er sich weigerte anzusehen.


  »Warum hast du mich nicht ertrinken lassen? Warum nicht?«


  »Ich hätte es tun sollen«, sagte er und zog die Decke bis zum Kinn hinauf. Dann holte er ein frisches Tuch aus der Truhe, legte es ihr unter den Kopf und breitete ihr triefnasses Haar darauf aus.


  »Hast du dich endlich ausgekotzt?«


  Sie nickte, zu müde und erschlagen, um ein Wort zu sagen. Hätte er sie nur ertrinken lassen. Obwohl sie sich einen leichten Tod wünschte, hatte etwas in ihr rebelliert, und sie hatte sich mit letzter Kraft nach oben gestrampelt. Er hatte ihr das Leben gerettet. Wäre er nur weitergegangen, wäre jetzt alles überstanden. Sie dachte an die vergangenen drei Tage, an die Demütigungen, die sie ertragen mußte, angekettet zu seinen Füßen liegend. Hätte er sie nur ertrinken lassen. Und jetzt hockte dieser riesige Hund vor ihr und starrte sie an. Ob das Vieh ebenso gemein und bösartig war wie sein Herr?


  »Bleib liegen und halt dich still. Ich bringe dir zu essen.«


  Er ging. Mirana setzte sich auf und schwang die Beine über den Bettrand. Der Hund rührte sich nicht. Sie beobachtete ihn und machte weitere Bewegungen. Der Hund knurrte nicht, er saß nur vor ihr und behielt sie unverwandt im Auge. Sie pfiff, sang ein Kinderlied, das ihre Mutter ihr oft vorgesungen hatte, doch er blieb unbeweglich sitzen. Die Kammer war schwach erleuchtet. Sie zitterte vor Kälte, obwohl die Sonne warm auf das Strohdach schien.


  Sie wickelte sich in die Decke und stand auf, taumelte und setzte sich wieder. Sie holte tief Luft und stand wieder auf. Ihre Beine waren nun kräftiger, dennoch war sie unendlich schwach. Kerzog rührte sich nicht.


  Was sollte sie tun?


  


  Kapitel 5


  Als er mit einer dampfenden Holzschale zurückkam, stand sie neben dem Bett, gebeugt wie eine alte Frau, in die Decke gehüllt, das Haar hing ihr strähnig über Rücken und Schultern. Sie starrte ihn hohlwangig und aus glasigen Augen an. Er glaubte, einen Funken Haß in ihren Augen aufleuchten zu sehen, der sogleich erlosch. Kerzog beäugte sie wachsam, ohne zu knurren.


  »Ich sagte dir bereits, meine Männer haben kein Interesse an dir. Du bist nur Haut und Knochen. Ein Mann muß schon am Verhungern nach einer Frau sein, ehe er sich an dir vergeht. Das Bad im Meer hat zwar den schlimmsten Gestank weggespült, aber du siehst immer noch aus wie eine nasse Ratte. Du gehst nicht in den Hauptraum. Leg dich ins Bett. Ich sage es nicht noch einmal. Kerzog, paß auf sie auf. Sie darf die Kammer nicht verlassen.«


  Sie rührte sich nicht. Sein Hund, den er als Welpe zu sich genommen hatte, blickte die Frau unverwandt an.


  Rorik schaute stirnrunzelnd seinen Hund, dann sie an. Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie rührte sich immer noch nicht von der Stelle.


  »Was willst du?«


  »Ich muß mich erleichtern«, preßte sie zwischen den Zähnen hervor, haßte ihn dafür, dieses Anliegen aussprechen zu müssen. Doch nach den drei Tagen auf dem Schiff war das ohnehin unbedeutend.


  Fluchend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Komm!«


  Er setzte die Schale mit Eintopf neben dem Bett ab, befahl dem Hund, sich fernzuhalten, und verließ die Kammer. Sie schlurfte hinter ihm her, in die Decke gewickelt, die auf dem Boden schleifte. Kerzog folgte zögernd.


  Sie ging durch das Langhaus. Die lärmenden Gespräche verstummten bei ihrem Erscheinen. Der Mann führte sie zu einem kleinen Schuppen. »Beeil dich! Ich warte hier.«


  Als sie wenige Minuten später den Schuppen verließ, winkte er ihr, ihm zu folgen. Diesmal führte er sie in ein Gebäude aus Stein und Holz. Im Inneren gab es einen Vorraum mit Bänken an den Wänden. Es war ein Badehaus. Sie schöpfte Hoffnung und folgte ihm in einen kleinen, quadratischen Innenraum, der mit heißem Dampf gefüllt war. In der Mitte befand sich eine Feuerstelle mit glühenden Kohlen. Der Boden war mit Holzplanken bedeckt, an den Wänden standen schmale Bänke. Er riß ihr die Decke weg. »Rühr dich nicht von der Stelle. Wenn du dich bewegst, werfe ich dich wieder ins Meer. Mein Hund wird dich zerfleischen. Er ist sehr gefährlich. Erbeschützt mich und meine Insel, die du so schmähst.«


  Sie stand zitternd in den Dampfschwaden, bemüht, ihre Nacktheit zu bedecken. Er starrte sie an, doch sie wußte, daß er sie abstoßend fand. Er ging und kam mit einem Eimer in jeder Hand zurück. Sie wußte, was nun kam, und hielt die Luft an. Er goß einen Eimer heißes Wasser über sie. Dann reichte er ihr ein Stück Seife.


  »Wasch dich und mach schnell!«


  Sie gehorchte nur zu gern. Sie bemerkte nicht einmal, daß er sich wieder entfernte. Nie zuvor im Leben hatte sie den Luxus von Seife und heißem Wasser so genossen. Es war herrlich. Er hatte den zweiten Eimer mit heißem Wasser neben sie gestellt. Sie spülte ihr Haar und seifte es erneut ein. Als sie sauber war, wartete sie.


  Er kam und musterte sie mit grimmigem Gesicht. »Halt still.« Langsam goß er ihr einen zweiten Eimer Wasser über den Kopf. Dann trat er einige Schritte zurück und schüttete mit einem Schwung eiskaltes Wasser über sie.


  Sie erschauerte und stieß einen Schreckenslaut aus. Er lachte. Sie reagierte nicht anders als er. Offenbar gab es in Clontarf ebenfalls ein Badehaus.


  Nachdem sie trocken war, reichte er ihr die Decke und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Wieder erstarben die Gespräche im Langhaus. Weder nach links noch nach rechts blickend, folgte Mirana dem Mann in seine Schlafkammer und setzte sich auf die Bettkante. Er warf ihr einen Hornkamm zu. Kerzog war ihnen diesmal nicht in die Schlafkammer gefolgt.


  »Iß, bevor du wieder zusammenbrichst.«


  Gehorsam nahm sie die Schale Eintopf zur Hand, die kalt geworden war, probierte einen Löffel und spuckte alles aus. Das talgige, fettige Zeug schmeckte widerlich. Die Fleischbrocken waren zäh, in der Brühe schwammen klebrige Roggenklumpen. Sie war zwar hungrig, aber nicht am Verhungern. Sie zwang sich, einen zweiten Löffel zu essen, dann stellte sie die Schüssel weg. Noch einen Löffel, und sie würde sich wieder übergeben müssen. Ihr Magen zog sich in schmerzhaften Krämpfen zusammen.


  Rorik schaute ihr verärgert zu. »Du sollst essen.«


  Sie hielt die Decke fest über der Brust zusammen. »Es schmeckt wie Schweinetrank. Kaltes, abgestandenes Fett.«


  Sie glaubte, er würde vor Wut platzen, doch sie scherte sich nicht darum. Wenn er sie schlug, würde er sie vielleicht töten. Und das wäre gut so.


  Mühsam beherrschte er sich, nahm die Schale und probierte einen Löffel. Der Fraß schmeckte scheußlich. Noch abscheulicher als sonst. Die Frauen, die sich aufs Kochen verstanden, schienen ihre Kunst in den letzten Wochen verlernt zu haben. Es war wohl Entti, die gekocht hatte, dachte er seufzend. Er wollte aber nicht nachgeben, denn er war zu wütend. Sie war seine Gefangene, taugte weniger als eine Sklavin und erdreistete sich, Reden zu führen, als sei sie die Herrin. Sie wagte es, ihm ihren Ekel vor seiner Person und ihre Verachtung für seinen Besitz zu zeigen. Sie getraute sich, ein Essen zu beanstanden, das zugegebenermaßen nur ein Vielfraß herunterwürgen konnte. Sie beeinflußte den Hund, der ihm aufs Wort gehorchte, so daß er sie weder bedrohte noch anknurrte.


  »Du wirst diese Schüssel leer essen, sonst knurrt dein Magen. Mich kümmert's nicht. Von mir aus verhungere.«


  »Ich kann dies nicht essen«, sagte sie, wohlwissend, daß er ihr nichts anderes bringend würde. »Nein, das esse ich nicht.« Ob er sie verhungern ließ? »Das bringt kein Mensch runter.« Sie sah in sein verschlossenes Gesicht und bemerkte den Zorn in seinen Augen. Sie wollte nicht verhungern. Es wäre keine besonders angenehme Todesart.


  Ertrinken wäre besser gewesen. Sie mußte einen Fluchtversuch wagen, dann würde er sie einfangen und zur Strafe töten. Dann wäre alles überstanden.


  Sie lächelte ihn an. »Gib mir den Kamm.«


  Er warf ihr das gezähnte Horn zu und verließ wortlos die Kammer.


  Mirana wußte, daß es spät nachts sein mußte, denn das Stimmengewirr war seit geraumer Zeit verstummt. Alle Bewohner schliefen. Sie hatte den ganzen Nachmittag geschlafen, dann war sie hungrig aufgewacht und lag mit offenen Augen im Dunkeln. Ihr Magen knurrte schmerzhaft.


  Niemand war gekommen. Und sie hatte nicht das Bedürfnis, aufzustehen und den Hauptraum zu betreten.


  Wo er wohl sein mochte? Sie wußte mit ziemlicher Sicherheit, daß sie in seiner Schlafkammer lag. Wo war er?


  Als habe sie ihn herbeigewünscht, betrat er die Kammer. Seine Schulter war frisch verbunden. Er war gewaschen und trug einen sauberen, in der Mitte gegürteten Kittel. Er war groß und kraftvoll, hatte volles blondes Haar und hellblaue Augen, unverfälschtes Wikingerblut. Er war glatt rasiert. Ein herrliches, kraftvolles Tier. Sie wünschte, ihn getötet zu haben. Ihre Finger juckten nach ihrem Messer.


  Er hielt die Binsenfackel hoch und blickte auf sie herunter. »Bist du wach?«


  Sie schwieg.


  »Umso besser. Dann muß ich mir wenigstens nicht deine endlosen Klagen anhören.«


  Er hatte die Absicht, sie zu besteigen. Sie blieb still liegen und bereitete sich auf seinen Überfall vor.


  Sie würde es ihm nicht leicht machen. Sie würde sich wehren, bis er sie schlug und sie möglicherweise tötete. Ihre Muskeln spannten sich an. Wenn sie nur ihr Messer hätte!


  Er löschte die Fackel. Sie hörte, wie er sich auszog und sich aufs Bett setzte und die Stiefel auszog.


  Er erhob sich. Jetzt ging er auf die andere Seite des Bettes. Gleich würde er sich auf sie stürzen. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen. Sie schmeckte die Angst, den Haß und ihre Entschlossenheit, ihm die Vergewaltigung nicht leichtzumachen. Sie wollte ihm so weh tun, wie sie nur konnte.


  Jetzt stand er neben ihr. Er beugte sich über sie, und sie spürte seinen Atem. Plötzlich packte er die Decke und wickelte sie eng um ihren Körper. Sie konnte die Arme nicht mehr bewegen. Er hob sie hoch und warf sie auf den Erdboden. Unsanft landete sie auf den Holzplanken. Er warf ihr wortlos eine zweite Decke zu. Sie hörte, wie er sich auf die Matratze legte und tief durchatmete. Es war Stille.


  Dann lachte er laut und schadenfroh.


  Wenn sie nur ein Messer hätte, dachte sie erbittert.


  »Du hast wohl gedacht, ich besteige dich«, lachte er dreist. »Ausgerechnet Dich? Du stinkst zwar nicht mehr so wie heute morgen, aber ich hätte es kaum über mich gebracht, dich giftige, dürre Hexe zu besteigen. Da reite ich lieber ein altes Weib als dich. Du hältst doch soviel von deinem Bruder, würdest alles für deinen Einar tun, den Schweinehund, der den grausamsten Tod auf der Welt verdient. Macht er dich geil, dein eigener Bruder? Bist du deshalb unverheiratet? Sicher hast du mit ihm geschlafen. Du bist nicht mehr ganz jung. Zieht er dich seinen anderen Huren vor?«


  Merkwürdig, dachte sie und stand lautlos auf. Sehr merkwürdig, daß er sie gerade jetzt so verhöhnte. Sie hüllte sich in die Decke und schlug das Bärenfell am Eingang beiseite. Ein fahler Lichtschein drang ein. Wo Kerzog wohl war? Würde er sie töten, seine Pfoten in ihre Kehle schlagen?


  Erst jetzt hörte Rorik sie. Mit lauter Stimme befahl er: »Du verläßt diese Kammer nicht. Komm sofort zurück, oder du wirst es bereuen.«


  Als habe sie ihn nicht gehört, betrat sie den großen Raum, der noch warm war von der sterbenden Glut in der Herdstelle. Kalter blauer Rauch hing in der Luft. Von den Bänken an den Wänden war lautes Schnarchen zu hören. Kerzog lag neben dem Herd, hob den Kopf, äugte zu ihr herüber und legte sich gähnend wieder zur Seite. Eine wahrlich gefährliche Bestie, dachte sie und ging weiter. Dann erst lief sie los. Rorik rannte hinter ihr her.


  Sie raste zum Eingang und versuchte vergeblich, den schweren Querbalken hochzuschieben. Sie hörte sein Keuchen hinter sich und drückte mit aller Kraft nach oben. Der Riegel ging hoch und fiel mit einem dumpfen Schlag zur Seite. Sie drückte einen Torflügel auf und lief ins Freie.


  Sie verfing sich in der Decke, stolperte und stürzte auf die Knie, rappelte sich wieder hoch und rannte weiter, ohne auf die spitzen Steine und Holzsplitter zu achten, die sich in ihre nackten Fußsohlen bohrten. Sie hörte das Keuchen ihres Verfolgers hinter sich.


  An den Toren des Palisadenzauns standen vier Wachposten. Die Männer sahen die Frau und dicht hinter ihr den nackten Herrn Rorik.


  Sie rührten sich nicht. Sie sagten nichts.


  Rorik erwischte sie bei den Haaren und blieb stehen. Sie schrie auf und wurde nach hinten an seine Brust gerissen.


  Er wickelte ihr dichtes Haar mehrmals um sein Handgelenk, bis ihr gereckter Kopf nah an seinem Gesicht war.


  »Willst du dich wieder erleichtern? Bist du deshalb fortgerannt?«


  Er klang ganz ruhig, keineswegs wütend, doch sie ließ sich nicht täuschen. Er würde sie töten.


  »Nein«, sagte sie zähneknirschend. Ihre Kopfhaut brannte wie Feuer, so sehr riß er ihre Haare nach hinten. »Nein. Ich wollte fliehen, damit du mich fängst und umbringst. Aber das wäre dir wohl zu einfach, wie? Du willst mich lieber mit deinen Verhöhnungen, deinen Drohungen und deinen Gemeinheiten quälen.«


  »Dich töten«, meinte er sinnend. »Ja, das wäre eine gute Idee. Du machst mir nur Ärger. Meine Schulterwunde ist wieder geplatzt.«


  Mehr sagte er nicht. Sie stand dicht an ihn gepreßt, konnte sich nicht bewegen, da er ihre Haare immer noch nach hinten riß. Die Decke verrutschte. Sie zog sie hastig hoch.


  Lachend nickte er den Männern zu, die stumm an den Palisaden standen, und führte sie zum Haus zurück.


  Im Langhaus waren einige Männer aufgewacht. Einer rief herüber: »Herr, was ist los?«


  »Leg dich wieder schlafen, Gurd. Die Frau wollte nur den Mondschein über der Habichtsinsel bewundern. Unsere Insel gefällt ihr wie kein Land zuvor. Schlaf weiter.«


  Erst in seiner Schlafkammer ließ er ihre Haare los. Dann entzündete er die Fackel.


  Er öffnete die Truhe und holte eine lange Eisenkette heraus, befestigte ein Ende am unteren Bettpfosten und hielt das andere Ende hoch. »Komm her.«


  Sie starrte ihn kopfschüttelnd an. Würde er sie wieder wie ein Tier anketten? Warum brachte er sie nicht um?


  Er packte ihre rechte Hand und wickelte die Kette darum. Die Decke rutschte ihr bis zur Hüfte herunter.


  Er befestigte die Kette, nahm ihre linke Hand, mit der sie versuchte, die Decke schützend hochzuhalten.


  Stumm stierte er auf ihre nackten Brüste. Sehr langsam und wohlwissend, daß sie es haßte, wie er sie anschaute, hob er die Hand und wölbte sie über ihre rechte Brust.


  Sie stand bewegungslos vor Angst und Scham. Dann wich sie zurück. Er nahm jetzt lachend ihr Kinn und zog sie zu sich. Mit der freien Hand schlug sie nach ihm.


  Er drückte sie nach hinten aufs Bett, beugte sich über sie, nahm sie zwischen die Schenkel und blickte ihr ins Gesicht. Dann strichen seine Finger langsam und sanft über ihre Brüste. Sein Gesicht war starr. Plötzlich verfinsterte sich seine Stirn, er riß die Hand zurück, als habe er in Schmutz gefaßt. Angeekelt musterte er seine Gefangene.


  Seine Schenkel gaben sie frei. Er zwang sie aufzustehen. Dann stieß er ihr den Fuß in die Kniekehlen, die Beine sackten ihr weg, sie ging zu Boden und blieb liegen.


  Sie sah zu, wie er die Fackel löschte und hörte, wie er aufs Bett fiel.


  Sie war wach, als seine regelmäßigen Atemzüge anzeigten, daß er eingeschlafen war.


  


  Kapitel 6


  Rorik biß die Zähne aufeinander, als die Alte Alna gegen das rosige Fleisch des Wundrandes an seiner Schulter drückte. Sie drückte fester, machte unverständliche Schmatzgeräusche und strich eine stinkende Salbe auf die Wunde. Dann tätschelte sie ihn wie einen kleinen Buben und beruhigt ihn: »Es wird wieder gut. Du bist bald gesund, Herr. Die Wunde wurde gut gereinigt, als du gestochen wurdest. Damit hat dir jemand das Leben gerettet.«


  Rorik grunzte und entspannte sich, während sie seine Schulter mit weichen, sauberen Wollstreifen umwickelte. Nachdem der Verband befestigt war, stand er auf und lächelte die alte, verhutzelte Frau an. »Danke, Alna. Ich spüre keine großen Schmerzen mehr.«


  »Das glaube ich dir. Du hast gutes Blut wie deine Mutter. Bei ihr heilt jede Wunde in wenigen Tagen.«


  Rorik nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Das Mädchen«, fing sie wieder an. »Was hast du mit ihr vor? Die Männer sagen, sie hat dich gesund gepflegt, damit ihr Bruder dich foltern kann. Stimmt das? Das verstehe ich nicht. Die Männer sagen auch, sie würde dich töten, wenn sie könnte. Sie ist eigentlich gar keine Frau, sie hat nur den Körper einer Frau. Sie ist eine böse und kaltherzige Hexe.« Die Alte Alna spie ins Feuer.


  Sollten seine Männer das alles gesagt haben? Rorik zweifelte daran. Die Alte Alna hatte eine blühendere Phantasie als ein Skalde. Wenn sie eine Eichel in die Erde senkte, wuchs über Nacht eine Eiche daraus.


  »Sie ist Einars Halbschwester und meine Geisel«, sagte er im Gehen. Und mehr zu sich selbst als zur Alten fügte er hinzu: »Ich durchschaue ihre Absichten nicht. Sie ist meine Gefangene. Halte dich von ihr fern. Man darf ihr nicht trauen.«


  Ihre schütteren Augenbrauen zogen sich in die Mitte der zerfurchten Stirn. »Hältst du sie in deiner Schlafkammer gefangen?«


  Ihre Unverschämtheit bedachte er mit einem Blick, bei dem seine Männer die Luft angehalten hätten. Doch Alna hatte geholfen, ihn zur Welt zu bringen; sie war nicht vom Bett seiner Mutter gewichen, als sie an der roten Ruhr erkrankt war. Sie war seiner Mutter sehr zugetan, und ihre Krankheit hatte ihr fast das Herz gebrochen. Ja, das war eine schlimme Zeit. Dank der unermüdlichen Nachtwachen der Alten Alna hatte seine Mutter die Seuche überstanden und war wieder gesund geworden. Die Alte Alna liebte ihn am meisten von seinen drei Geschwistern. Vor zwei Jahren war sie mit ihm auf die Habichtsinsel gekommen, als er sein kleines Gehöft in Vestfold, westlich der Handelsstadt Kapaung verlassen hatte. Seiner Meinung nach hatte es eine Absprache zwischen seiner Mutter und der Alten Alna gegeben.


  Er hatte allerdings nicht die Absicht, ihre Frage zu beantworten. Er blickte über die Schulter zu Erna, die eifrig am Webstuhl saß. Ihr verkümmerter rechter Arm behinderte sie nicht bei der Arbeit. Ihre Mutter soll beim Anblick des verkrüppelten Neugeborenen den Wunsch geäußert haben, sie zu ertränken, doch Ernas Vater hatte es verboten. Er war stolz auf seine Tochter. Sie wurde an Raki verheiratet, einen seiner Krieger, der zwei gesunde Arme besaß vom Umfang zweier mittlerer Krautfässer. Ihre beiden Buben waren gesund und kräftig wie der Vater. Erna summte bei der Arbeit vor sich hin. Zur Alten Alna gewandt meinte er: »Sie schlief noch, als ich heute morgen ging.«


  »Sie wird Hunger haben, wenn sie aufwacht. Sie braucht gutes Essen, um wieder zu Kräften zu kommen.« Und mit einem Seitenblick setzte sie hinzu: »Entti ist ja keine besonders gute Köchin. Soll ich deiner Gefangenen etwas Haferbrei bringen?«


  Er hatte ihr befohlen, den ekelhaften Eintopf zu essen oder zu hungern.


  Laut sagte er: »Warum läßt du Entti überhaupt kochen, wenn sie es nicht kann? Warum müssen wir alle darunter leiden?«


  Die Alte Alna hob die ausgemergelten Schultern. »Sie ist an der Reihe. Was soll ich tun? Es wurde so bestimmt. Du hast mich zum Vorstand deines Haushaltes gemacht, Herr Rorik. Ich tue mein Bestes. Willst du mir das Amt nehmen?«


  Rorik warf ihr einen gequälten Blick zu, wußte genau, daß ihr Jammern geheuchelt war. In letzter Zeit war Entti ständig an der Reihe, ihre fatalen Kochkünste unter Beweis zu stellen. Möglicherweise hatten die anderen Frauen sie darin unterwiesen, Essen zuzubereiten, das Magenkrämpfe und Übelkeit verursacht. »Ich schau mal nach, ob sie wach ist. Hat Entti den Haferbrei gemacht?«


  Die Alte Alna kicherte heiser. »Nein. Ottars Kleine. Utta war vor Morgengrauen schon auf. Ja, sie ist eine geborene Köchin. Schade, daß sie erst elf Jahre alt ist. Sie kochte noch nicht oft. Eine Meisterköchin. In ihrem Haferbrei sind keine angebrannten Klumpen. Na ja, in ein paar Jahren wird sie sich beim Kochen mit den anderen Frauen abwechseln. Oder sie heiratet und verläßt die Habichtsinsel!«


  Rorik war so hungrig, daß er die Kleine am liebsten selbst geheiratet hätte. Am Herd stehend leerte er zwei Schüsseln, füllte die Schale erneut, gab ein Stück Butter dazu und ging damit zu seiner Schlafkammer. Er hob das Bärenfell beiseite, Licht strömte in den kleinen Raum.


  Sie lag seitlich auf dem Boden, mit angezogenen Knien, die Hände unter der Wange. Er stand über ihr. Sie wirkte so wehrlos. Doch er wußte es besser. Er hatte ihr scharfes Messer an der Kehle gespürt.


  Was sollte er nur mit ihr machen?


  Er stupste sie mit dem Fuß in die Seite.


  Sie murmelte im Schlaf.


  Er stupste sie erneut. »Wach auf. Ich habe zu tun und kann nicht meine kostbare Zeit mit dir vergeuden.«


  Im nächsten Augenblick war sie hellwach, richtete sich auf, strich sich das Haar aus der Stirn und bemerkte die Kette an ihrem rechten Handgelenk.


  Sie erbleichte. Er sah, wie der Zorn in ihren Augen funkelte. »Ich habe Haferbrei für dich. Iß jetzt. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Sie war so hungrig, daß sie ihm am liebsten die Schüssel aus der Hand gerissen hätte. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sie zwang sich, langsam zu nicken. Sie roch den Haferbrei und die schmelzende Butter. Krampfhaft schluckte sie und verschlang den Haferbrei mit gierigen Blicken.


  Sie hob den Blick zu dem großen Mann über ihr, der ihr die Faust ins Gesicht geschlagen, sie von Clontarf entführt und ihr seine großen Füße in den Nacken gestellt hatte. »Hoffentlich schmeckt das besser als der Fraß, den du mir gestern gebracht hast.«


  Rorik kippte die Schüssel auf den Lehmboden, drehte sich auf dem Absatz um und war weg.


  Mirana starrte auf den Haferbrei mit der süßen Butter, der im festgestampften Lehmboden versickerte. Sie weinte lautlos. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften auf die Decke. Es war ihre Schuld. Warum hatte sie das gesagt? Sie wollte es nicht sagen, die Worte waren ihr einfach über die Lippen gerutscht. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten und die Schale wortlos genommen und gegessen. Hinterher hätte sie sich über den Fraß beschweren können, den er ihr vorsetzte. Warum hatte sie ihn gereizt? Verzweifelt barg sie das Gesicht in den Händen.


  Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, es mochten Stunden oder Minuten gewesen sein. Plötzlich hörte sie ein Geräusch, sie glaubte, er komme zurück, und wischte sich rasch die Tränen fort. Er durfte sie nicht schwach und heulend sehen. Sie brachte es nicht über sich, den Kopf zu heben und sein schadenfrohes Feixen ob ihrer Schmach zu sehen.


  Eine helle, junge Stimme sagte: »Ich habe dir etwas Brot gebracht. Selbst gebacken. Es schmeckt gut. Herr Rorik und die Männer sind fort. Möchtest du?«


  Mirana hob den Kopf. Vor ihr kauerte ein Mädchen mit weizenblondem Haar. Sie war sehr hübsch, trug einen hellblauen Wollrock und einen dunkelblauen Umhang. Zwei Spangen aus gehämmertem Silber hielten den Umhang an den Schultern fest. In den Händen hielt sie ein Holzbrett, auf dem vier Brotfladen lagen, mit Butter und Honig bestrichen, die köstlich dufteten. Ein Gottesgeschenk. »Ich danke dir«, sagte Mirana und konnte den Blick nicht wenden. »Ich bin sehr hungrig.«


  »Das meint die Alte Alna auch. Sie sagt, Herr Rorik sei mit einem so finsteren Gesicht aus seiner Kammer gekommen, als wolle er jemand umbringen. Er war rot angelaufen, die Adern an seinem Hals schwollen. Sie meint, er hat dir nichts von dem Haferbrei gegeben. Sie sagt immer, Männer haben keine Geduld, sie lassen sich zu schnell reizen und handeln, ohne nachzudenken. Männer können sich nicht beherrschen.«


  »Die Alte Alna scheint eine weise Frau zu sein.« Mehr sagte Mirana nicht. Sie bemühte sich, das Brot nicht zu gierig hinunterzuschlingen, was ihr nicht leicht fiel. Sie konzentrierte sich darauf, sorgfältig zu kauen. Das Mädchen beobachtete sie genau.


  Sie aß das vierte Fladenbrot. Dann war das Brett leer.


  »Die Alte Alna meint, du darfst jetzt nicht zu viel essen, sonst mußt du dich übergeben. Du sollst dich ein wenig ausruhen, dann bring ich dir bald wieder zu essen. Ist dir das recht?«


  »Ja«, sagte Mirana und seufzte tief.


  »Herr Rorik ist mit den Männern auf die Jagd gegangen.«


  »Gibt es Wild auf der Insel?«


  »Ja. Und die Männer erlegen nur so viel, wie es dem Bestand guttut, damit wir nicht verhungern, wenn es mal lange stürmt, und die Männer nicht zum Fischen hinausfahren oder aufs Festland rudern können, um dort zu jagen. Heute sind sie auf dem Festland. Die Küste ist flach, und in den Sümpfen gibt es Wildschweine, die gut schmecken. Wir haben die ewigen Fische über. Aber ich kenne ein gutes Rezept für gebratenen Hering mit Wacholderbeeren.«


  Mirana lief schon wieder das Wasser im Mund zusammen; sie schluckte.


  »Möchtest du dich in Herrn Roriks Bett legen?«


  Miranda nickte und stand langsam auf. Ihr Rücken schmerzte, ihr Hinterteil war wund gelegen und ihr rechter Arm ganz taub. Erst jetzt sah Utta die Kette. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Warum hat Herr Rorik dir das angetan?«


  »Weil er mich nicht gleich umbringen wollte.«


  Mirana sank auf die weiche Federmatratze. Utta breitete eine Decke über sie.


  »Ich bring dir ein Gefäß, falls du dich erleichtern möchtest. Ich kann die Kette nicht abmachen, und du kannst nicht zum Abort gehen.«


  Es war beschämend, doch das junge Mädchen redete ganz natürlich davon, und Mirana empfand grenzenlose Dankbarkeit. »Ich werde mich für deine Güte erkenntlich zeigen, Utta. Eines Tages werde ich mich dankbar erweisen.«


  Utta zuckte nur die Achseln. »Ich dachte, du bist eine Hexe, das haben alle Männer den Frauen gesagt. Aber das stimmt nicht. Hoffentlich hast du nicht zu große Angst. Du mußt jetzt schlafen. Die Alte Alna wird sich später um deine zerkratzten Arme und Knie kümmern.«


  »Ich danke dir.«


  An der Öffnung drehte Utta sich um. »Meine Mutter war lange Zeit krank, bevor sie starb. Ich habe sie gepflegt. Kannst du kochen?«


  »Aber gewiß. Ich war Herrin auf der Festung meines Bruders, bis Herr Rorik mich gefangennahm und hierher brachte.«


  »Bist du eine gute Köchin?«


  »Ja.«


  Utta machte eine lange Pause, ihre Finger spielten nervös mit einer Spange an ihrer Schulter. Dann fragte sie: »Warum behandelt Herr Rorik dich so schlecht?«


  Doch Mirana war bereits eingeschlafen.


  Rorik und seine Männer ruderten am späten Nachmittag zurück, blut- und dreckverschmiert. Er hatte einen wilden Keiler mit der Lanze erlegt, den sie lange verfolgt und schließlich am Rande eines Sumpfes gestellt hatten. Er war mit sich und seinen Leuten zufrieden. Das Jagdglück hatte seine Stimmung gehoben. Doch seit einiger Zeit waren seine Gedanken bei ihr. Sie lag auf dem Boden, an den Bettpfosten gekettet, konnte sich nicht erleichtern, niemand gab ihr zu essen. Seine besorgten Gedanken ärgerten ihn. Es sollte ihm einerlei sein, ob die Hexe lebte oder verendete. Aber er hätte sie nicht angekettet auf dem Lehmboden liegen lassen dürfen. Immerhin hatte sie ihm das Leben gerettet, aus welchem Grund auch immer.


  Er würde sie besser behandeln. Schließlich brauchte er sie als lebendigen Köder, um Einar anzulocken.


  Hafter schrie, um das Klatschen des Segels zu übertönen: »Das war ein guter Stoß, Rorik. Obwohl ich einen Augenblick dachte, der Koloß spießt dich auf. Jetzt haben wir für eine Woche zu essen.«


  Ottar nickte und spie über den Rumpf des Kriegsschiffs. Rorik brummte nur.


  »Hast du dir deine Schulter wieder verletzt?«


  »Nur soviel, um mich an meine Missetaten zu erinnern«, brummte er, und die Männer lachten.


  Sie ruderten in die schmale Bucht. Die Männer vertäuten das Schiff an der Mole und schützten den Bug mit Sandsäcken, damit er nicht gegen die Holzplanken schlug. Sie banden den Eber an eine Stange, die sie auf den Schultern den Steinpfad hinauf zum Palisadenzaun trugen, singend und sich ihrer Heldentaten rühmend.


  Hafter wandte sich an Rorik, der den Männern in einigem Abstand folgte. »Ich habe zu sämtlichen Göttern in Walhall gebetet, daß Entti unser Nachtmahl nicht zubereitet hat. Meine Rippen stechen schon durch die Haut.«


  Ottar lachte. »Aber die anderen Frauen bestehen darauf, daß sie kocht, wenn sie an der Reihe ist. Es ist nicht gerecht, daß sie nur eine Arbeit macht, und wenn sie das noch so gut kann, sagen sie.«


  »Sie hat bemerkenswerte Talente«, meinte Hafter grinsend, und seine blauen Augen leuchteten. »Damit hat sie doch genug zu tun.«


  Ottar lachte. »Ich finde auch, es genügt, wenn sie die Beine für mich und Hafter, für Gurd und für Sculla breit macht . . .«


  »Nein, nicht für mich«, widersprach Sculla. »Ich würde sie plattdrücken, wenn ich sie nähme.« Die Gefahr bestand allerdings, denn Sculla war ein Riese und mußte sich sogar unter der hohen Eingangstür zum Langhaus bücken. Sculla und seine Frau Amma paßten gut zueinander, zumindest von der Körpergröße her. Amma war ein scharfzüngiges Weib, das sich den Anordnungen der Männer nicht fügte, nicht einmal denen ihres Mannes.


  »Entti hat viel Spaß«, meinte Rorik. »Sie ist eine Frau, deren Dienste man gern in Anspruch nimmt. Ottar, du hörst auf, die Namen der Männer zu nennen, denen Entti zu Diensten ist.« Er seufzte. »Enttis Kochkünste sind schlimm genug. Aber auch die anderen Frauen scheinen vergessen zu haben, wie man die einfachsten Gerichte zubereitet und würzt. Ich verstehe das nicht. Ich frage mich, wie jemand auf die Idee kommen kann, Zwiebel in süßen Haferbrei zu geben. Aber die Alte Alna schüttelte nur brummend den Kopf. Wenn die Frauen sich ihrer Fertigkeiten nicht erinnern, sterben wir bald alle oder winden uns mit Magenkrämpfen. Sie leiden genau wie wir, und das macht die Sache noch rätselhafter.«


  Hafter schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt es eine neue Abstimmung, und Entti wird von den Kochtöpfen ferngehalten. Sie kocht seit beinahe drei Wochen — die Alte Alna sagte, daß Entti während unserer Abwesenheit jeden Tag gekocht hat. Sie sagt, die anderen Frauen wollen ihr etwas beibringen, aber sie ist eben begriffstutzig.«


  »Alna ist ein heuchlerisches altes Weib«, sagte Sculla und zog den Kopf ein, um nicht die tiefhängenden Äste der Eichen am Wegrand zu streifen. »Sie lügt, daß dir die Augen tropfen, die Alte.«


  »Frauen sind dickköpfig«, seufzte Ottar. »Und gefährlich, weil sie nicht vernünftig denken wie wir. Sogar meine kleine Utta fängt schon damit an. Ihre Mutter war genauso. Sanft und süß. Und plötzlich reckte sie das Kinn vor, ihre Augen wurden schwarz, und ich wußte, es wäre dumm von mir, ihr zu widersprechen. Bei Thors Hammer, wir verhungern alle, ehe die Frauen ihre Meinung ändern. Vielleicht redest du mit der Alten Alna, Rorik.«


  »Das hab ich schon«, meinte Rorik. »Sie fing an zu lamentieren, ich habe ihr die Verantwortung für den Haushalt übertragen, und sie tue ihr Bestes. Und dabei gab sie mir mit Blicken zu verstehen, daß ich ein grausamer Tyrann bin, wenn ich mich noch einmal beklage.«


  Aslak lachte und meinte: »Ihr habt alle keine Augen im Kopf. Ich bin erst seit einem Tag wieder da und habe gesehen, daß die Frauen absichtlich solchen Saufraß kochen. Ihr glaubt doch nicht, daß die Weiber das essen, was sie uns vorsetzen, oder?«


  »Blödsinn«, meinte Hafter und schlug nach einer Fliege. »Das würden sie nicht wagen.«


  »Pah!« höhnte Aslak und schüttelte den Kopf. »Begreift ihr nicht? Die Frauen strafen euch dafür, weil ihr zu Entti ins Bett steigt.«


  Sculla widersprach: »Keiner der verheirateten Männer schlüpft zu ihr ins Bett, und wenn sie es tun, sind sie sehr vorsichtig und prahlen damit nicht vor ihren Weibern. Sie schleichen ganz vorsichtig zu ihr. Gurd ist besonders vorsichtig.«


  »Meinst du wirklich?« fragte Rorik.


  »Ihr seid alle Dummköpfe«, entgegnete Aslak. »Ich spreche die Wahrheit.«


  «Frauen sind wirklich seltsam«, meinte Ottar nachdenklich. »Sie scheuen vor nichts zurück. Aslak könnte recht haben. Wir, nein, Rorik muß den Frauen verbieten, Entti in die Nähe der Kochtöpfe zu lassen. Die Frauen müssen gehorchen, vor allem müssen sie deinen Befehlen gehorchen, Rorik. Du bestimmst, was sie zu tun und zu lassen haben. Du befiehlst ihnen, daß sie gefälligst gutes Essen auf den Tisch bringen, sonst werden sie bestraft.«


  Rorik schaute Ottar wie ein Gespenst an.


  Raki ballte seine mächtigen Fäuste. Er konnte sechs Feinde auf einen Streich erledigen und dabei vor Freude


  jauchzen. Doch mit Erna und seinen Söhnen war er sanft wie ein Lamm. Bisher hatte er nachdenklich geschwiegen. Jetzt meinte er: »Die Ernte steht gut. Nicht alle von uns werden hier zur Feldarbeit und zum Schutz der Frauen und Kinder gebraucht. Wir könnten den Seinefluß hinaufsegeln und die reichen Städte an den Ufern plündern. Das wäre ein Spaß, und unsere Taschen würden sich mit Gold und Silber füllen. Oder wir könnten nach Hedeby segeln und Gurds Schwerter gegen Wein aus dem Rheinland und Specksteinschalen gegen Lederwaren und Schmuck tauschen. Wir müssen nicht hierbleiben und verhungern. Selbst die willige Entti ist das nicht wert, und wenn sie euch allen noch so großes Vergnügen bereitet. Was hältst du davon, Rorik?«


  Rorik seufzte. »Ich spreche noch einmal mit den Frauen. Dann werden wir sehen.«


  Die Männer blickten einander ohne große Hoffnung an.


  


  Kapitel 7


  Die Alte Alna sagte zu Asta, der Frau von Gurd, dem Waffenschmied: »Herr Rorik hat die Frau an den Bettpfosten gekettet. Er sagt, ich soll mich von ihr fernhalten. Was hältst du davon?«


  Asta, die so gerne lachte, schüttelte jetzt traurig den Kopf. »Es ist merkwürdig. Herr Rorik ist nicht grausam, schon gar nicht zu Frauen. Ist sie wirklich so böse, kalt und gemein? Sie ist die Schwester von Herrn Roriks Todfeind. Aber deshalb muß er sie doch nicht so schlecht behandeln. Sie hat ihm nichts getan, glaube ich. Aber die Geschichten, die die Männer sich über sie erzählen, lassen frische Ziegenmilch gerinnen.«


  »Die kleine Utta findet sie sehr freundlich, sie hat ihr Essen gebracht — von ihr gekocht, nicht von Entti; Essen, das auch für uns bestimmt ist. Ob es richtig ist, was wir tun, Asta? Bei der guten Ernährung wird das Mädchen bald wieder zu Kräften kommen.«


  »Ja und was dann, Alna? Soll sie getrost essen. Die Kleine ist eine gute Köchin, und die Männer schöpfen keinen Verdacht, nicht einmal ihr Vater Ottar. Die Männer sollen leiden, und die Gefangene soll Fett ansetzen. Weißt du eigentlich, daß zwei der verheirateten Männer bei Entti waren, einen Tag nach ihrer Rückkehr? Ich habe auch Gurd im Verdacht, aber er ist schlau, denn wenn er zu mir kommt, klagt er über Durchfall und Bauchschmerzen. Alle Frauen sind wütend. Auch ich bin wütend. Nein Alna, sollen sie ruhig Enttis Fraß solange essen, bis sie zur Vernunft kommen.«


  »Ammas Plan ist gut«, sagte die Alte Alna. »Sie ist klug und will den Männern eine Lektion erteilen. Sie sagt, daß Sculla treu ist, und die anderen müssen es auch sein. Sie sagt, sie sollen ruhig verhungern, wenn sie nicht zur Vernunft kommen. Aber es dauert lang, bis ein Mann verhungert. Vielleicht fordert es mehr Zeit, sie verhungern zu lassen, als sie zur Vernunft zu bringen.«


  Rorik ging in seine Schlafkammer. Er hatte sich von dem Keilerblut gereinigt und gebadet und einen saubeneren Kittel angezogen.


  Erstaunt blieb er stehen, Ärger rötete sein Gesicht. Sie lag in sein Federkissen geschmiegt wie eine feine Dame, die sich ausruht. Ihr Haar war gekämmt und zu Zöpfen geflochten. Sanfte Löckchen umrahmten ihr Gesicht. Sie schaute ihn schweigend an.


  Die Kette um ihr Handgelenk gab ihm Genugtuung. Mochte sie aussehen wie eine Prinzessin, sie war seine Gefangene. Er war der Herr; ihr Schicksal lag in seinen Händen. Das sollte sie nie vergessen. »Steh auf«, befahl er.


  Sie erhob sich langsam und stand vor ihm. »Gib mir deine rechte Hand.« Sie streckte ihm die Hand mit der schweren Kette hin. Er entfernte die Kette von ihrem Handgelenk und ließ sie klirrend zu Boden fallen.


  Sie trug einen Rock aus weicher grauer Wolle und einen in der Mitte gegürteten weißen Leinenkittel darüber. Seine Stirn verdüsterte sich. »Wer hat dir geholfen?«


  »Wirst du die Person auch anketten und schlagen, wenn ich es dir sage?«


  »Ich habe dich nicht geschlagen«, sagte er, während sie sich das Handgelenk massierte.


  »Vielleicht habe ich dich auf eine Idee gebracht.«


  »Wer?«


  Seine Wut stieg. Er war der Herr hier, und dennoch hatte ihr jemand geholfen.


  »Hafter hat mir geholfen.« Er war sein treuester Gefolgsmann. Sollte er ruhig etwas an dieser Nachricht knabbern.


  »Pah! Hafter hat dir geholfen? Selbst wenn er so dumm wäre, das zu tun, kann er es nicht gewesen sein. Er war mit mir auf der Jagd. Hör auf mit deinen dummen Lügen. Es war eine der Frauen. Wer?«


  Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Er packte ihren Arm und riß sie zu sich herum. Sie hob die andere Hand zum Schlag, doch er hielt ihr Handgelenk fest. Erst jetzt sah er die Kratzer und die tiefen, wundgescheuerten Einschnitte der Kette an ihren Unterarmen und lockerte den Griff.


  »Hast du Hunger?«


  »Du läßt mich doch absichtlich verhungern. Beinahe hätte ich meine Kette zerbissen. Bietest du mir normales Essen an oder wieder den Schweinefraß?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Setz dich aufs Bett. Ich bringe dir, was da ist. Wenn ich es nicht essen kann, mußt du es auch nicht essen.«


  Kurz darauf kehrte er mit einer flachen Holzschale zurück.


  Darauf lag ein Klecks zerstampfter Erbsen mit roten Beeren, daneben übelriechender Kohl mit kleinen Brocken Rindfleisch. In der Mitte lag ein schwarz verkohlter Hering ohne Kopf.


  Mißtrauisch beäugte sie die Schale. »Eßt Ihr hier immer solches Zeug?«


  »Ja«, meinte er grimmig.


  Mirana war verwirrt. Die neue Seite an ihm brachte sie aus dem Gleichgewicht. Er hatte sie bisher grob behandelt, doch jetzt machte er ein Gesicht wie ein hilfloser, kleiner Junge beim Anblick des unappetitlichen Essens. Mirana dachte an das würzige Brot, den in Butter gedünsteten Hering mit weich gekochten Bohnen, den sie vor kurzem gegessen hatte. Und jetzt das hier. Es ergab keinen Sinn.


  »Lieber verhungere ich«, sagte sie trotzig und dachte zufrieden an ihren vollen Bauch. »Nimm den ekelhaften Fraß und wirf ihn in die Kloake. Oder führ dich wieder auf wie ein jähzorniger Junge und leere die Schale auf den Boden, wie du es mit dem Haferbrei heute morgen getan hast.«


  Diesmal leerte Rorik ihr das Essen in den Schoß, trat einen Schritt zurück, rieb sich die Hände und meinte spöttisch: »Der arme Hafter — jetzt hab ich ihm sein schönes Gewand ruiniert. Er rennt ja gern in Weiberröcken herum. Er muß dir wohl ein neues bringen, darüber wird er nicht sehr erfreut sein.«


  Damit verließ er die Kammer. Erst nach einiger Zeit bemerkte sie, daß er in seiner Wut vergessen hatte, sie anzuketten. Sie stand auf, schüttelte das Essen von ihrem Rock auf den Boden. Das Kleid hatte Uttas Mutter gehört. Es mußte gewaschen werden. Hoffentlich konnte sie es retten. Sie betrat den großen Raum mit einer gefalteten Decke über dem Arm. Wieder verstummten die Gespräche. Sie spürte, daß die Männer ihr argwöhnisch und unsicher nachschauten. Die Frauen verfolgten sie mit neugierigen Blicken. Was immer sie über sie dachten, sie spürte nicht die Kälte, die von den Männern ausging.


  Stur geradeaus blickend ging sie zum hohen Eingangstor. Beide Flügel standen weit offen. Kein Wort, kein Befehl von Rorik.


  Sie ging zur Badehütte. Im Vorraum standen gefüllte Wassereimer. Sie zog das Kleid und den Kittel aus und wusch beides sorgsam. Dann wickelte sie sich in die Decke, breitete die gewaschenen Kleidungsstücke auf den Bänken aus und verließ die Hütte. Sie schlenderte zum Palisadenzaun, um sich kundig zu machen, wie hoch und stark die Pfähle waren und wie die Tore beschaffen waren . . .


  Plötzlich stand Rorik vor ihr. Er trug drei große Seebarsche an einem Haken. Kerzog stand mit hängender Zunge neben ihm.


  Er schaute ihr ins Gesicht, dann auf die Decke, in die sie gehüllt war. »Was machst du hier draußen?«


  »Ich mußte das Kleid waschen, das du absichtlich besudelt hast. Was machst du mit den Fischen?«


  Unschlüssig hob er die Schultern. »Komm mit.«


  Sie folgte ihm. In der Nähe der östlichen Ecke der Umzäunung ging er in die Hocke und errichtete aus trockenen Zweigen und Laub eine Feuerstelle. Kerzog setzte sich neben ihn und sah ihm mit schief geneigtem Kopf zu. Rorik gab ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Sie sah zu, wie er die Barsche mit einem scharfen Messer ausnahm und schuppte. Dann stellte er eine Eisenpfanne aufs Feuer, bestrich die Barsche dick mit süßer Butter, legte sie sorgfältig in die Pfanne und betrachtete sein Werk andächtig.


  Sie mußte lachen.


  »Ich bin am Verhungern«, gestand er, ohne die brutzelnden Fische aus den Augen zu lassen. »Ich gebe dir einen ab.«


  »Ich habe dir auch zu essen gegeben, als du mein Gefangener warst.«


  »Und du hast auch versucht, mir die Kehle aufzuschlitzen.«


  »Hätte ich dich umbringen wollen, hätte ich es getan. Du warst so hilflos wie diese ausgenommenen Fische.«


  »Ich habe deine großspurigen Sprüche satt. Halt den Mund! Glaubst du, der Fisch in der Mitte ist schon durch?«


  Die Fische wurden in er Butter goldbraun und dufteten verführerisch.


  »Nein. Innen ist er noch roh. Kochst du dein Essen immer selbst?«


  Er brummte. Über ihnen stand er zunehmende Mond. Die Nacht war klar, die Sterne funkelten am dunklen Himmel. Die Luft war lau. Die Vogelstimmen waren verstummt. Es war so still, daß man das Schlagen der Wellen gegen den Fels aus der Ferne hörte.


  Die klaren, gemeißelten Linien seines Gesichts waren im Feuerschein deutlich zu sehen. Es fiel ihr irgendwie schwer, den Mann zu hassen, der wie ein hungriges Kind unverwandt in die Pfanne starrte.


  »Kettest du mich heute nacht wieder an?«


  »Vermutlich. Ich trau dir nicht — du bist Einars Schwester. Und er ist ein Mörder. Ja, ich kette dich an.« Er stieß das Messer in die Fische und drehte sie um.


  »Was hat er dir getan? Er hat noch nie von dir gesprochen.«


  »Die Fische sind fertig.« Er legte sie auf einen Holzteller, den er zwischen sie stellte. »Iß mit den Fingern. Ich habe nur ein Messer. Den kleinsten kannst du haben.«


  Sie nickte, machte aber keine Anstalten zu essen. Sie war wohlig gesättigt. Sie sah zu, wie er den Barsch entgrätete, sorgfältig zerteilte, ein Stück auf das Messer spießte und so andächtig in den Mund steckte, als begehe er ein Opfermahl. Mit seligem Gesichtsausdruck aß er schweigend und hingebungsvoll, bis nur noch ihr kleiner Fisch und ein Rest von seinen auf dem Teller lagen.


  Er deutete auf den restlichen Fisch, schaute seinen Hund an, seufzte und bot ihn Kerzog an. Zu ihrem Erstaunen schnüffelte Kerzog nur daran, leckte sich die Lefzen und legte den Kopf auf die Vorderpfoten. Rorik runzelte die Stirn und schwieg.


  »Bei euch gehen merkwürdige Dinge vor«, sagte sie. »Man hat mich den ganzen Tag herrlich verköstigt. Es wurde mir Haferbrei, frisches Brot mit Butter und Honig, Bohnen mit Zwiebeln und Eier gebracht; alles köstlich zubereitet. Und du servierst mir ekelhaften Fraß und bist selbst kurz vor dem Verhungern. Was ist hier los?«


  Fassungslos starrte er auf ihren unberührten Fisch. »Aslak hat also recht«, knurrte er. »Bei den Göttern, sogar mein Hund hat einen vollen Bauch! Er nimmt nicht mal das, was ich ihm anbiete. Die Frauen wollen uns Männer aushungern.«


  »Iß meinen Fisch. Ich bin gesättigt. Die Frauen haben mich gut verpflegt.«


  Er aß schweigend, dann wischte er sich den Mund mit dem Handrücken, säuberte das Messer mit einem Eichenblatt und warf es in die Glut.


  »Aslak sagte, die Frauen strafen uns, weil die Männer in Enttis Bett schlüpfen. Bei unverheirateten Männern haben die Frauen nichts dagegen, aber auch verheiratete schleichen sich zu ihr. Und das macht sie wütend.«


  Sie blickte ihn staunend an. Dieser Mann hatte versucht, ihren Bruder zu töten, hatte alleine gegen ein Dutzend Männer gekämpft, hatte trotz der tiefen Wunde in seiner Schulter weitergekämpft, als spüre er keinen Schmerz. Er hatte sie gedemütigt und behandelt wie ein Tier, hatte sie geschmäht, sie aber auch vor dem Ertrinken gerettet, und dafür war sie ihm jetzt beinahe dankbar. Und dieser Mann ließ sich von den Frauen gängeln, die ihre untreuen Ehemänner straften. Er mußte selber Fische fangen und sie heimlich im Freien zubereiten.


  »Ich weiß nicht, warum die Frauen dir zu essen gaben«, sagte er zerstreut. »Du bist ihre Feindin, da du meine Feindin bist.«


  An den Palisadenzaun gelehnt, die Hände über dem vollen Bauch verschränkt, seufzte er zufrieden.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ja, ich muß es tun. Ich muß der Rebellion der Frauen ein Ende machen. Es wird mir gelingen. Wenn ein Mann mit einer Frau schlafen will, so hat er das Recht, es zu tun.«


  »Auch wenn er verheiratet ist?«


  Er starrte finster in die Glut. »Der Mann ist der Herr. Er beschützt die Frau, gibt ihr ein Dach über dem Kopf, geht zur Jagd und versorgt sie mit Nahrung. Wenn ihm der Sinn danach steht, kann er sich zu einer Bärin legen. Ich bin der Herr der Habichtsinsel, und alle haben mir zu gehorchen. Ich dulde das nicht länger.«


  In diesem Augenblick beschloß Mirana, einzugreifen. Seine hochmütigen Worte ärgerten sie. Er dachte also, ein Mann dürfe seiner Frau ungestraft untreu sein. Sie wünschte, sie hätte den Grund für das ungenießbare Essen gekannt, bevor sie mit ihm gesprochen hatte. Sie war zu freimütig in ihrer Rede, und nun wollte er Vergeltung üben. Das mußte sie verhindern.


  Kurz darauf brachte er sie ins Langhaus zurück und kettete sie in seiner Schlafkammer wieder an den Bettpfosten. Dann ging er. Mirana wartete ab. Während sie mit Rorik durch das Langhaus gegangen war, hatte sie die Alte Alna lange mit einem behutsamen Blick angesehen, den die Alte nickend bestätigte. Nun wartete sie auf die Greisin, die zu ihr kommen würde, wenn sie nicht daran gehindert wurde.


  Kurze Zeit später traten Alna und Amma ein. Während Amma die Fackel an der Wand entzündete und das Bärenfell vor den Eingang zog, sagte die Alte Alna: »Rorik und die anderen Männer trinken und prahlen mit ihrem Jagdglück. Sie erzählen immer wieder, wie tapfer Rorik trotz seiner Schulterwunde den Keiler erlegt hat. Ich habe gehört, wie Gurd den Männern zuraunte, Rorik werde der Rebellion der Frauen ein Ende setzen. Und alle lachten und schütteten sich den Met in den Hals zu Roriks Ehren. Keine Sorge, Mirana, Herr Rorik kann uns nicht überraschen. Er ist zu sehr damit beschäftigt, sich selbst zu loben, was für ein wunderbarer Held er ist. Ich bringe dir Amma. Es war ihre Idee, die Männer zu bestrafen, bis sie lernen, ihre Manneslust am eignen Herd zu befriedigen.«


  »Ich bin froh, daß ihr gekommen seid«, sagte Mirana und nickte Amma zu. »Ich wunderte mich über das scheußliche Essen. Dummerweise habe ich mit Herrn Rorik darüber gesprochen. Hätte ich den Grund für euer Vorgehen gewußt, hätte ich nichts gesagt. Es tut mir leid. Amma, die Idee ist hervorragend, doch Herr Rorik sagte, er würde dem ein Ende bereiten und anordnen, daß Entti nicht mehr kochen darf. Ihr müßt aufhören, Schindluder mit den Bäuchen der Männer zu treiben. Aslak hat das Spiel durchschaut und es den Männern gesagt, aber Rorik wollte ihm nicht glauben.«


  »Rorik ist im Umgang mit Frauen mild«, sagte die Alte Alna und grinste Mirana und Amma an. »Ich habe mich schon gefragt, wann einer der Männer uns auf die Schliche kommt. Aber Rorik ist gut zu Frauen. Du bist eine Ausnahme. Das verstehe ich nicht. Dich behandelt er anders als uns. Uns gegenüber erhebt er nicht einmal die Stimme, und erst recht nicht die Hand.«


  Mirana schüttelte den Kopf. »Er ist gereizt und wird euch Befehle erteilen, vielleicht sogar mit Gewalt drohen. Er ist immer hungrig. Vorhin hat er Fische gefangen und sie heimlich am Zaun gebraten. Er wird euch zwingen, wieder gut zu kochen, und wenn er euch züchtigen muß. Deshalb habe ich deinen Blick gesucht, Alna, als er mich zurückbrachte.« Mirana holte tief Luft. »Ich möchte euch helfen und ihn davon abhalten, wenn ich kann. Ihr sollt zu eurem Recht kommen.«


  Amma sagte: »Ich habe die Frauen dazu angestachelt. Ich dachte, auf diese Weise machen wir die Männer auf uns aufmerksam. Mein Mann, Sculla, schläft nicht mit Entti. Er ist treu. Aber die anderen sind geile Böcke. Entti kann nichts dafür. Man darf ihr keine Schuld geben. Sie ist ein dummes, sanftes und gefügiges Mädchen. Sie kann nichts dafür, daß man sie als Sklavin hierhergebracht hat und daß die Männer sie zwingen, die Beine breit zu machen. Wir geben ihr keine Schuld, obwohl es ihr anscheinend gleichgültig ist, wer auf ihr liegt. Aber die Männer müssen bestraft werden. Es war meine Idee, sie mit ungenießbarem Essen zu züchtigen. Was hältst du davon, Mirana?«


  Sie nahmen sie in ihren Kreis auf, dachte Mirana erleichtert und war seltsam gerührt. Sie hörten auf sie. »Ich halte die Strafe für gerecht. Aber ich denke, ihr solltet sie vorläufig beenden. Das macht die Männer unsicher. Sie wissen nicht, was ihr als Nächstes beabsichtigt. Männer halten es nicht für möglich, daß Frauen Strategien entwickeln und nach einem Plan vorgehen können. Und genau das werden wir tun.«


  Die Alte Alna nickte Amma lächelnd zu. Diese Gefangene, deren Bruder Herrn Roriks Feind war, war eine von ihnen. Sie war klug und hatte begriffen, worum es ihnen ging; sie stand auf der Seite der Frauen. Sie strahlte Selbstvertrauen und Entschlossenheit aus. Alna und Amma vertrauten ihr. Die beiden Frauen setzten sich zu Mirana aufs Bett. »Was schlägst du vor?«


  Miranas Augen funkelten vor Tatendrang. »Morgen kocht ihr köstliches Essen. Ihr gebt weder Fichtennadeln noch Rinde in den Haferbrei, mischt keine Wurzeln oder Rüben und Eichenlaub in den Eintopf. Verwendet keine bitteren Gewürze. Setzt den Männern morgen wirklich gutes Essen vor und lächelt sanft und seid gehorsam wie die Schafe.«


  «Aber sie haben es nicht verdient!« entrüstete sich Amma, sprang auf die Füße und ging erregt in der Kammer auf und ab. Sie war sehr groß und kräftig gebaut. Mirana beobachtete sie lächelnd. Sie war die Frau mit dem starken Willen und eine geeignete Leitfigur. »Sculla ist mit der Untreue der Männer nicht einverstanden, aber er erhebt keine Einwände. Der Mann, mit dem ich seit zwölf Jahren verheiratet bin, kommt gar nicht auf die Idee, daß ich den Frauen eingeredet habe, das Essen der Männer ungenießbar zu machen.«


  »Ich weiß«, stimmte Mirana ihr zu, »aber Männer sind eben anders. Hör zu, Amma. Wir müssen die Männer aus dem Gleichgewicht bringen. Rorik wird nicht begreifen, warum morgen plötzlich alles wieder in Ordnung ist, keiner von ihnen wird es verstehen. Und sie werden nicht wissen, was sie tun sollen. Sie werden nachdenken, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.«


  »Ich weiß, was sie meint«, sagte Alna und kicherte in sich hinein. »Es gefällt mir, Amma. Die Kerle werden nicht mehr wissen, wo hinten und wo vorne ist! Ja, es ist ein guter Plan.«


  »Sollen wir ihnen am nächsten Tag wieder ungenießbares Essen vorsetzen?« fragte Amma nachdenklich.


  »Zunächst warten wir Roriks Verhalten ab. Ich glaube nicht, daß er schnell handeln wird. Wie Alna sagt, die Männer werden nicht wissen, wie ihnen geschieht, ohne daß Rorik Strafe angedroht hat. Vielleicht denkt er, du habest uns gewarnt, er werde die Rebellion beenden, und wir hätten uns klaglos gefügt.«


  »So denken die Männer«, sagte die Alte Alna. »Wenn eine Frau fügsam ist wie ein Lämmchen, glaubt er, sie sieht in ihm einen göttlichen Prinz, liegt ihm zu Füßen und betet ihn an. Lauter Tölpel, auch unser Herr Rorik, obwohl ich ihn sehr ins Herz geschlossen habe.« Sie bedachte Mirana mit einem langen, sinnenden Blick. »Du bist eine kluge Frau«, sagte sie unvermittelt. »Genau wie Roriks Mutter, Tora. Eigensinnig wie ein Floh in einem Ziegenfell.«


  »Ja«, sagte Amma. »Tora ist stark und erfinderisch. Ihr Ehemann weiß nie, was er denken soll, wenn sie ihre Netze um ihn spinnt. Sie kann lauter brüllen als Harald. Er würde ihr nie drohen oder sie schlagen. Alna hat recht. Du bist furchtlos. Du bist ihr sehr ähnlich.«


  Verwundert entgegnete Mirana lächelnd: »Ihr beschimpft eure Männer nicht.«


  »Nein, brav wie die Lämmchen sind wir«, bestätigte Amma mit breitem Grinsen.


  »Sag aber nichts zu Sculla«, warnte Mirana. »Auch wenn er dir treu ist, ist er ein Mann, und Männer sind anderen Männern in vieler Hinsicht ergebener als ihren Ehefrauen.«


  »Kein Wort zu ihm«, versprach Amma. »Ich koche den Männern eine Gerstensuppe, daß ihnen Tränen vor Glück in die Augen treten.«


  »Und was geschieht mit Entti?« fragte Mirana.


  »Das kleine Dummchen tut alles, was wir ihr sagen«, versicherte Alna. »Sie kochte den Saufraß, das war keine Lüge. Asta reichte ihr die Fichtenrinde, und sie bröckelte sie in den Eintopf. Amma gab ihr die Rüben, und sie rieb sie brav in die Suppe.«


  »Ja, mit einem seligen Lächeln im Gesicht. Nun wird sie uns beim Kochen zuschauen«, sagte Amma.


  


  Kapitel 8


  Sie lag seitlich auf dem Fußboden in eine Decke gewickelt. Ihr linkes Handgelenk war angekettet. Nachdem er die Einschnitte an der rechten Hand begutachtet hatte, band er die Kette um das unversehrte Gelenk.


  Diesmal hatte er sie nicht angefaßt und sie kaum angesehen, nachdem er sie ins Langhaus zurückgebracht hatte. Sie dachte an ihre Unterredung mit Amma und der Alten Alna. Es war nicht sehr klug, sich in die Angelegenheiten der Frauen zu mischen, aber es war ihr ein großes Anliegen. Hoffentlich klappte ihr Plan und Rorik wartete mit seiner Strafpredigt nur einen Tag. Dann würde ihm der Kamm schwellen, und alle Männer würden zufrieden und selbstgefällig herumstolzieren. Der Zustand würde nicht lange anhalten. Sie hatte die Frauen gern und fühlte sich mit ihnen verbunden.


  Sie horchte auf Roriks tiefe Atemzüge, schloß die Augen und versuchte, ihren Atem dem seinen anzupassen. Vergeblich. Sie lag wach und dachte an ihre Zukunft, was Einar wohl unternahm, um sie zu befreien und ob er überhaupt etwas unternahm. Sie prahlte mit ihrem Halbbruder vor Rorik, aber insgeheim gestand sie sich die Wahrheit ein. Nein, sie hatte keine Ahnung, was Einar tun würde. Er war ein seltsamer Mann. Seine Denkweisen und sein Handeln waren ihr stets fremd gewesen.


  Roriks Atem ging plötzlich stoßweise, seine Brust hob und senkte sich schwer. Er stöhnte und schrie auf. Und dann hörte sie seine Stimme, flehend und gequält: »Nein! Bei Thor, nein! Inga, verlaß mich nicht. Bei allen Göttern, nein!«


  Er bäumte sich auf. Der Bettkasten erbebte unter seinen Bewegungen. Sie rutschte auf den Knien zu ihm. Er schlug stöhnend um sich, von einem furchtbaren Alptraum gequält.


  »Rorik! Wach auf!«


  Er gab immer wieder leise, gequälte Schreie von sich.


  »Rorik!«


  Plötzlich saß er aufrecht im Bett, nach Luft ringend. Sie konnte seinen Körper als Umriß erkennen, nicht aber sein Gesicht.


  »Du hattest einen Alptraum«, sagte sie ruhig, beugte sich vor, um ihn besser sehen zu können. Die Kette schlug rasselnd gegen den Bettkasten.


  Er blickte verstört in ihre Richtung und sah sie vor dem Bett kniend; das Klirren der Kette irritierte ihn. Er schüttelte den Kopf. Der Alptraum . . . Das Entsetzen, die furchtbaren Qualen begleiteten ihn ständig, fielen nachts über ihn her und ließen ihn das ganze Grauen immer wieder von neuem erleben. Es gab kein Entrinnen.


  Er redete nicht mit ihr. Er haßte sie, weil sie Zeugin der furchtbaren Ereignisse war, die er hilflos wie ein Kind in der Erinnerung durchleben mußte. Er müßte ihr dankbar sein, daß sie ihn geweckt hatte, bevor der Alptraum zum blutigen Ende kam, doch auch dafür haßte er sie. Ein Ende, das er nicht erlebt hatte. Er war zu spät gekommen, zu spät, um die Tragödie abzuwenden. Ihm blieb nur, das grausige Ergebnis zu sehen und den beißenden Gestank des Todes zu riechen. Er war auf die Knie gefallen und hatte seinen Schmerz hinausgeschrien, seine Ohnmacht und sich selbst verflucht, nicht rechtzeitig dagewesen zu sein. Er stand auf und warf einen Kittel über den Kopf.


  Er holte tief Luft. Seine Hände zitterten. Auch das haßte er.


  »Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte er schroff. »Schlaf weiter. Kümmere dich um deine eigenen Träume und laß mich zufrieden.«


  Er verließ die Schlafkammer.


  Mirana legte sich wieder auf den Boden und wickelte die Decke fester um ihre Schultern. Wer war Inga?


  Am nächsten Morgen kam die Alta Alna und befreite sie von der Kette. Rorik war die ganze Nacht weggeblieben. Jetzt war heller Morgen. Sie reichte Mirana Kleid und Umhang, die sie tags zuvor gewaschen hatte.


  »Es war ein guter Plan«, sagte die Alte Alna, »aber er ist mißlungen. Ich hatte vergeblich gehofft, er würde warten. Herr Rorik hält gerade seine Rede — weder er noch seine Männer haben von dem köstlichen Haferbrei und dem Fladenbrot probiert. Die Götter sind uns nicht wohl gesonnen.« Die Alte seufzte. »Komm. Hören wir uns an, was er sagt. Vielleicht fällt dir noch etwas ein.«


  Sie ging in den langgestreckten Raum voraus, in dem die Menschen dichtgedrängt standen oder auf Bänken saßen. Keiner hatte etwas gegessen, Fluch dem Schicksal. Rorik hielt eine Rede mit fester Stimme, und sie hörte den tiefen Groll heraus. Er stand in der Mitte, die Hände in die Hüften gestemmt. Die Rolle des Herrschers stand ihm gut zu Gesicht. Haltung und Ausdruck waren entschlossen. Er wirkte ruhig und gelassen wie ein Priester und zugleich gewaltbereit, so seltsam die Mischung sein mochte.


  ». .. Ich habe genug davon. Ihr Frauen hört sofort auf, uns Männern böse Streiche zu spielen. Schluß damit. Ein für allemal. Wenn ihr uns noch eine einzige ungenießbare Mahlzeit vorsetzt, werde ich die Frau persönlich auspeitschen, die gekocht hat oder die dafür verantwortlich ist. Und jeder meiner Männer wird seine Frau auspeitschen. Nur Entti wird nicht bestraft. Sie trifft keine Schuld. Sie kann nun mal nicht kochen. Sie kann nichts dafür, daß ihr Frauen sie zwingt, immer wieder zu kochen. Und wahrscheinlich habt ihr der Bedauernswerten die bitteren Zutaten gereicht. Ich hoffe, ihr habt mich verstanden, denn ich spreche keine leeren Drohungen aus. Ihr gebt uns anständiges Essen, oder ihr werdet gnadenlos ausgepeitscht. Ich bin der Herr der Habichtsinsel, und ich habe gesprochen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  Mirana überlegte, ob die Anzahl der Männer der Anzahl der Frauen entsprach. Möglicherweise blieb einigen Frauen die Peitsche erspart. Wenn es aber mehr Männer gab, dann würden mehr ... sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Unter den Frauen erhob sich Protest. Schimpfend, jammernd, gestikulierend standen sie in Gruppen zusammen. Die Alte Alna hielt sich abseits, grinste und zeigte dabei ihre drei verbliebenen Zähne. Es war ein trauriges Grinsen.


  Die meisten Männer lachten, höhnten und rieben sich die Hände.


  Gurd, der Schmied johlte: »Asta, schaff deinen dicken Hintern hier rüber, Weib! Und zwar sofort, sonst peitsche ich dich auf der Stelle aus. Herr Rorik gibt seinen Segen dazu. Weh dem Weib, das sich seinen Befehlen widersetzt. Ihr habt ihn gehört, er ist der Herr der Habichtsinsel.«


  Asta kreischte: »Eines Tages vermoderst du in den Salzsümpfen, du elender, treuloser Schuft!«


  Gurd, der über einen mächtigen Brustkorb und gewaltige Oberarmmuskeln verfügte, stolzierte auf seine Frau zu, packte sie bei der Hand und riß sie zu sich herum. Dann nahm er ihr Kinn in seine rußgeschwärzte Hand und sagte mit lauter Stimme, daß alle es hören konnten: »Ich stoße Enttis Bauch oder den irgendeiner anderen Frau, wann immer mir danach zumute ist, und du hältst den Mund. Oder du bekommst meine Hand auf deinem feisten Hintern zu spüren, wenn du mir widersprichst. Und du jammerst und flennst mir nichts mehr vor. Mach dich an die Arbeit und blöke nicht mit den anderen Schafen. Bring mir eine Schüssel Haferbrei. Und wehe, wenn er nicht schmeckt.«


  Mirana schwieg. Sie sah Angst in den Augen mancher Frauen aufflackern; Wut, Trotz und Widerstand bei anderen. Die kleine Utta schaute ihren Vater stirnrunzelnd an. Amma wirkte niedergeschlagen, aber nur für einen kurzen Augenblick. Sie war eine energische Frau. Bald straffte sie die Schultern, blickte ihren Mann Sculla an, dann die anderen Frauen.


  Mirana wußte, die Frauen wollten sich beraten, sobald die Männer aus dem Haus waren. Ob man sie daran teilnehmen lassen würde? Sie hatte ihnen bisher nicht helfen können. Sie fluchte leise.


  Sie verließ das Langhaus und hoffte, daß man es sie schon wissen lassen würde, ob man sie haben wollte. Sie würde die Frauen gern im Umgang mit Waffen unterweisen. Ein Messerstich blieb länger in Erinnerung als ein mit Baumrinde ungenießbarer Eintopf. Ein Mann, der wußte, daß eine Frau ihm ohne Zögern, aber mit viel Geschick seine Männlichkeit abschneiden konnte, war ein vorsichtiger Mann, der es sich zweimal überlegte, mit seinem Recht und seiner Macht zu prahlen. Sie aber war nur eine Gefangene und hatte gar keine Rechte. Sie war den Frauen keine große Hilfe.


  Es war ein strahlend schöner, warmer Morgen. Vom Osten wehte eine frische Seebrise herüber. Graue Regenpfeifer, Möwen und Brachvögel ließen sich von der Brise hochtragen, stürzten jäh herab und stiegen wieder hinauf zu den weißen Wolken. Sie erfreute sich an ihren spielerischen Flugkünsten. Sie kannte viele Vogelarten. Manche waren ihr allerdings unbekannt. Sie hielt Ausschau nach Rorik. Er stand an den Palisadentoren und redete mit einigen Männern. Kerzog wartete mit erhobenem Kopf auf seinen Herrn.


  Mirana fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und band es mit einem Stück Schnur, das ihr die Alte Alna gegeben hatte, im Nacken zusammen. Sie wollte wissen, was Rorik plante. Und warum er so schnell gehandelt hatte, bevor er seinen Brei gegessen hatte. Keine zwei Meter hinter ihm blieb sie stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Kerzog wedelte mit dem Schwanz.


  »Sie werden dir gehorchen, Herr«, sagte einer der Männer. »Sie wissen, daß sie es nicht zu weit treiben dürfen.« Grinsend fügte er hinzu: »Ich wäre gern dabeigewesen, um ihre erschrockenen Gesichter zu beobachten.«


  Rorik ging nicht darauf ein. »Selbst Kerzog ist wohlgenährt. Die Kinder, sich selbst und sogar die Tiere haben sie gut versorgt. Nur wir mußten den Schweinefraß essen.«


  Kein Wunder, denn Kerzog und die Kinder hatten sich auch nicht heimlich zu Entti geschlichen, dachte Mirana.


  Die anderen Männer pfiffen anerkennend durch die Zähne. »Ja, die Frauen haben ein böses Spiel mit uns getrieben. Jetzt werden sie unser Essen nicht mehr mit Schlehen würzen, daß sich unsere Eingeweide umstülpen. Denkst du, sie wollten uns vergiften?«


  Rorik schüttelte den Kopf. »Ich werde Alna Anweisung geben, heute abend Wildschweinbraten aufzutischen.«


  Vier Wildenten strichen über ihre Köpfe hinweg. Kerzog bellte zu ihnen hinauf und legte erwartungsvoll den Kopf auf die Vorderpfoten.


  Einer der Männer nickte Rorik zu, er sich sehr langsam zu Mirana umwandte.


  Er trat einen Schritt auf sie zu und blieb stehen. »Wer hat dir die Kette abgenommen? Was willst du?«


  Er klang ungeduldig, als sei sie ein Hündchen, das ihm nachgelaufen sei und das er jetzt nicht brauchen konnte. Nein, über ein Hündchen hätte er sich gefreut. Sie bedeutete ihm weniger als ein Hund. Sie schob das Kinn vor und sagte schneidend: »Komm, Rorik. Ich habe mit dir zu reden.«


  Er reckte sich gerade auf wie ein Baum. Er war immer noch wütend über die Heimtücke der Frauen, die es gewagt hatten, für ihn und seine Männer schlecht zu kochen. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Erweise mir gefälligst den nötigen Respekt. Sprich mich mit >mein Herr< an und bitte mich höflich um eine Unterredung.«


  Sie blickte ihn unverwandt an. Zugegeben, sie hatte nicht höflich oder friedfertig geklungen.


  »Sprich mich gefällig mit >mein Herr< an.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist nicht >mein Herr<. Du bist nicht mein Gebieter. Du bist mein Feind, sonst nichts. Und außerdem bist du ein gemeiner Schuft, den Frauen mit Gewalt zu drohen, die für dich kochen, waschen und putzen.«


  »Kochen, pah! Heute morgen habe ich meine Rippen gezählt. Gestern noch war ich kurz vor dem Verhungern. Damit ist jetzt Schluß. Das habe ich ihnen gesagt. Sie werden nicht wagen, sich meinen Anordnungen zu widersetzen. Und du, Mirana, sprichst mich mit >Herr Rorik< an. Und zwar schnell, weil ich es leid bin, dich zu zähmen.«


  Als die Worte ausgesprochen waren, wußte Rorik, daß er sich in eine ausweglose Situation gebracht hatte. Er hatte ihr vor seinen Männern einen Befehl erteilt. Er hätte wissen müssen, daß sie sich störrisch wie ein Maultier weigern würde, ihm den nötigen Respekt zu erweisen.


  Das durfte er ihr nicht durchgehen lassen. Nicht vor seinen Männern. Bei Thors Hammer, mit welchem Hochmut sie ihm befahl, zu ihr zu kommen. Außerdem ergriff sie die Partei der Frauen, nannte ihn einen gemeinen Schuft, nur weil er dem Unfug ein Ende bereitete.


  Langsam sagte er wie zu einem verstockten Kind: »Ich bin dein Herr, dein Meister und dein Feind. Und jetzt nennst du mich >mein Herr<.«


  Sie drehte auf dem Absatz um und entfernte sich. Einem der Männer entfuhr es entgeistert: »Das läßt Herr Rorik nicht durchgehen.«


  »Hoffentlich bringt er sie dafür nicht um.«


  Kerzog bellte leise, ohne sich zu rühren.


  Sie war keineswegs erstaunt, als sie spürte, wie sich seine Hand um ihren Oberarm spannte und sie grob herumriß.


  Leise raunte er: »Hör mir gut zu, Mirana. Du wirst meinen Befehlen gehorchen wie jede andere Frau auf der Habichtsinsel. Ich bin der Herr und Meister hier. Du wirst deine Zunge im Zaum halten, und du wirst mir Ehrerbietung erweisen wie einem Gott. Du hast keine andere Wahl. Meine Männer haben gute Ohren, und ich bin ihr Anführer. Hast du verstanden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er packte sie an beiden Armen und schüttelte sie heftig.


  Dann beugte er sich über sie, sein Atem streifte ihr Gesicht. Er flüsterte in ihr Ohr: »Zwing mich nicht, dich vor meinen Männern auszupeitschen. Vergiß deinen verdammten Stolz und beuge dich meinem Willen. Dein Hochmut bringt dir nur Leid. Sei nicht dumm. Sag jetzt laut und deutlich, daß alle es hören können: »>Mein Herr<.«


  »Ich kann nicht«, zischte sie. »Du weißt, daß ich nicht kann.«


  Rorik fluchte. »Was bist du bloß für eine Frau? Du schadest dir sehr, weil du keinen Verstand besitzt. Du mußt viel lernen. Damit kommst du nicht weit. Nun sag es!«


  Die drei Männer verfolgten die Szene mit gierigen Blicken. Er fluchte wieder. Sie ließ ihm keine andere Wahl. Sie war nicht bereit, sich zu fügen. Er schüttelte sie wieder. »Sag es!«


  Sie blickte ihn hilflos an und verneinte.


  Fluchend hielt er sie an einer Hand und öffnete seinen Gürtel. Sie starrte den langen, weichen Lederriemen an. Jetzt packte Rorik ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und hielt sie so hoch, daß sie sich auf Zehenspitzen stellen mußte. Während er sich noch über ihre Gefügigkeit wunderte, schnellte sie herum, entriß ihm ihre Hände, schlug ihm blitzschnell die Faust in den Magen und hob das Knie, um ihm in die Leisten zu treten. Die Faust in seiner Magengrube schmerzte, dennoch war er schnell genug, sein Bein schützend zu heben, so daß ihr Knie gegen seinen muskelbepackten Oberschenkel prallte. Sie stürzte sich auf ihn, ihre Fingernägel zerkratzten ihm das Gesicht. Er verfluchte sie, ließ den Gürtel fallen und bekam sie wieder zu fassen. Immer noch wehrte sie sich mit erstaunlicher Kraft und Wendigkeit. »Du machst deine Lage nur schlimmer. Halt still, verfluchte Wildkatze.«


  Schließlich band er ihre Handgelenke zusammen und hielt sie mit der rechten Hand hoch. Sie stieß böse Flüche gegen ihn aus.


  Er drehte sie um, daß ihr Gesicht den drei Männern zugewandt war. Er wußte, er würde sie nicht gefährlich verletzen, da er nicht genügend weit ausholen konnte. Doch das würde seinen Männern nicht auffallen. Er schwang den Gürtel hoch und ließ ihn auf ihren Rücken niedersausen.


  Sie zuckte zusammen; kein Laut entschlüpfte ihr. Sie hatte die Gegenwehr aufgegeben. Sie blickte ihn über die Schulter an. Ihre Augen waren so grün wie das Moos in den Salzsümpfen. »Du bist eine Bestie. Ich werde dich töten. Ich hätte dich in Clontarf umbringen sollen, als du in meiner Gewalt warst. Ich habe nur deinen Hals ein wenig geritzt, um dir einen Vorgeschmack auf deinen Tod zu geben. Aber ich hätte mein Messer in deine Kehle bohren sollen.«


  »Du hast es nicht getan. Magst du jetzt noch so sehr Gift und Galle spucken. Ich bin dein Herr. Sag es.«


  Er gab ihr Zeit, flehte zu Thor und Freya und Allvater Odin, sie mögen dafür sorgen, daß das Weibsbild ihren törichten Hochmut vergesse. Doch sie schwieg verstockt. Er spürte ihre Anspannung vor dem nächsten Peitschenhieb, ohne einen Fluchtversuch zu machen. Diesmal zog er ihr den Gürtel heftiger über den Rücken. Sie erbebte unter dem Hieb.


  »Sag es.«


  Sie schwieg. Nach dem vierten Peitschenhieb gab er auf. Er hatte ihr einen Vorgeschmack gegeben und sie gezwungen zu erkennen, ihm hilflos ausgeliefert zu sein. Diese Demütigung würde sie lange nicht vergessen. Er drehte sie zu sich um und blickte in ihr bleiches Gesicht.


  Er ließ sie los, knickte ihr mit dem Fuß die Beine weg und ließ sie zur Erde sacken. Auch diesmal war die Demütigung schmerzhafter als der eigentliche Sturz. Langsam schnallte er sich den Gürtel um. »Steh auf«, befahl er. »Geh ins Badehaus. Du stinkst.«


  Die Männer nickten anerkennend. Sie raffte sich auf und spürte das Brennen auf ihrem Rücken. Hocherhobenen Hauptes entfernte sie sich. Kerzog bellte seinen Herrn zustimmend an, wie es schien.


  Einer der Männer sagte mit satter Zufriedenheit: »Die hat ihr Fett weg. Gut gemacht, Herr. Sie ist nur eine Frau, und sie ist deine Feindin. Sie hat eine Abreibung verdient. Beim nächsten Mal weiß sie es besser. Sie wird den anderen Frauen erzählen, daß du sie ausgepeitscht hast. Sollten die Weiber vorgehabt haben, sich deinen Befehlen zu widersetzen, werden sie jetzt ihre Meinung ändern und deinen Befehlen gehorchen.«


  Rorik schwieg. Er fragte sich, worüber sie mit ihm hatte reden wollen.


  Zu Miranas Erstaunen meldete sich ein anderer der Männer zu Wort: »Nein Askhold, sie ist ein schwaches Mädchen, und sie ist sehr stolz. Ihr Stolz und ihre Herkunft ehren sie. Ihr Bruder ist ehrlos, aber sie hat Ehrgefühl. Sie ist eine echte Wikingerfrau. Anstatt sie zu mißhandeln, solltest du sie beschützen, Rorik.«


  Mirana beschloß, den Namen des Mannes in Erfahrung zu bringen. Ihr Stolz verbot es ihr, sich umzudrehen, um ihn anzusehen.


  Sie hörte Roriks Fluchen.


  Wie dumm sie war, dachte sie und stöhnte bei jedem Schritt leise, weil ihr Rücken so brannte. Er hatte recht. Ihr Hochmut hatte sie gezwungen, sich zu widersetzen. Sie vermochte ihn nicht zu überwinden. Sie hätte nachgeben müssen, doch dazu war sie nicht in der Lage. Was bedeutete es schon, mein Herr zu sagen? Einfach mein Herr, mehr nicht? Sie hätte die Worte voll Abscheu ausspucken können, und er hätte gewußt, daß es ihr nicht ernst damit war. Aber sie war zu eigensinnig.


  Was hatte Einar getan, daß der Mann ihn ehrlos nannte?


  


  Kapitel 9


  Asta strich eine weiße Salbe auf ihren Rücken, die aus einer ölhaltigen Wurzel gewonnen wurde. Der Gürtel hatte ihre Haut nicht aufplatzen lassen, nur an zwei Stellen Kittel und Hemd zerrissen. Sie hatte zwar geschwollene rote Striemen, aber keine offene Wunde davongetragen.


  Mirana wäre lieber erstickt, als jemand von ihrer Schmach zu berichten, doch Utta war in die Schlafkammer gekommen und hatte sie nackt gesehen, als sie die Kleidungsstücke untersuchte.


  Das Mädchen hatte nur gesagt: »Ich hol die Salbe von Alna. Sie lindert das Brennen.« An der Schwelle blieb sie stehen und fügte hinzu: »Ich sage, mich hat eine Biene gestochen, und der Stich tut sehr weh.«


  Mirana hatte ihr zugelächelt und sich über die Klugheit der Kleinen gewundert. Sie sah sich als Zwölfjährige, ein schlaksiges, eigensinniges Mädchen, zu jedem Streich bereit, keiner Rauferei mit den Buben aus dem Weg gehend. Sie besaß keinen Funken Klugheit. »Danke, Utta. Kannst du mir Nadel und Faden bringen, damit ich das Kleid flicke?«


  Doch dann waren Asta und Utta gekommen. Asta, die Frau des Waffenschmieds Gurd, der seine Frau vor allen Leuten verhöhnt und beschimpft hatte. Zu Miranas Erstaunen lächelte Asta sie an. Und bald erzählte sie ihr belustigt von der Ziege, die lange an einem alten Schuh gekaut hatte, ehe die Frauen ihn in dem Gemüseeintopf für die Männer mitkochten. Bevor sie die Kammer verließ, beruhigte sie Mirana: »Keine Sorge. Utta und ich werden häufig von Bienen gestochen. Versuch jetzt zu schlafen, Mirana. Ich danke dir, daß du dich für uns eingesetzt hast. Auch die anderen Frauen danken dir. Wir glauben, Rorik hat seine Rede so eilig gehalten, weil er Angst davor hatte und er sie so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte. Du hast versucht, uns zu helfen, und dafür danken wir dir.«


  Mirana schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts erreicht. Ich weiß nicht, ob das der Grund war, daß Rorik so früh geredet hat, noch bevor er den guten Haferbrei probiert hat. Ich komme nicht dahinter. Vielleicht hast du recht.«


  Utta und Asta gingen. Asta drehte sich noch einmal um: »Ich berichte dir später, was die Frauen meinen. Amma ist sehr wütend, aber sie muß sich beruhigen, damit wir beschließen können, was das Beste für uns ist.«


  Mirana saß auf der Bettkante, hatte das Kleid wieder angezogen und flickte den Umhang, als Rorik eintrat.


  »Utta sagte mir, daß sie deinen Rücken mit Salbe behandelt hat.«


  »Ja«, antwortete Mirana, den Kopf auf die Näharbeit gesenkt.


  »Sie sagte, die Haut ist nicht geplatzt.«


  »Wenn sie das sagt.«


  »Sie sagte, ich dürfe es niemand erzählen, weil du dich schämst.«


  Mirana schwieg. Er wußte also nicht, daß auch Asta bei ihr war. Warum hatte die Kleine ihm das verschwiegen? Um sie zu beschützen nahm sie an, ohne den Grund zu verstehen.


  Dann kam ihr die Erleuchtung. Sie hatten Utta zu ihm geschickt. Sie wollten Schuldgefühle in ihm wecken, und dazu eignete sich niemand besser als ein zwölfjähriges Mädchen. Sie biß sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln.


  »Ich habe dir nicht weh getan und nicht fest zugeschlagen.«


  Bei diesen Worten hob sie den Kopf. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Hätte ich mein Messer bei mir, würde ich dir zeigen, wie ich dich abstechen kann, ohne dir wehzutun. Schulde ich dir Dank, Rorik? Soll ich dir die Hände küssen, weil du mich vor deinen Leuten ausgespeitscht hast? Weil du mir gezeigt hast, wer der Stärkere ist? Weil du mich gedemütigt hast? Ausgezeichnet, Rorik, daß du mich auch noch zur Erde geworden hast. Ich zweifle nicht daran, daß du deinen Männern auch das noch vorführen mußtest. Dieser Auftritt war sehr wichtig für dich.«


  Er dachte nicht daran, ihr zuzustimmen. Mit fester Stimme entgegnete er: »Es war deine eigene Schuld. Du hättest nur deinen verdammten Hochmut lassen und die Worte sagen müssen, denn ich bin >dein Herr<. Mehr wäre nicht nötig gewesen, und ich wäre nicht gezwungen gewesen, dich auszupeitschen. Es ist deine Schuld, nicht meine.«


  Ob er das wirklich glaubte? Ihre Schuld? Zugegeben, Einar peitschte Frauen, ohrfeigte sie oder schlug sie mit Fäusten, wenn es ihm gefiel, auch bei der kleinsten Herausforderung. Er schlug auch Männer, die schwächer waren als er, insbesondere Sklaven, Männer wie Frauen, wann immer ihm der Sinn danach stand. Er hatte sie mehrmals ausgepeitscht. Beim letzten Mal mußte er sie an den Pfahl binden, weil sie sich gewehrt hatte. Er hatte ihr die Peitsche mit sichtlichem Vergnügen über den Rücken gezogen, bis die Haut geplatzt war. Nachdem er müde geworden war, hatte er zufrieden gesagt: »Das wird dir eine Lehre sein, andere zu beschützen. Du solltest mir dankbar dafür sein. Aber ich weiß, du bist es nicht. Und ich will dich nicht töten. Das würde meinen Männern nicht gefallen. Nur die Götter wissen, warum sie dich verteidigen.«


  Mirana erinnerte sich genau an den jungen Mann. Eigentlich war er noch ein Knabe, der Einars Mißfallen erregt hatte. Sie wußte nicht mehr warum. Es konnte nichts wirklich Schlimmes gewesen sein. Sie hatte die Partei des Jungen


  ergriffen und ihn versteckt. Das hatte Einars Zorn herausgefordert. Er hatte sie ausgepeitscht. Als sie zähneknirschend auf dem Bauch lag und gegen die Wundschmerzen ankämpfte, hatte sie erfahren, daß der Junge gestorben war. Einar hatte sich später ihren nackten Rücken mit den häßlichen, blutigen Striemen angesehen und gemeint: »Wie schade.«


  Sie wußte nicht, ob er ihren zerschundenen Rücken oder den toten Jungen meinte.


  »Woran denkst du? Du bist so schweigsam. Das gefällt mir nicht, denn deine Gedanken sind gefährlich.«


  Sie zuckte die Schultern. »Schlechte Erinnerungen, weiter nichts.«


  »Mehr nicht?«


  »Na gut. Ich erinnere mich an den ersten Tag auf deinem Boot, als du mir den Fuß in den Nacken gesetzt hast, und ich dir in den Knöchel biß. Du hast aufgejault wie ein Köter, so weh hat es getan. Ich konnte die Spuren meiner Zähne noch zwei Tage danach sehen.«


  »Ja, du hast fest zugebissen«, sagte Rorik, der allerdings mehr vor Schreck aufgeschrien hatte. Sie hatte nichts von ihrem Zorn und Haß seither verloren. Damals hatte er ihr das Gesicht auf die Planken gedrückt und sie mit dem Fuß festgehalten. Sie war vor Wut rot angelaufen. »Warum ist das eine unangenehme Erinnerung für dich? Es war doch eine Genugtuung. Sag die Wahrheit, woran hast du gedacht?«


  »Wenn du es wissen willst, fragte ich mich, ob es dir Spaß gemacht hat, mich auszupeitschen. Männer sind gewalttätig. Es bereitet ihnen Vergnügen, Menschen zu verletzen, die schwächer sind als sie. Eine hat mich ausgepeitscht. Und jetzt du. Beide habt ihr behauptet, es sei meine Schuld.«


  Er packte ihren Arm und riß sie hoch. Die Näharbeit rutschte zu Boden. »Vergleiche mich nicht mit deinem Bruder. Tu das nie wieder! Du wolltest dich mit mir messen und hast mir keine Wahl gelassen. Du weißt genau, daß ich mich vor meinen Männern nicht dem Willen einer Frau beugen darf. Noch dazu, nachdem unsere Frauen dieses böse Spiel mit uns getrieben haben. Ich bin ihr Herr und Anführer. Ich darf keine Schwäche oder Unentschlossenheit zeigen. Verflucht noch mal, gib es zu!«


  Schon wieder befahl er ihr etwas. Sie starrte ihn an, Zorn verdunkelte die Augen, doch diesmal schüttelte er nur den Kopf.


  »Mach mit deiner Näharbeit weiter.« Er ließ sie los, bückte sich, hob das Nähzeug auf und gab es ihr. Sie setzte sich aufs Bett, legte die Hände in den Schoß, hob den Kopf und fragte: »Hast du Inga betrogen?«


  Sein von der Sonne tief gebräuntes Gesicht erbleichte, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hob den rechten Arm, um sie zu schlagen, beherrschte sich dann aber noch. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Sie rief ihm nach: »Ich wette, du warst ihr untreu. Sonst hättest du nicht gedroht, die Frauen zu prügeln, nur weil sie sich dagegen wehren, von ihren Ehemännern hintergangen zu werden. Was können sie denn tun, außer euch Flegeln verdorbenes Essen vorzusetzen? Wärst du mein Ehemann und würdest mit einer anderen Frau schlafen, würde ich dich töten und dir nicht nur den Magen verderben.«


  Er zuckte zusammen, ging aber weiter, ohne sich umzudrehen.


  Rorik trank gierig. Er war gesättigt, und nun benebelte der schwere Met seinen Kopf. Seine Männer lachten, prahlten mit ihrem Sieg über die Frauen. Ja, die Mahlzeit war wirklich vorzüglich. Das Beste, was sie seit langem gegessen hatten. Der Wildschweinbraten war saftig über dem offenen Feuer gebraten. Als Vorspeise hatte es in Butter gedünstete Heringe und Barsche gegeben, die auf der Zunge zergingen.


  Rorik leerte den Becher, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Die Frau lag angekettet in seiner Schlafkammer. Er hatte verboten, ihr Essen zu bringen.


  Sie hatte es gewagt, Ingas Namen auszusprechen und zu fragen, ob er Inga betrogen hatte.


  Er öffnete die Augen einen Spalt. Entti stand mit dem Krug in der Hand neben ihm. Er schob ihr den Becher hin und ließ ihn nachfüllen.


  Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln, das sogar ihre leeren Augen erreichte. Sie war etwas schwachsinnig, das Mädchen, das er im letzten Sommer im Rheinland entführt hatte, aber sie war unendlich gutmütig. Es schien sie keineswegs zu stören, Sklavin der Wikinger zu sein. Sie freute sich, wenn die Männer zu ihr ins Bett schlüpften. Sie hatte keinen einzigen abgewiesen oder sich gesträubt. Selbst die Frauen mochten sie, obwohl alle Männer mit ihr schlafen wollten. Ihre Rache hatte sich nicht gegen Entti, sondern gegen die Männer gerichtet. Rorik dankte ihr. Ihr Lächeln wurde breiter. Er begriff, daß sie ihn in ihrem Bett haben wollte. Sie war recht hübsch mit ihrem vollen braunen Haar und den braunen Augen. Doch diese Augen waren zu kindlich, zu leer, als daß sie in ihm den Wunsch weckten, mit ihr zu schlafen. Sie hatte eine üppige Figur und volle Brüste, doch er wäre sich wie ein Kinderschänder vorgekommen.


  Leise sagte er: »Nein, Entti. Ich muß mich um meine Gefangene kümmern.«


  Eine andere Frau wäre gekränkt gewesen, nicht aber Entti. Sie schmunzelte und deutete auf seinen leeren Teller: »Das hat gut geschmeckt. Ich bin sehr froh darüber.«


  Er lachte. »Ja, wir alle sind froh. Geh in dein Bett, Entti. Du hast genug gearbeitet.«


  Sie senkte den Blick, ihre Finger nestelten an ihrem Ärmel. Sie wollte nicht schlafen. Sie wollte einen Mann. Hafter betrachtete Entti mit größerem Interesse, als ein Mann für eine Frau haben dürfte, mit der er nicht verheiratet war.


  Rorik sagte: »Hafter macht ein trauriges Gesicht. Du brauchst heute nicht mehr zu arbeiten. Kümmere dich um ihn.«


  Sie nickte erfreut und ging.


  Rorik stand auf, der lange Raum drehte sich um ihn. Er schüttelte sich wie ein Köter im strömenden Regen und strebte seiner Schlafkammer zu. Kerzog an seinen Fersen. Ottar rief ihm nach: »Herr Rorik, peitschst du die Gefangene wieder aus?«


  Hafter lachte und rief: »Nein, Ottar. Er hat vor, sie zu besteigen.«


  Sculla hob den Kopf. »Rorik ist zu betrunken, um ein Pferd zu besteigen, geschweige denn eine Frau.«


  Die Alte Alna kicherte heiser.


  Scullas Frau Amma unterbrach sie: »Er ist nicht so viel Met gewöhnt wie ihr Saufbrüder. Er verträgt das Zeug nicht.«


  Rorik kehrte sich um und lallte mit schwerer Zunge: »Haltet eure Zunge im Zaum. Ihr schnattert wie die Gänse.«


  Er dachte nur an seinen schweren Kopf und seinen rebellischen Magen. Er hoffte, Amma habe sich geirrt. Aber er vertrug wirklich nicht viel.


  Die Schlafkammer war stockfinster. Er befestigte eine Fackel in dem Halter an der Wand. Mirana lag mit angezogenen Beinen auf dem Fußboden. Er konnte die Kette zwar nicht sehen, aber er war sicher, daß sie um ihr Handgelenk lag.


  Sie hatte sich zwar nicht bewegt und hatte den Atem angehalten, aber trotzdem wußte er, daß sie wach war.


  Er zog sich aus, löschte die Fackel und warf sich auf das Bett.


  »Du besoffener Kerl. Du ekelst mich an.«


  Er lachte angetrunken. »Ich glaube fast, ich habe dir gefehlt, Mirana.«


  »Ich wünschte, du hättest dich mit deinen großmäuligen Männern zu Tode gesoffen.«


  »Du bist zuviel allein«, sagte er in die Dunkelheit. »Da freust du dich sogar über meine Gesellschaft. Du langweilst dich wohl.«


  Er hörte ihre beschleunigten Atemzüge.


  »Soll ich dir erzählen, was wir Gutes gegessen haben? Der Wildschweinbraten war rosig und saftig und wunderbar mit Wildkräutern gewürzt. Ich fand es angebracht, dich ein wenig hungern zu lassen. Jetzt kannst du etwas sagen!«


  »Nimm mir die Kette ab.«


  Er stützte sich auf den Ellbogen, schwankte ein wenig und starrte ins Dunkel in ihre Richtung.


  »Das tu ich vielleicht, wenn du sagst: >Bitte, Herr Rorik, ich will deine gefügige Sklavin sein, wenn du mich befreist . Sag es, und ich überlege, ob ich dich von der Kette befreie.«


  Sie atmete schneller. Er war froh, daß sie kein Messer hatte.


  »Sprich es aus, Mirana, oder die Kette bleibt so lange um dein Handgelenk, bis du es endlich sagst.«


  Er war betrunken, das wußte er, und das war seine einzige Entschuldigung. Aber er hatte keine Lust, sich mit der Frau noch länger herumzuärgern. Wenn sie nicht gehorchte, würde er ihr das Leben schwermachen.


  »Bitte, Herr Rorik, ich will deine gefügige Sklavin sein, wenn du mich befreist.«


  Er konnte nicht glauben, was er hörte. Sie hatte die Worte ausgesprochen. In seinem Kopf drehte sich alles. Er begriff nichts mehr. Und plötzlich sprang er ächzend aus dem Bett. Er schaffte es gerade noch bis zum Zaun, ehe er sich erbrach. Sein Körper bäumte sich zitternd auf. Er lehnte die Stirn stöhnend gegen einen Holzpfahl. So erging es ihm sein ganzes Leben. Er vertrug weder den süßen Met noch den fruchtigen Wein aus dem Rheinland. Jedesmal wurde ihm entsetzlich schlecht. Das war seine Strafe. Schuld daran trug die Frau. Hätte sie ihn nicht so gereizt und verhöhnt, wäre das nicht passiert.


  Er richtete sich auf. Er war durstig, und er hatte eine schwere und pelzige Zunge. Es dauerte eine Weile, bis er in seine Schlafkammer zurückkehrte.


  Mirana wartete, bis er sich auf dem Bett ausgestreckt hatte. Er war aus der Kammer gerannt, als sei ein Dämon hinter ihm her. Sie bezwang ihren Stolz und flehte: »Bitte, Herr Rorik . . .«


  Ein sattes Schnarchen war die Antwort.


  Sie ließ sich nach hinten sinken. Ihre Hand war taub, die Haut an ihrem Handgelenk blutig geschürft. Am liebsten hätte sie vor Wut losgeheult. Endlich schlief sie trotz seines lauten Schnarchens ein.


  


  Kapitel 10


  Clontarf, Irland Dänische Festung


  Einar strich zärtlich über ihre sanfte Wange, lächelte, als ihr warmer Mund sich näherte, beugte sich vor und küßte sie. Seine Zunge tastete sich über ihre Lippen und glitt hinein. Er hörte ihr leises Seufzen und schmeckte die süßen Honigmandeln, die sie gegessen hatte.


  Er hob den Kopf und legte ihn in ihre Armbeuge.


  »Du bereitest mir Vergnügen«, sagte er.


  »Du magst recht haben, Herr. Aber du bist zu müde, um mich heute nacht zu befriedigen.«


  In einer Woche, vielleicht erst in einem Monat, würde Einar ihr für diese unverschämten Worte ins Gesicht schlagen oder ihr die Peitsche über den makellosen Rücken ziehen. Noch steigerte ihre Dreistigkeit seine Leidenschaft und sein Interesse.


  Träge murmelte er: »Ich habe dir zweimal Vergnügen bereitet, mehr als du verdienst. Hör auf zu klagen. Ich denke an meine Schwester Mirana. Ich muß sie wiederhaben.«


  »Ich denke, sie ist nur deine Halbschwester.«


  »Höre ich etwa Eifersucht aus deinen Worten?«


  »Sie hat keine goldenen Haare wie ich, sagt man mir. Ihr Haar ist schwarz wie die Sünde . . .«


  »Ja, wie meines. Und ihre Augen gleichen den meinen, grün wie Erins Hügel nach einem Frühlingsregen. Ihre Haut ist weiß wie Ziegenmilch, nicht wie deine, die einen unschönen Olivton hat.«


  »Das Gold meiner Haare und das Oliv meiner Haut sind eine seltene Mischung, das hast du selbst gesagt, als du mich dem fetten französischen Händler in Dublin abgekauft hast. Du sagtest, du könntest in meinen goldfarbenen Augen versinken, und du hast meine dichten schwarzen Wimpern bewundert.«


  Einar lächelte. Ihm gefiel ihre Eifersucht, ihre Eitelkeit, der Eifer, mit dem sie um seine Aufmerksamkeit buhlte. Wohin hatte der Wikinger Mirana verschleppt? Er mußte sie rasch finden, sonst geriet er in Schwierigkeiten. Er dachte an König Sitric, obwohl er seine geringere Sorge war. Nein, Hormuze bereitete ihm Magenschmerzen. Er war zwar alt, aber ein furchteinflößender Mann, dessen schwarze Augen wild und leidenschaftlich funkelten. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen, Hormuze eingestehen zu müssen, daß er versagt hatte. Er mußte sie rechtzeitig finden.


  Rorik Haraldsson war der Name des Schurken. Einar hatte den Tag vergessen, der mehr als zwei Jahre zurücklag. Das war schließlich eine lange Zeit, und seither war eine Menge geschehen, zu viel, um sich an Rorik Haraldsson zu erinnern, den er nie gesehen hatte, einen Mann, dessen Gehöft er in Schutt und Asche gelegt hatte.


  Doch der Wikinger hatte ihn gefunden. Und Gunleik, der verdammte alte Narr, hatte ihn entwischen lassen. Seine Leute hätten ihn mühelos abschlachten können, doch Gunleik hatte es untersagt. Mirana hatte sogar seine Wunde gepflegt. Er war verwöhnt worden wie der Sultan von Miklagard. Die Ausreden, man habe ihn nur nicht getötet, um ihm, Einar, das Vergnügen zu überlassen, ließ er nicht gelten. Andererseits hatte Gunleik ihn noch nie angelogen. Wäre nur Mirana hier, damit er die Wahrheit aus ihr herausprügeln könnte. Gunleik und seine Männer waren Feiglinge. Der Wikinger hatte sie in Angst und Schrecken versetzt, sie hatten ihn für übermenschlich gehalten und ihn deshalb nicht getötet.


  Der Wikinger hatte seine Schwester verschleppt. Einar hatte Späher ausgesandt, um sich nach ihrem und dem Verbleib des Wikingers Rorik Haraldsson zu erkundigen, bislang vergebens. Es konnte lang dauern, sehr lang, bis er eine Spur von ihr fand. Er dachte wieder an Hormuze, und bittere Galle stieg ihm auf.


  Zarte Finger streichelten seinen Bauch, tasteten zwischen seine Beine und umfingen seine Männlichkeit. Er hielt den Atem an. Seine Sinne waren von ihrem Mund und ihrer Zunge, die weich und feucht seinen Körper liebkosten, völlig benommen.


  Als die Lust ihn übermannte, bäumte er sich schreiend auf. Er vergaß Mirana und seine Sorgen in den wunderbaren Glücksmomenten. Die neue Sklavin würde ihm wohl länger als einen Monat Freude bereiten.


  »Bei allen Göttern«, stieß er hervor, nachdem sich das Klopfen seines Herzens beruhigt hatte, »du bist ein wunderbares Tier.«


  »Ich bin schöner als deine schwarzhaarige Halbschwester, deren Haut noch weißer ist als die Zähne einer Jungfrau.«


  Einar lächelte träge, und seine Hand glitt ihren zarten Schenkel entlang.


  Eine Stunde später saß Einar auf seinem schweren Eichenstuhl, die Hände lagen auf den reich geschnitzten Armlehnen. Eine Sklavin brachte ihm das Essen.


  Er kaute an der zähen Lammkeule und dachte wieder an Mirana. Sie hätte ihm so etwas nicht vorgesetzt. Auch das Gemüse, Rüben mit Zwiebeln und Erbsen, war nicht gut gewürzt. Seit sie fort war, stimmte nichts mehr. Er mußte sie wiederhaben, sein Leben hing davon ab. Er wollte ihre Stimme hören, die leise, aber bestimmt Anweisungen gab.


  Er hob den Blick. Gunleik nagte schweigend und mit gesenktem Kopf an der Lammkeule. Es war seine Schuld, daß sie nicht mehr hier war. Einar gab seinen Holzteller einem wartenden Sklavenmädchen. Es war nicht älter als elf Jahre; ein mageres Kind mit spitzem Gesicht, das er nicht mochte.


  »Gunleik, du wirst Mirana finden. Du brichst morgen früh mit drei Männern auf. Zwei davon sind Edmund und Ingolf, treue Gefolgsleute, die mir bei eurer Rückkehr berichten werden. Ja, du wirst sie finden und zurückbringen. Ich brauche dich hier nicht. Du hast dich als Kommandeur der Festung als Versager erwiesen.«


  Gunleik hob den Kopf, bemüht, sich die Freude über den Auftrag nicht anmerken zu lassen. Doch Einar hatte scharfe Augen. »Aha, du freust dich, sie zurückzuholen. Töte den Wikinger oder bring ihn mir lebendig. Ich müßte dich noch einmal bestrafen, doch jetzt will ich dein Gesicht nicht mehr sehen, bis du Erfolg hast. Geh mir aus den Augen, bevor ich dich nochmal auspeitsche.«


  Gunleik gehorchte, obwohl er Mühe hatte, aufrecht zu gehen. Die blutigen Striemen auf seinem Rücken brannten wie Feuer. Er hatte die Strafe verdient. Wäre er an Einars Stelle gewesen, hätte er nicht anders gehandelt, mit dem Unterschied, daß ihm das Auspeitschen keinen so großen Spaß gemacht hätte.


  »Ich mag den alten Mann nicht, Einar. Ich bin froh, daß du ihn wegschickst. Er sieht mich voller Verachtung an.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, ihm Zuneigung zu schenken. Er wird meine Schwester zurückbringen, weil er der schlaueste unter meinen Gefolgsleuten ist. Wenn sie noch am Leben ist, bringt er sie nach Hause.« Seine Hand ballte sich zur Faust. »Meine Schwester muß zurückkommen, sonst verliere ich mehr, als ich mir leisten kann, vielleicht sogar mein Leben.«


  »Niemand würde es wagen!«


  »Glaubst du?«


  »Du bist ein Krieger. Du bist stark, listig und mächtig.«


  »Ja, das stimmt. Aber es gibt Mächte, die stärker sind als ich. Ich muß meine Schwester bald wiederhaben.«


  »Deine Halbschwester.«


  Einar beruhigte sich. Gunleik würde sie zurückbringen. Und die kleine Wilde mit den hübschen goldenen Haaren, die demütig zu seinen Füßen kauerte, erheiterte ihn mit ihren kleinen, eifersüchtigen Spitzen.


  Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. Er hatte getan, was er tun konnte. Die Grübeleien würden ihm nicht helfen. Er war müde und wohlig erschöpft von den Ausschweifungen der Wollust.


  »Mir schmeckt das Essen auch nicht.«


  »Warum kochst du kein besseres?« sagte Einar leichthin und öffnete die Augen.


  »Ich habe viele Talente, mein Gebieter. Ich genieße gerne gutes Essen, habe aber keine Lust, bei der Zubereitung zu schwitzen.«


  Lachend strich Einar über ihr seidiges goldenes Haar. »Dann bete, daß Gunleik Mirana findet. Sie ist eine ausgezeichnete Wirtschafterin. Sie wird dich nicht mögen. Vielleicht wird sie dich sogar strafen, wenn ich nicht hier bin, um dich zu beschützen. Vielleicht erhebt sie sogar die Peitsche gegen dich und läßt dich draußen auf den Feldern arbeiten, darunter würden deine zarten Hände leiden.«


  »Du läßt nicht zu, daß sie mich anrührt und mir weh tut, weil ich schön bin.«


  »Glaubst du? Vielleicht. Wir werden sehen.«


  Er spürte ihre schlanken, geschmeidigen Finger an der Innenseite seines Schenkels. Er lehnte sich zurück, schloß wieder die Augen und schwieg. Wäre Mirana hier, würde er der Sklavin Einhalt gebieten. Sie hatte etwas in ihrem Blick, das ihm Zurückhaltung auferlegte. Doch das würde sich ändern. Wenn sie wieder da war, würde er tun, was ihm behagte. Sie würde ohnehin nicht lange auf Clontarf bleiben. Er öffnete die Augen und bemerkte die Blicke einiger Männer, heimliche Blicke, eine Mischung aus Erstaunen und Abscheu. Mirana hatte ihn nie mit Abscheu betrachtet, nein, es war etwas anderes, Stärkeres. Aber sie hatte nie etwas gesagt. Er hatte sich immer gezügelt, wenn sie in der Nähe war.


  Und seine Männer schwiegen gleichfalls. Sie wagten nicht, etwas zu sagen. Er spürte seine Macht über sie und seine Genugtuung. Die zarte Hand wanderte weiter seinen Schenkel hinauf.


  Habichtsinsel


  Rorik schäumte vor Wut, starrte von Sculla zu Askhold. Als er sich schließlich wieder unter Kontrolle hatte, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Warum habt ihr mir nichts davon gesagt? Sie ist meine Gefangene, meine Geisel, und ihr schickt sie aufs Festland, um mit den Frauen Kräuter zu sammeln?«


  »Rorik«, versuchte Askhold einzulenken, denn sein Zorn und seine Sorgen waren gewiß unnötig. »Die Alte Alna sagte, sie muß arbeiten. Wenn sie angekettet in deiner Schlafkammer liegt, nützt sie uns gar nichts. Sie kann sich nützlich machen. Sie ist eine Sklavin — weniger als das. Eine Feindin, eine Gefangene. Soll sie doch arbeiten.«


  Rorik fluchte. »Keiner begreift, daß sie mit dem Messer umgehen kann und vermutlich auch mit anderen Waffen.«


  Sculla bückte sich, um sich den Kopf nicht an einem dicken Ast zu stoßen. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Rorik wartete, bis er sich ausgelacht hatte. Dann sagte er: »Hört mal zu, ihr zwei. Ihr unterschätzt sie. Und das ist ein Fehler.«


  »Sie ist ein schwaches Mädchen«, sagte Sculla. »Sie kann doch gegen Hafter nichts ausrichten. Er ist ein tapferer Krieger.«


  »Ja, gegen dich ist jede Frau ein Zwerg«, schmunzelte Askhold und schlug Sculla auf den breiten Rücken.


  Rorik schwieg. Er würde gern glauben, Sculla habe recht, doch Mirana war klug. Und ihr Haß vermehrte ihre Listigkeit. Er traute ihr nicht. »Wieviele Frauen sind in den Salzsumpf gegangen?«


  »Asta, die Alte Alna und Entti. Hafter hat sie schimpfend übergesetzt, weil ihm die Aufgabe übertragen wurde, auf die Gefangene aufzupassen. Es wäre dir sicher nicht recht gewesen, wenn ein anderer die Wache übernommen hätte.«


  Rorik schüttelte zerstreut den Kopf. »Hoffentlich weiß Entti, welche Kräuter sie sammeln soll. Sie könnte uni in ihrer Einfalt aus Versehen vergiften.«


  »Hör schon auf, dir Sorgen zu machen«, beschwichtigte ihn Askhold. »Die Frau ist deine Feindin. Ich finde es nicht richtig, daß unsere Feinde auf der faulen Haut liegen. Sie soll gefälligst arbeiten, wenn wir sie durchfüttern. Das meint die Alte Alna auch.«


  Doch Rorik schaute zum Festland hinüber, das an diesem Nachmittag hinter dichten Wolken verborgen lag. Stockenten und Austernfischer brachen plötzlich durch den dichten Wolkenvorhang, wie von einer Steinschleuder aufgescheucht. Die Wolken würden sich bald zu einem undurchdringlichen Nebel auf die Erde legen. Sie waren vor drei Stunden übergesetzt. Er war beunruhigt, obwohl er wußte, daß sie nichts ausrichten konnte. Doch Zweifel nagten an ihm, schon seit zwei Tagen, ohne den Grund zu wissen. Doch plötzlich wußte er es. Die Frauen ... wie die Frauen Mirana behandelten, als seien alle miteinander verschworen, was lächerlich war, denn Mirana war in seiner Kammer angekettet. Aber Sculla hatte gesagt, auch Alna betrachte sie als Feindin. Er machte sich unnötig Sorgen.


  Es war später Nachmittag. Rorik wußte, daß seine Männer ihn spöttisch beobachteten. Schließlich ließ er die Axt sinken, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sagte: »Wir setzen zum Festland über. Sie hat etwas vor. Ich spüre es.«


  Keiner der Männer widersprach, nicht einmal Askhold, der sie anscheinend nicht ausstehen konnte, auch Sculla nicht, der sie für harmlos hielt, weil sie klein und schwach und eine Frau war.


  Acht Mann saßen im Boot und ruderten zum Festland. Alle waren sie bewaffnet. An den Küsten von Ostanglien lungerten ständig Gesetzlose und Banditen herum. Man mußte vorsichtig sein. Die Männer ruderten schweigend. Nur das Klatschen der Wellen gegen die Bootswand und das heisere Kreischen der schwarzköpfigen Möwen über ihren Köpfen war zu hören. Sie ruderten mit starken gleichmäßigen Bewegungen die Flußmündung hinauf, stumm und auf ihre Arbeit konzentriert. Ein Schwarm Schnepfen flog auf und tauchte in die dichten Wolken ein. Hier gab es mehr Säugetiere und Vögel als auf der Insel; die Salzsümpfe zu beiden Seiten des Meeresarmes waren voller Leben und Geräusche. Rorik horchte aufmerksam und bemühte sich, die Geräusche der Tiere auszuschalten. Kein menschlicher Laut war zu hören. Sie ruderten längsseits des ersten Bootes, das an einem Baumstamm in der Nähe des Pfades, den sie sonst zur Jagd benutzten, festgemacht war. Das Boot war leer.


  Die Männer schwiegen, zweifelten jedoch nicht daran, daß Hafter das Mädchen strafen würde, wenn sie versuchte zu verschwinden oder sich vor der Arbeit zu drücken. Und die Frauen würden ihn dabei unterstützen, denn sie war eine Gefangene, eine Feindin.


  Rorik hatte daran starke Zweifel. Er führte die Männer schweigend durch den Sumpf, denn er wußte, wo er hintreten mußte, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Plötzlich hörte er einen erstickten Schrei, den Schrei einer Frau.


  Sie brachen durch dichtes Gestrüpp auf eine kleine Lichtung. Dort hockte die Alte Alna an eine windschiefe Fichte gefesselt. Sie hatte es geschafft, den Knebel seitlich aus dem Mund zu schieben, und schrie erneut. Neben ihr kauerte Asta, an einen ausladenden Eibenstrauch gefesselt. Ihr Knebel saß noch fest an seinem Platz.


  Von Entti oder Hafter fehlte jede Spur.


  Die Männer befreiten die beiden Frauen.


  Rorik stand dabei, die Hände in die Hüften gestemmt. Zur Alten Alna sagte er: »Es war deine Idee, nicht wahr? Du wolltest, daß sie arbeitet. Das hast du jetzt davon. Wo ist sie? Wo sind Hafter und Entti?«


  Es war Asta, Gurds Frau, die hastig schluckte und antwortete: »Nein, Herr, gib Alna nicht die Schuld. Sie wollte, daß das Mädchen rauskommt. Sie wird ja ganz schwach, wenn sie ständig an dein Bett gefesselt ist. Wir sahen keine Gefahr . . .«


  »Ihr seid Närrinnen«, unterbrach Rorik sie barsch. Asta rieb sich ihre taub gewordenen Arme. »Nun red schon«, forderte Rorik sie ungeduldig auf.


  Asta hob die Schultern. »Hafter ging mit Entti weg, um sich mit ihr den Nachmittag zu versüßen. Er meinte, es sei zu gefährlich, wenn man sie Wurzeln und Kräuter sammeln läßt, weil sie die guten nicht von den giftigen unterscheiden kann. Dabei sah er sie an wie ein hungriger Wolf ein unschuldiges Lamm. Nachdem er mit dem Mädchen weg war, griff Mirana nach einem Felsbrocken, ohne daß Alna und ich etwas davon merkten. Sie schlug mir den Stein auf den Kopf, und ich verlor die Besinnung. Dann fesselte sie Alna und mich.«


  Rorik wunderte sich nicht. Wieso ließen sich alle von ihr täuschen? Er fluchte lange und ausgiebig. »Wie lange ist das her?«


  »Drei Stunden etwa.«


  Wieder fluchte er, wütend auf sich, auf die Alte Alna und auf die hochmütigen Männer, die sich gar nicht vorstellen konnten, daß eine Frau ihnen in irgendeiner Beziehung überlegen war.


  Er würde sie finden, daran zweifelte er nicht, aber er zweifelte, ob er sie lebendig finden würde. Sie war eine junge, hübsche Frau. Dieser Gedanke ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Wenn Banditen oder sächsische Plünderer oder andere Wikinger sie fanden, würde man sie vergewaltigen, mißhandeln und wahrscheinlich töten. Er wollte sie nicht tot, verflucht nochmal. Er brüllte: »Hafter! Komm hierher!«


  Aber Hafter gab keine Antwort. Sie fanden ihn zehn Minuten später. Benommen und mit einer dicken Beule über dem rechten Ohr, war er mit langen Streifen aus einem Frauenumhang fest an einen Baum gebunden.


  Entti war nirgends zu finden. Ebensowenig Mirana.


  


  Kapitel 11


  Die Mondsichel erhellte das Lager nur schwach. Grillen zirpten in der lauen Nacht. Gelegentlich klatschte etwas im nahen Sumpf. Ansonsten war es still. Rorik starrte in das kleine Lagerfeuer.


  Seine Männer schwiegen. Sie hatten Trockenfisch, Äpfel und hartes Fladenbrot gegessen. Sie waren gesättigt, doch die Frauen, die nicht einmal ihr mitgebrachtes Mittagessen verzehrt hatten, waren hungrig.


  Rorik hatte zwei Männer zurück zur Habichtsinsel geschickt, um Proviant zu holen. Man konnte nicht wissen, wie lange es noch dauerte, eine Spur zu finden. Er hatte keine Ahnung, welche Richtung sie eingeschlagen hatte. Sie und Entti. Wieso hatte sie Entti mitgenommen? Keiner der Männer wußte darauf eine Antwort.


  Mirana mußte wissen, daß sie ihr Leben riskierte, wenn sie flüchten würde, aber das hatte sie nicht davon abgehalten. Sie zog es offenbar vor zu sterben, als seine Gefangene zu sein. Ihr verfluchter Bruder lag ihr scheinbar so sehr am Herzen. Rorik hatte einen bitteren Geschmack im Mund.


  Die Götter wußten, daß er sie nicht mißhandelt hatte, nicht wirklich. Sie hatte ihn in den Knöchel gebissen, als er ihr auf der Überfahrt zur Habichtsinsel den Fuß in den Nacken gesetzt hatte. Aber sie hätte auch über Bord gehen oder absichtlich ins Wasser springen können, nur um ihm zu entwischen. Er brütete vor sich hin und wußte, daß er sich selbst belog.


  Er war gezwungen, sie auszupeitschen, aber er hatte ihr nicht wirklich wehgetan; das wußte sie so gut wie er.


  Es blieb ihm keine andere Wahl, als sie in seiner Schlafkammer anzuketten. Hätte er sie frei herumlaufen lassen, hätte sie alle durcheinandergebracht. Sie wäre fortgelaufen, hätte eines der Boote gestohlen und versucht, allein aufs Meer hinauszurudern. Und jetzt war sie da draußen irgendwo in der Finsternis, sie und Entti, ohne Schutz und ohne Essen.


  Hafter starrte ins Feuer und massierte sich den Kopf, wo Miranas Schlag ihn getroffen hatte. Er brummte: »Ich lag auf Entti. Sie lächelte und liebkoste mich, ihre Beine waren um meine Hüften geschlungen. Ich war im Begriff, mich in ihren Bauch zu ergießen, als die Hexe mir hart auf den Schädel schlug.«


  »Du bist ein Narr, Hafter«, sagte Rorik tonlos. Seine Wut, seine Angst, daß Mirana bereits tot sein könnte, all seine Gefühle behielt er für sich.


  »Ich weiß«, entgegnete Hafter mit einem tiefen Seufzer. »Mein Schädel brummt. Die Beule wird immer größer.«


  »Du hast es verdient«, sagte Gurd der Waffenschmied, und kaute an einem Streifen Trockenfisch. »Sie hätte meine Asta umbringen können, wenn sie gewollt hätte. Und dann hätte ich dich umbringen müssen, weil dich die Schuld traf.«


  »Ja«, sagte Sculla. »Du hättest auf sie aufpassen müssen, aber dir war wichtiger, deinen Schwanz in Entti zu stecken. Deine Geilheit hat uns allen Verderben gebracht. Jetzt müssen wir zwei Frauen verfolgen. Ich hätte die Gefangene nicht für eine eiskalte, berechnende Hexe gehalten, aber jetzt habe ich meine Meinung geändert.«


  »Sie hat mein Schwert und mein Messer gestohlen«, sagte Hafter. »Sie ist nicht ganz schutzlos.«


  Rorik fluchte. Das hatte Hafter ihm bisher verschwiegen. Bei allen Göttern, das bedeutete neue Gefahr, sowohl für die Frauen als auch für Rorik und seine Männer. Er strich sich gedankenverloren mit den Fingern über die Kehle. »Aber warum hat sie Entti mitgenommen?« Er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  »Das begreife ich auch nicht, Rorik«, meinte Askhold seufzend.


  »Wer begreift schon, was im Kopf einer Frau vorgeht?« meinte Gurd. »Einerlei. Wir müssen schlafen. Morgen nehmen wir die Verfolgung auf. Bei dem Gedanken, daß die beiden Frauen landeinwärts gehen, stehen mir die Haare zu Berge. Sie kommen nicht weit, das steht fest.« Er machte eine kurze Pause. »Ich will Entti wiederhaben. Du hast den Widerstand der Frauen gebrochen, Rorik, jetzt kann ich sie mir nehmen, wann es mir paßt, und Asta hat ihren Mund zu halten, sonst peitsche ich sie aus, wie du gesagt hast.«


  »So war das nicht gemeint«, sagte Rorik und blickte den Schmied finster an. Er dachte an Miranas Worte, die ihn aufgebracht hatten. Sie hatte ihn gefragt, ob er untreu war und ob er billigte, daß verheiratete Männer mit anderen Frauen vor den Augen ihrer Ehefrauen schliefen. Nein, er billigte es nicht. Aber er konnte es seinen Männern nicht verbieten und von ihnen nicht verlangen, daß sie Entti nicht mehr anfaßten. Mirana hatte recht, den Frauen blieb nicht viel anderes übrig, als die Männer mit ungenießbarem Essen zu strafen. Und er hatte ihnen gedroht, sie dafür auszupeitschen.


  »Asta wird mir gehorchen«, sagte Gurd. »Sie ist eine gute Frau. Sie muß mir gehorchen.«


  Ja, dachte Rorik, sie wird gehorchen. Doch ihm war bei dem Gedanken nicht sehr wohl.


  Mirana lachte leise. Männer waren naiv. Das war wieder einmal der Beweis. Sogar der mächtige Rorik und seine Männer ließen sich zum Narren halten.


  Gemeinsam mit Entti hatte sie das zweite Kriegsschiff losgemacht und abtreiben lassen. Nun ruderten die beiden Frauen auf die Flußmündung zu. Rorik und seine Männer durften nicht zu früh entdecken, daß das zweite Boot fehlte. Mirana und Entti hielten sich die Nacht über in der Nähe der Männer auf und hörten ihre Gespräche mit an.


  Mirana fand, daß sie Gurd eine Lektion darin erteilen mußte, wie er Asta zu behandeln habe, denn sie mochte sie sehr gern. Sie war eine Frau voll Heiterkeit, Lebensfreude und Güte. Hoffentlich hatten die Fesseln weder


  Asta noch der Alten Alna wehgetan. Sie mußte die Frauen überwältigen, da sie sich nicht darauf verlassen konnte, daß sie ihr bei der Flucht halfen. Sie hätte die Frauen unnötig in Gefahr gebracht, wenn Rorik dahintergekommen wäre, daß sie ihr zur Flucht verholfen hatten. Er hätte sie gewiß nicht mit Nachsicht behandelt, vermutlich hätte er sie ausgepeitscht.


  Sie und Entti hatten zugesehen, wie eines der Boote mit Asta und der Alten Alna an Bord zur Insel übersetzte. Sie sandte den beiden einen stummen Abschiedsgruß nach. Später sahen sie das Boot mit Proviant und weiteren Männern zurückkehren.


  »Ich glaube nicht, daß sie zum Schiff zurückkehren«, sagte Mirana jetzt mit leiser Stimme. Es war nichts zu hören außer dem Klatschen der Wellen gegen den Bootsrumpf, einem gelegentlichen Froschquaken oder dem Zirpen einer Grille.


  »Nein«, meinte Entti zuversichtlich. »Sie glauben, wir sind wie kopflose Weiber durch die Sümpfe nach Ostanglien geflohen. Die Tölpel halten uns für dumm. Aber so sind die Männer.«


  Mirana lächelte ihre neue Freundin an. Entti war keineswegs einfältig. Welch wunderbare Überraschung. Als sie sich an Hafter und Entti angeschlichen hatte, nickte Entti ihr lächelnd zu, drückte Hafters Kopf an sich und schlang ihre Beine fest um seine Hüften. Mirana konnte ihm den Felsbrocken gezielt auf den Hinterkopf schlagen.


  »Wir befinden uns immer noch in großer Gefahr«, sagte Mirana. »Wir dürfen nicht allzu zuversichtlich sein. Bei den Göttern, Entti, vielleicht wärst du besser auf der Habichtsinsel geblieben. Du wurdest nicht mißhandelt. Die Frauen waren gut zu dir, sie haben dich ins Herz geschlossen.«


  »Ja, das stimmt«, meinte Entti, »aber es fiel mir immer schwerer, mich zu verstellen.« Sie schwieg und zog das Ruder kräftig durchs Wasser. »Ist es denn keine Mißhandlung, die Lust aller Männer befriedigen zu müssen, Mirana? Und sie haben einen unstillbaren Appetit, wie die Karnickel. Sie glaubten, sie würden mir einen Gefallen tun, wenn sie mich stoßen, die geilen Böcke. Hafter war anders. Aber die Chance, wieder frei zu sein, hätte ich mir nicht um alles in der Welt entgehen lassen.«


  »Und Rorik?«


  »Ich habe nicht mit Rorik geschlafen. Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Aber er wies mich ab. Ich hoffte, wenn er mit mir schläft, würde er mir die anderen vom Leib halten. Aber er ging nicht darauf ein. Ich tat ihm leid wegen meiner Einfältigkeit, meines kindlichen Gemüts. Er wollte nicht mit einem Kind das Bett teilen.« Sie lachte leise. »Kurz nachdem die Wikinger mich entführt hatten, fing ich an, das Dummchen zu spielen, glaubte, es zu ertragen, mit den Männern zu schlafen, aber es fiel mir immer schwerer. Ich würde lieber sterben, als zur Habichtsinsel zurückzukehren und weiterhin die Hure zu spielen.«


  »Du hast es überlebt, und nur das zählt. Mit etwas Glück überleben wir beide. Ich danke dir, Entti.«


  Die beiden Frauen saßen einander auf der schmalen Holzbank gegenüber und zogen die Ruder durch das Wasser. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Rhythmus gefunden hatten, aber sie schafften es. Mit jedem Ruderschlag entfernten sie sich von ihren Verfolgern. Bald würden sie die offene See erreichen. Zwei Frauen, mit einem Kriegsschiff auf dem Meer — das war schwierig, nahezu unmöglich. Doch Mirana wußte, daß sie es irgendwie schaffen würden.


  Entti meinte: »Ich fand es lustig, wie die Frauen sich rächten, und ich wollte ihnen wirklich helfen, wußte aber nicht wie. Ich galt ja als schwachsinniges Kind. Sie waren wütend, weil die Männer mich ständig bestiegen, aber sie gaben nicht mir die Schuld. Nicht einmal Asta war gegen mich eingenommen oder gab mir die Schuld an Gurds Untreue. Ihn konnte ich am wenigsten leiden. Und dann kam Amma auf die Idee, den Männern schlechtes Essen zu geben, bis Rorik seine Drohung aussprach! Ich hörte, wie Amma mit den Frauen über deinen Vorschlag sprach, doch dann machte Rorik ihnen einen Strich durch die Rechnung.«


  »Ja«, sagte Mirana. »Ich wunderte mich, wieso er seine Rede schon so bald hielt. Er probierte nicht mal den Haferbrei am nächsten Morgen, und der schmeckte köstlich, Entti.«


  Entti lachte. »Ich sah, wie er in seine Schlafkammer ging, als Amma und die Alte Alna bei dir waren. Er blieb an der Tür stehen. Er muß euch belauscht haben, wie ihr neue Pläne geschmiedet habt. Er mußte rasch handeln, und das tat er. Er ist kein dummer Mann.«


  »Es wird keinen Aufstand mehr geben, Entti. Alle Frauen wissen, daß er mich ausgepeitscht hat. Das hält sie davon ab, an Widerstand zu denken. Nein, Rorik ist wirklich nicht dumm.«


  »Aber auch nicht besonders schlau. Wir sind ihm entkommen. Wir haben gehört, wie er und seine Männer uns als dumme und hilflose Frauen bezeichneten. Diesmal haben wir gewonnen.«


  Nach einer Pause fragte Entti: »Warum hat er dich ausgepeitscht?«


  »Weil ich dumm war und zu stolz, um nachzugeben. Er hat nicht fest zugeschlagen; er wollte mir nicht wehtun. Natürlich hat er mir die Schuld daran gegeben, daß er mich auspeitschen mußte.«


  »Männer«, sagte Entti. »Sie glauben wirklich, daß sie immer im Recht sind. Erstaunlich, wie blind sie sind.«


  »Ein Glück für uns, meine Liebe.«


  Das Rudern begann anstrengend zu werden. Es war fast unmöglich, das Boot auf einem geraden Kurs zu halten. Ständig mußten sie Korrekturen vornehmen, und das zehrte an ihren Kräften.


  Mirana sagte nach einer Weile: »Ich kann mit Waffen umgehen. Hätten wir nur mehr Zeit gehabt, und hätte


  Rorik uns nur nicht belauscht. Ich wollte die Frauen im Umgang mit Waffen unterweisen, denn sie sind mutig und beherzt. Ein Mann, der weiß, daß seine liebende Frau ihm die Geschlechtsteile oder die Kehle durchschneiden kann, stößt nicht voreilig Drohungen aus.«


  »Hättest du den Frauen wirklich beigebracht, den Männern die Gurgel aufzuschlitzen? Nein, sag nichts. Der Gedanke gefällt mir. Ich sehe Amma auf Sculla sitzen, die Messerspitze an seinem Hals, obwohl Sculla ihr treu ergeben ist. Er liebt sie, nein, er vergöttert sie. Auch Raki ist treu. Die arme Erna hat ja nur einen gesunden Arm, doch das stört ihn nicht. Sie ist eine gute Frau.«


  Schweigend ruderten sie weiter, und Mirana betete zu den Göttern, daß sie den morgigen Tag überleben würden.


  Es war purer Zufall. Askhold hatte seinen Wasserbeutel vergessen und war zum Boot zurückgekehrt, um ihn zu holen, bevor die Männer sich bei Morgengrauen auf den Weg landeinwärts machten.


  Beide Boote waren abgetrieben.


  »Abgetrieben?« wiederholte Rorik und starrte Askhold verständnislos an.


  »Ja, beide.«


  »Das ;st kein Zufall«, sagte Hafter.


  »Sie hat es getan«, knurrte Gurd. »Die Frau ist falsch wie eine Schlange. Rorik hat recht. Sie hat Verstand. Sie denkt wie ein Mann. Sie war es. Wenn ich sie erwische, breche ich ihr ihren mageren, weißen Hals.«


  Rorik nickte. Wut kochte in ihm hoch, doch er fühlte auch Respekt. Sie war gerissen, ja, sie war sogar sehr gerissen.


  »Aber sie hat Entti am Hals«, sagte Hafter. »Das hält sie auf. Bei Thors Hammer, wenn sie Entti etwas antut, erdrossle ich die Hexe. Meine arme Entti ist diesem Miststück hilflos ausgeliefert. Sie begreift ja gar nicht, was überhaupt vorgeht.«


  »Wie bringt sie Entti wohl dazu, das Ruder zu bedienen?« fragte Rorik nachdenklich. »Einer allein kann ein Kriegsschiff nicht rudern.«


  »Noch dazu eine schwache Frau, und mag sie noch so listig sein«, meinte Gurd. »Und sie muß Entti in Schach halten. Entti ist zwar einfältig, aber sie wird bald merken, daß die Frau nicht ihre Freundin ist. Sie wird ihr eine Last sein. Wir holen sie bald ein.«


  »Zunächst müssen wir das zweite Boot finden«, sagte Rorik. Die Männer machten sich auf die Suche, sobald die Morgendämmerung durch das dichte Laub kam.


  Sie fanden das Boot etwa eine Meile östlich, es hatte sich an einem abgestorbenen Baumstamm verfangen. Sie befreiten es und ruderten siegesgewiß flußabwärts. Als sie die offene See erreichten, war weit und breit nichts zu sehen.


  Rorik hatte nicht wirklich daran geglaubt, die Frauen schnell zu finden, dennoch verspürte er Angst und Enttäuschung.


  »In welche Richtung sie wohl gerudert sein mag?« fragte Hafter.


  »Zurück nach Irland«, antwortete Rorik. »Zurück zu ihrem Bruder, dem Schurken.«


  Der Sturm brach wenige Stunden später los. Mirana und Entti ruderten nahe an Land, knapp vor den hohen Brechern. Der Regen prasselte vom Himmel, die Wellen brachen über den Bootsrand herein, die Frauen waren bis auf die Haut durchnäßt, und das Wasser stand ihnen bereits bis zu den Knöcheln.


  »Wir müssen an Land Schutz suchen«, sagte Entti keuchend. Sie war so erschöpft, daß sie glaubte, ihre Arme fielen ihr bald ab. Im Regen und Sturm kamen sie kaum voran.


  »Ja«, keuchte Mirana. »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Die Flut trägt uns sonst immer weiter auf die offene See hinaus.«


  »Das Wasser im Boot steigt. Wir drohen zu sinken. Mirana, sie werden uns nicht finden. Sie suchen landeinwärts nach uns. Diesmal haben wir Rorik überlistet.«


  »Er ist schlau«, meinte Mirana argwöhnisch und drehte sich um, ohne im strömenden Regen und durch die tiefhängenen Wolken irgend etwas erkennen zu können.


  Sie schafften es, das Schiff an Land zu ziehen. Mühsam und mit letzter Kraftanstrengung schleiften sie es über den Sand, damit es nicht wieder aufs offene Meer hinausgespült würde.


  Nun standen sie vollkommen außer Atem und erschöpft vor dem Boot. »Ich glaube, jetzt sitzt es fest«, keuchte Mirana.


  Entti nickte nur. Keine von ihnen wäre in der Lage gewesen, es auch nur eine Handbreit weiter an Land zu ziehen. »Komm, wir setzen uns unter die Bäume.«


  Sie kauerten sich unter eine mächtige Eiche, deren Laubdach ihnen weitgehend Schutz bot. Sie waren bis auf die Haut naß und froren jämmerlich.


  »Wir dürfen nicht krank werden«, sagte Mirana zähneklappernd und drückte Entti fest an sich.


  Gegen Nachmittag hatte der Regen nachgelassen.


  »Ich habe großen Hunger, Mirana«, seufzte Entti.


  »Ich auch. Wir müssen Beeren und Wurzeln sammeln. Ich weiß, welche Wurzeln eßbar sind. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Entti lachte. »Du bist also auch darauf reingefallen. Ich koche sehr gut. Mein Vater hält viel von gutem Essen. Er ist Schmuckhändler und liebt das Essen ebenso wie seine Edelsteine.«


  Sie fanden Waldbeeren und Blaubeeren und gruben Kadmuswurzeln aus. Nachdem die harte Haut mit einem Stein abgeschabt war, schmeckte die weiche Wurzel nach Pilzen und Hafer.


  Später am Nachmittag hörte der Regen ganz auf, und die Sonne kam durch. Bald waren auch ihre Kleider trocken.


  »Ich könnte mich hinlegen und einen ganzen Tag lang schlafen«, sagte Entti seufzend. Ihre Armmuskeln schmerzten, und sie war vollkommen steif. »Wie lange werden wir bis zu eurer Festung brauchen?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Dann sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen.« Sie waren im Begriff, das Boot wieder ins Wasser zu ziehen, als sie einen Schrei hörten, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Zwei Männer rannten den Strand herunter auf sie zu. Sie trugen Hosen aus grobem Wollstoff und ein Lederwams. Es waren ortsansässige Dänen. Sie hatten die beiden Frauen entdeckt und waren außer sich vor Freude über diese unerwartete Begegnung.


  »Kannst du mit einer Waffe umgehen?« fragte Mirana tonlos.


  »Nein. Aber meine Angst wird es mich rasch lehren. Gib mir das Schwert.«


  »Wir wollen erst versuchen, sie in Sicherheit zu wiegen«, sagte Mirana. »Wir spielen ihnen zwei hilflose, furchtsame Frauen vor.«


  Sie ließ das Messer in die Tasche ihres Rocks gleiten. Entti versteckte das Schwert in den Falten ihres Kleides. Beide Frauen warteten unbeweglich.


  Die beiden Männer blieben in einiger Entfernung vor ihnen stehen. Sie waren jung, gut gebaut, und ihre Gesichter waren zu einem breiten Grinsen verzogen.


  Sie grüßten fröhlich.


  Mirana, bleich und furchtsam, trat einen Schritt zurück, ihre Hand zitterte vor Angst.


  »Wir tun euch nichts«, rief der größere der beiden. »Wir helfen euch. Wir nehmen euch mit.«


  »Und das Boot«, meldete sich der zweite zu Wort, der untersetzt und kraftvoll wie ein Stier war, »ja, das Boot nehmen wir auch mit.«


  Immer noch grinsend traten sie auf die Frauen zu, wobei ihre Zähne weiß in der Sonne schimmerten. Sie waren glücklich über die wunderbare Fügung, die ihnen zwei Frauen und ein Kriegsschiff beschert hatte.


  »Mach dich bereit«, zischte Mirana mit erschreckend bleichem Gesicht.


  


  Kapitel 12


  »Bei allen Göttern, was tut ihr beiden Frauen hier? Seid ihr ganz allein?«


  Der ältere Mann blickte argwöhnisch in die Runde. Da lag ein herrliches Kriegsschiff, das man aus dem Wasser an Land gezogen hatte, doch waren nirgends die Männer zu sehen, die es vor dem Sturm in Sicherheit gebracht oder es gerudert hatten.


  Mirana hielt die beiden Männer für Tölpel, zitterte jedoch wie Espenlaub und schüttelte den Kopf. »Wir sind ganz allein«, hauchte sie. »Wir haben solche Angst.«


  Der unsichtbare Feind war bei den leisen Worten der Frau vergessen. Der Mann trat grinsend auf Mirana zu. Es schien ihr, als torkelte er ein wenig. Sie blieb unbeweglich stehen, als er ihr Kinn in seine schwielige Hand nahm und es anhob. Er kam mit seinem Gesicht nahe an ihres, und sie sah seine Pockennarben. Sie hielt ihn für jünger, als die häßlichen Narben ihn machten. Mit sanfter Stimme sagte er: »Kleines Vögelchen, jetzt bist du in Sicherheit. Ich nehme dich mit. Ich heiße Odom, und mein jüngerer Bruder ist Erm. Du bist hübsch. Solche Haare habe ich noch nie gesehen — diese Farbe, schwarz wie die Schwingen einer Krähe. Ist das deine Schwester?«


  Entti blickte nicht minder furchtsam drein. Zitternd nickte sie, als Mirana ein Ja hauchte. Die beiden Mädchen hatten nicht die geringste Ähnlichkeit miteinander. Entti hatte dunkelbraunes Haar und tiefbraune Augen und war wesentlich größer als Mirana. Doch den Männern schien der Unterschied nicht aufzufallen. Odom, der Mirana


  festhielt, war kräftig wie ein Bulle. Er drückte sie fest an sich, als sei sie ein kostbarer Schatz, den er nicht mehr hergeben wollte. Sie leistete keinen Widerstand.


  »Schau dir dieses Kriegsschiff an, Erm. Es ist solide gebaut. Unsere Familie wird es gut gebrauchen können. Und wir beide, Bruder, haben zwei schöne Frauen gefunden. Ich kann unser Glück kaum fassen.«


  »Ja«, stimmte Erm zu und ließ Entti los. »Heute sind uns die Götter wohlgesonnen.« Er ging händereibend auf das Boot zu und rief den Frauen über die Schulter hinweg zu: »Bleibt, wo ihr seid, meine Vögelchen. Mein Bruder und ich kümmern uns gleich um euch. Ihr habt keinen Grund, euch zu fürchten.«


  Nachdem Odom, der Bulle, hinter seinem Bruder hergegangen war, sagte Entti leise zu Mirana: »Ich kann mir gut vorstellen, auf welche Weise sie sich um uns kümmern wollen.«


  »Wir warten, bis sie ihr Mißtrauen völlig verloren haben. Dann schlagen wir zu.«


  Mirana entnahm den Reden der Brüder, daß sie Frauen und Kinder und ein Gehöft hatten. Der Strand, an dem sie gelandet waren, lag in der Nähe der Themsemündung. Die Brüder waren auf der Jagd, und wenn es keine Fasanen oder Wildschweine zu erlegen gab, wollten sie Fische fangen.


  Die beiden Männer sahen einander mit verschlagenen Blicken an und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern. Zwei neue Sklavinnen, beide jung und hübsch, und ein unbeschädigtes Kriegsschiff. Sie hatten auf ihrem Jagdausflug einen Schatz gefunden.


  Als sie zurückkamen, packte Erm Entti, zog sie an sich und grapschte nach ihren Brüsten. Er hatte sich anscheinend am Boot satt gesehen, und nun verlangte ihn nach einer Frau. Sie war zart und hatte festes, junges Fleisch, und er war mehr als bereit. Sie war beinahe so groß wie er, aber er war wesentlich stärker. Nun war er ihr neuer Herr und Meister.


  Er schaute sie an und sagte zu seinem Bruder: »Wir wollen unseren Hunger jetzt stillen. Ich habe keine Lust, mit meiner Frau zu streiten. Und die anderen wollen bestimmt auch etwas von den beiden Hübschen.«


  »Ja«, meinte Odom und lächelte zu Mirana herunter. »Wenn du mir Vergnügen bereitest, sorge ich dafür, daß du nicht mißhandelt wirst. Ich beschütze dich vor den anderen Männern. Und ich schenke dir ein neues Kleid. Deines ist häßlich und alt.«


  Entti hörte die Worte von Odom, dem Bullen, und hätte beinahe laut aufgelacht. Mirana juckte es in den Fingern, sie tastete nach dem Messergriff. Sie war bereit. Sie betete, Entti möge nicht in Panik geraten.


  Dann ging alles sehr schnell. Odom packte Mirana um die Mitte und warf sie in den Sand, setzte sich rittlings auf sie und betrachtete sein Geschenk der Götter voll Stolz. Er begann, ihre Brüste zu kneten. Sie blieb ruhig und abwartend liegen. Sein Atem ging schneller; es würde nun nicht mehr lange dauern. Als er ihr das Kleid aufriß und sich auf sie warf, bohrte er sich das Messer, das sie plötzlich auf ihn gerichtet hielt, wie von selbst in seine Schulter. Er bäumte sich auf und starrte auf sie herunter. Blut quoll aus seiner Schulter, lief den Messergriff entlang und tropfte auf ihr Kleid. Er schrie auf, wich zurück und hielt sich die Schulter. Seine Finger spannten sich um den Messergriff, doch er scheute sich, es aus dem Fleisch zu ziehen. Sollte er damit verrotten, dachte Mirana und wartete schweigend. Er stellte noch immer eine tödliche Gefahr dar, trotz des Messers in seiner Schulter.


  Odom warf den Kopf in den Nacken und stieß einen furchtbaren Schrei aus, der eine Mischung aus Schmerz und Erstaunen darüber war, was sie ihm angetan hatte. »Erm! Hilf mir!«


  Erm wirbelte bei dem Gebrüll seines Bruders herum. Seine Hand war gerade an Enttis Schenkel, und all seine Gedanken waren bei ihrer weichen Haut, bei seiner Lust, bei der Frau, die sich nicht zur Wehr setzte. Er schrie verwundert auf, sprang von Entti weg und rannte zu seinem Bruder. Im selben Augenblick war Entti auf den Beinen, rannte hinter ihm her und schlug ihm das Schwert in die Seite. Er brüllte wie ein Stier.


  »Sie ist nur eine Frau, Rorik«, wiederholte Askhold, um sich und die anderen zu beschwichtigen. »Entti ist ihre Gefangene. Die Fremde scheint sie irgendwie in der Gewalt zu haben, sie zu bedrohen oder ihr ein besseres Leben bei ihrem Bruder zu versprechen. Und Entti ist zu einfältig, um zu begreifen, was überhaupt geschieht. Wenn Mirana sich als ihre Herrin aufspielt, gehorcht sie ihr möglicherweise blind.«


  Hafter runzelte die Stirn. »Darüber haben wir doch schon geredet, Askhold. Das glaube ich nicht. Entti ist nicht so einfältig. Die Frau tut ihr etwas an, sie hat sie irgendwie in der Gewalt. Ich begreife es nicht, aber es muß so sein.«


  »Das macht auch keinen großen Unterschied«, meinte Askhold. »Zwei Frauen allein — sie hatten keine Chance. Der Sturm war kurz, aber tödlich. Meine Arme fühlen sich an, als hätte man sie mir aus den Gelenken gerissen. Sie sind allein, sie sind zu schwach, um das Boot zu rudern. Sie hatten keine Chance, Rorik. Sie sind ersoffen. Wahrscheinlich finden wir ihre Leichen nie.«


  Rorik starrte Askhold an und sagte: »Nein. Mirana ist zu klug. Ich habe euch das immer wieder gesagt. Glaubt mir! Sie hat es geschafft, das weiß ich. Trotz Enttis Einfalt wird Mirana überleben. Sie hat das Kriegsschiff nahe am Land gehalten. Als der Sturm aufkam, haben die Mädchen das Boot auf den Sand gezogen und abgewartet, bis das Unwetter vorüber war. Gurd, halte gut Ausschau. Wir müssen ziemlich aufgeholt haben.«


  Es war Hafter, der das Kriegsschiff entdeckte.


  Und Rorik sah die beiden Männer, die die Frauen angriffen. Sein Magen verkrampfte sich vor Angst, doch dann lächelte er, wenig erstaunt darüber, daß der Mann, der rittlings auf Mirana saß, sich plötzlich aufbäumte und zur Seite fiel. In seiner Schulter steckte Hafters Messer. Aber dann bemerkte er staunend, wie Entti auf die Füße sprang, hinter dem anderen Mann herrannte und ihm das Schwert in die Seite hieb. Sie war stark, und der Hieb schleuderte den Mann zu Boden. Er heulte vor Schmerz laut auf.


  »Wir wollen uns leise nähern«, sagte er. »Ich möchte die beiden nicht erschrecken.«


  »Die und erschrecken, pah!« Gurd spuckte über den Bootsrand. »Die verfluchte Frau tut, als sei sie ein Mann. Wir sollten sie töten.«


  Entti sah die Männer zuerst. Der Verwundete zu ihren Füßen war vergessen. Fluchend riß Mirana ihr Messer aus Odoms Schulter und rannte los. Entti lief ihr nach, Hafters blutiges Schwert hinter sich her ziehend.


  »Wieso läuft Entti weg?« fragte Hafter fassungslos. Sie ist nicht mehr Miranas Gefangene. Das muß sie doch erkennen. Wieso läuft sie nicht zu mir? Sie hat mich gesehen und mich erkannt. So dumm kann sie doch nicht sein. Sie weiß, daß ich sie vor der Hexe in Schutz nehme.«


  Rorik schwieg, bis sie ihr Kriegsschiff neben das erste an Land gezogen hatten.


  Die Frauen waren längst im Wald verschwunden, als die Männer von Bord sprangen. Ebenso die verwundeten Fremden. Beide hinterließen blutige Spuren im Sand. Die Sonne verschwand hinter dicken, grauen Wolken, und bald würde der Regen wieder einsetzen.


  »Kommt«, rief Rorik und rannte in die Richtung, in die die Frauen verschwunden waren. An den Bäumen blieb er stehen: »Askhold, komm her! Wir müssen ihre Spur auf nehmen.«


  »Wir hören sie doch«, meinte Gurd. »Rorik, du traust der Frau zuviel zu. Sie ist nur ein Weib, und die beiden werden mehr Lärm machen als zehn Bären, die durch das Unterholz brechen.«


  Rorik schüttelte den Kopf und gebot Gurd zu schweigen.


  »Es ist schwierig«, meinte Askhold schließlich. »Ich sehe mehrere Fußspuren, und die sind übereinander getreten. Hier die Spuren der beiden Männer, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob die hier den Frauen gehören. Ich kann nichts deutlich erkennen. Siehst du die Blutflecken? Die stammen von den Männern, aber ich weiß nicht, wem diese Blutspuren gehören.«


  »Sie hat also ihre Spuren gefunden und versucht sie nachzuahmen, um uns damit auf die falsche Fährte zu locken.«


  »Ja«, sagte Gurd und spuckte aus. »Vielleicht behauptest du auch noch, daß sie sich geschnitten hat, um ihr Blut in die Fußspuren zu träufeln, damit sie uns noch mehr in die Irre führen kann.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn sie das tun würde«, sagte Rorik. »Ich sage es euch noch einmal. Und du, Gurd, hör mir genau zu. Mirana ist listig und klug. Sie kennt viele Tricks.«


  »Ja«, sagte Askhold mit funkelnden Augen. »Du hast recht, Rorik. Sie hat den Verstand eines Mannes. Behalte deine Gedanken für dich, Gurd, sie sind nutzlos.«


  Gurd, der immer alles besser wissen wollte, machte ein ärgerliches und verdutztes Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf und hielt den Mund.


  Rorik ging zum Strand zurück, setzte sich nahe ans Wasser und blickte auf die rauhe See hinaus.


  Seine Männer schauten einander verständnislos an.


  Rorik blieb einige Minuten reglos sitzen. Dann stand er auf, streckte sich und sagte mit überlauter Stimme. »Hafter, du bleibst bei mir.« Die anderen Männer teilte er in zwei Gruppen ein und gab ihnen mit lauter, vernehmlicher Stimme Anweisungen.


  »Und wohin gehen wir?« fragte Hafter und schaute den anderen nach, wie sie allmählich unter den Bäumen verschwanden.


  Rorik sagte leise, ohne ihn anzusehen: »In das Ahornwäldchen dort drüben. Dort kehren wir um und verstecken uns hinter den Felsen.«


  Hafter lachte, dann runzelte er die Stirn und nickte bedächtig. »Deshalb hast du so geschrien.«


  »Ja«, grinste Rorik. »Jetzt spielen wir den beiden was vor.«


  Die Männer warfen sich die Wasserbeutel über die Schultern, legten die Waffen an, befestigten Säckchen mit Proviant an den Gürteln und stapften auf den Wald zu, in die entgegengesetzte Richtung, in die die anderen beiden Gruppen aufgebrochen waren. Dabei machten sie entschlossene Gesichter, so als hätten sie fest vor, die Suche erst dann aufzugeben, wenn sie vor Schwäche zusammenbrachen .


  »Hab Geduld«, sagte Mirana und zupfte Entti am Ärmel.


  »Aber sie sind schon lange verschwunden.«


  »Nicht lange genug«, sagte Mirana. »Rorik ist listig wie ein Fuchs. Ich traue dem Kerl nicht.«


  »Er ist ein Mann und hält Frauen für schwach und ohne Verstand. Hafter und er sind schon eine Meile landeinwärts marschiert. Komm, wir wollen los. Was passiert, wenn die Männer, die wir verwundet haben, Verstärkung holen? Die bringen uns mit Sicherheit um.«


  Entti hatte recht. Die Sonne schien wieder durch die grauen Wolkenfetzen. Doch sie traute Rorik nicht. Wieso hatte er niemanden zur Bewachung der Schiffe zurückgelassen? Ja, das war es. Sie wußte einfach, daß etwas nicht in Ordnung war. Und wieso hatte er so laut gesprochen? Doch andererseits hatte Entti auch recht. Wenn die verwundeten Kerle mit Verstärkung zurückkamen, waren sie rettungslos verloren.


  Entti sagte: »Wir nehmen den Proviant von ihrem Schiff und schneiden die Leinen durch. Diesmal entkommen wir ihnen auf Nimmerwiedersehen. Hast du nicht gesagt, daß es vor der Küste mehrere Inseln gibt? Dort können wir uns in einer Bucht verstecken, falls sie ihr Kriegsschiff wiederfinden.«


  Mirana seufzte. »Ja, der Plan ist gut. Vielleicht irre ich mich diesmal.«


  »Du machst dir zu viele Sorgen. Ich will hier weg. Wenn ich mich noch länger verstecken muß, fange ich an zu schreien. Außerdem gibt es hier Sandflöhe, Mirana.«


  Die beiden Frauen standen auf und gingen langsam im Schutz der Bäume auf den Strand zu. Der Strand war in beiden Richtungen menschenleer. Es war sehr still. Odom und Erm waren vermutlich auf ihre Höfe zurückgekehrt, um ein paar Männer zu sammeln. Ja, sie mußten sich beeilen und von hier wegkommen.


  »Gut«, sagte sie. »Schnell, Entti!« Sie sprangen aus dem Gebüsch, das ihnen Deckung gegeben hatte, und rannten so schnell sie konnten zu den Booten.


  »Beeil dich, Entti, und hol möglichst viel Proviant von Roriks Schiff!«


  Sie selbst schob das Schiff mit aller Kraft unendlich langsam dem Wasser zu. Die Angst verlieh ihr Kräfte, die sie sich nicht zugetraut hatte. Sie schob mit verbissener Anstrengung. Endlich hob eine Brandungswelle den Schiffsrumpf ein wenig hoch, und das Schiff schwamm.


  Entti hatte Essen und Waffen gefunden. Sie lächelte Mirana selig an. »Ich denke, ich lasse Hafters Schwert hier. Es ist mit dem Blut den Tölpels besudelt. Ich nehme mir ein sauberes!«


  »Beeil dich, Entti!«


  »Mirana, sie sind Meilen entfernt. Rorik ist auch nur ein Mensch wie jeder andere. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  »Nein, Entti, du irrst.«


  Als sie Roriks Stimme hörte, senkte sich tiefe Ruhe über Mirana. Ihr war plötzlich sehr kalt. Sie hatte es gewußt, bei den Göttern, sie hatte gewußt, daß er ein hinterhältiger, schlauer Fuchs war.


  Sie drehte sich langsam nach ihm um. Hafter stand neben ihm, seine Augen auf Entti geheftet.


  »Ich wußte es«, sagte Mirana tonlos. »Ich wußte, daß wir dich nicht überlisten können.«


  »Und ich wußte, daß ihr nicht blindlings in die Wälder laufen würdet. Du bist keine Närrin. Noch dazu, nachdem ihr die beiden Männer verwundet habt. Ihr habt eure Sache gut gemacht, aber ich wußte, daß ihr in der Nähe bleibt, weil die Männer euch auflauern könnten. Nein, Mirana, du entkommst mir nicht. Du wirst mir nie entkommen.«


  Langsam zog Mirana das Messer. Es war noch blutbefleckt. »Wir gehen, Rorik. Entti! Komm mit dem Proviant zu mir.«


  Hafter sah Mirana an, als sei sie geistesgestört. Dann lächelte er Entti an und rief: »Du mußt ihr nicht gehorchen, Kleines. Sei ein braves Mädchen und komm zu mir. Ich sorge für dich. Sie darf dir nicht mehr wehtun. Glaub ihr nicht, wenn sie dir eine Belohnung versprochen hat, damit du ihr hilfst, zu ihrem Bruder zurückzukommen. Sie lügt. Komm zu mir, Kleines.«


  Entti machte plötzlich ein verständnisloses Gesicht wie ein Kind, das nicht begreift, warum seine Eltern sich streiten. Sie schaute von Mirana zu Hafter. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, Entti. Sie darf dir nicht mehr wehtun. Hab Vertrauen zu mir.«


  »Also gut«, flüsterte Entti. Mirana aber sah das Schwert aufblitzen, das sie in den Falten ihres Kleides verbarg. Hatte Hafter sie nicht reden gehört? Glaubte er immer noch, Entti sei zu einfältig, um irgend etwas zu begreifen?


  Hafter lächelte Entti treuherzig an. Er schien keinen Argwohn zu hegen. Rorik hingegen ließ Mirana nicht aus den Augen. Sie bemerkte den Zweifel in seinen Augen.


  Mirana blieb unbeweglich stehen, wartete in größter Anspannung.


  Plötzlich hörte Rorik einen erstickten Schrei. Er fuhr herum und sah, wie Hafter in die Knie sackte, sich den


  Schädel hielt und Entti anglotzte, die drohend vor ihm stand, den Schwertgriff zum zweiten Schlag erhoben.


  »Rühr dich nicht von der Stelle, Hafter«, sagte sie mit völlig veränderter Stimme, der Stimme, die er gehört hatte, als er mit Rorik aus dem Unterholz kam. Doch er hatte geglaubt, sich zu irren . . . Ihm wurde übel bei der Erkenntnis seiner eigenen Dummheit.


  Rorik schrie: »Bei Thors Hammer, was hat das zu bedeuten?!« Er trat einen Schritt auf Hafter zu, blieb wie angewurzelt stehen und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er und blickte von Entti zu Mirana. »Nie wieder werde ich eine Frau unterschätzen. Du bist gar nicht schwachsinnig, nicht wahr, Entti? Kein törichtes Kind, das einem Mann das Bett wärmt und ihn unschuldig anlächelt. Du warst nie Miranas Geisel. Bei allen Göttern, wie dumm von mir, das nicht zu erkennen.«


  »Geh weg, Rorik«, sagte Mirana mit kalter Stimme. »Geh weg. Entti hat anscheinend etwas für Hafter übrig, sonst hätte sie ihn getötet. Geh. Ich möchte dich nicht verletzen. Aber jetzt sind wir zwei gegen dich allein. Wir sind in der Überzahl, Rorik. Entti ist im Umgang mit Waffen ebenso geschickt wie ich. Und sie zögert nicht, dir das Schwert in den Bauch zu stoßen. Und ich habe dir schon einmal das Messer an die Kehle gesetzt, und ich werde es wieder tun, doch diesmal wird dein Blut in den Sand sprudeln. Geh.«


  Sie glaubte keinen Augenblick an das, was sie sagte. Aber ihre Stimme klang sehr überzeugend, da war kein Schimmer von Zweifel oder Zögern herauszuhören.


  Rorik wirkte unschlüssig. Glaubte er ihr? Sie klang eiskalt und sehr selbstsicher. Hatte er tatsächlich Angst vor ihr? Nein, sie würde ihm nicht wieder in die Falle gehen. Eher würde sie Odom, dem Bullen, glauben. Sie trat einen Schritt zurück, das Messer immer noch auf seine Brust gerichtet.


  Seufzend breitete er die Hände aus. »Du willst beide Kriegsschiffe ins Meer treiben lassen. Was soll ich tun?


  Ich habe keine Lust, hier ausgesetzt zu werden. Die Schiffe sind sehr wertvoll. Sie kosten ein Vermögen.«


  »Das ist bedauerlich. Aber du würdest uns folgen, und das Risiko kann ich nicht eingehen.«


  »Und wenn ich schwöre, dich ziehen zu lassen?« fragte er sehr leise, während er sie unverwandt anblickte.


  Sie wußte nicht, was in seinem Kopf vorging. Diesen Mann, der einen Handel mit ihr abschließen wollte, kannte sie nicht. Der Rorik, den sie kannte, machte keine Tauschgeschäfte. Er erteilte Befehle, gab Anweisungen, wich keinen Fußbreit, beugte sich nichts und niemandem. Etwas stimmte nicht, und sie spürte, wie ihr Bauch sich verkrampfte. Sie trat noch einen Schritt zurück.


  Über die Schulter rief sie: »Entti, komm her. Laß Hafter liegen. Er ist kampfunfähig.«


  Entti warf Hafter einen letzten Blick zu und wandte sich an Mirana. Plötzlich schnellte Hafter vor, packte sie, warf sie mit dem Gesicht nach unten zu Boden, entwand ihr das Schwert und schleuderte es weit weg außer Reichweite. Sie wehrte sich verbissen, schlug wild um sich, doch vergeblich. Er war sehr groß und schwer. Er lag flach auf ihr und drückte ihr das Gesicht in den feuchten Sand.


  Als Mirana sich schreiend umdrehte und Entti zu Hilfe eilte, warf Rorik sich auf sie, packte ihr Handgelenk und drehte es um, bis ihre Knochen knackten. Er war entschlossen, ihr notfalls das Handgelenk zu zerquetschen. Doch sie ließ das Messer nicht los, ihre Finger krallten sich nur fester um den Elfenbeingriff. Seine Hand drückte unerbittlich zu. Er blickte ihr ins Gesicht, in ihre Augen, die nahezu schwarz geworden waren vor Schmerz und Eigensinn.


  »Du kannst nicht gewinnen, Mirana, weil ich der Stärkere bin. Das mußt du begreifen. Ich kann noch fester zudrücken und dir jeden Finger einzeln brechen. Laß das Messer fallen. Laß es fallen.«


  


  Kapitel 13


  Sie schüttelte den Kopf und biß sich auf die Zunge, um nicht zu schreien. Plötzlich riß er ihren Arm hoch und veränderte seinen Griff, zwei Finger drückten auf die Innenseite ihres Handgelenks. Ihre Finger wurden taub, und das Messer fiel in den nassen Sand.


  Sie schlug nach ihm, doch er reagierte blitzschnell, ihr Knie landete an seinem Oberschenkel. Ein scharfer Zischlaut entrang sich ihrer Kehle, und ihre grünen Augen wurden glasig. Sie kämpfte wie eine Besessene und hatte die Kontrolle über sich verloren.


  Da setzte er seine Faust gezielt gegen ihren Unterkiefer. Mit leisem Stöhnen sank sie nach vorn gegen ihn.


  Über die Schulter rief er: »Hast du Entti im Griff, Hafter?«


  »Ja, aber sie hat mir beinahe den Schädel eingeschlagen, nur weil ich sie in Schutz nehmen und sie vor Miranas Wahnsinn retten wollte. Ich verstehe die Frauen einfach nicht, Rorik.«


  »Wenigstens hat sie dir das Schwert nicht zwischen die Rippen gejagt. Sei dankbar dafür.«


  »Ja. Sie muß wissen, daß ich einen harten Schädel habe. Eine solche Unverschämtheit.« Hafter machte ein Gesicht, als wolle er im nächsten Moment in Tränen ausbrechen. »Dabei wollte ich sie nur beschützen.«


  Entti versuchte noch einmal, sich seinem Zugriff zu entwinden, doch Hafter war groß und stark. Er drückte sie in den Sand. Über die Schulter kreischte sie: »Mich beschützen! Du gemeiner Dreckskerl. Du brutales Tier! Du meinst, eine schwachsinnige Sklavin gut zu behandeln. Warum auch nicht? Ich habe dich nie abgewiesen! Hätte ich es getan, hättest du mich verprügelt und mir Gewalt angetan oder mich umgebracht! Hätte ich dich nur umgebracht, ich dumme Gans.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Hafter leise, der immer noch nicht fassen konnte, daß Entti sich in eine vollkommen andere Frau verwandelt hatte. Sie war doch so einfältig und lieb gewesen. Und er hatte sie immer angelächelt. Jedesmal wenn sie an ihm vorbeigegangen war, hatte er ihr einen zärtlichen Klaps gegeben. Und plötzlich verwandelte sie sich in ein widerspenstiges, keifendes Weib, kaum anders als die Frau, die Rorik bewußtlos an seiner Brust hielt.


  »Hafter«, rief Rorik. »Nun feßle sie endlich. Nimm dich in Zukunft in acht, wenn du einer von beiden nahekommst. Wenn du fertig bist, ruf unsere Leute. Sie sind keine zwanzig Meter von hier im Wald versteckt.«


  Hafter schüttelte bedächtig den Kopf. »Was bin ich nur für ein Narr. Ich habe nichts begriffen.«


  »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen«, meinte Rorik. »Wir alle haben uns 'von Entti täuschen lassen. Ich habe die Männer angewiesen, sich in der Nähe aufzuhalten, damit sie nicht den Kumpanen der Kerle in die Hände fallen, die von unseren beiden sanften Lämmern niedergestochen wurden.«


  Er trug Mirana auf den Armen. Sie war ein Leichtgewicht, die Frau, die so viel Kampfgeist in sich hatte, die nicht aufgab, auch wenn ihr Kampf aussichtslos war, selbst wenn sie wußte, daß sie sterben würde.


  Er wollte sie nicht töten. Er war unendlich erleichtert, sie unverletzt gefunden zu haben.


  »Du hast sie getötet, du Schuft!«


  Rorik lächelte über die neue Entti, die ihn mit ihren zu Schlitzen verengten, haßerfüllten Augen ansah und eine Stimme hatte, die einen Mann das Fürchten lehrte. »Nein, ich habe ihr nicht einmal den Kiefer gebrochen. Ich bin es nur leid, mich ständig gegen sie zur Wehr zu setzen. Hafter, binde sie gut fest, sonst entwischt sie dir wieder. Krieg das endlich in deinen Schädel: Sie ist nicht einfältig und nicht lieb und schon gar nicht lammfromm.«


  Rorik betrachtete die leblose Frau in seinen Armen. Ihr Kopf hing nach hinten, ihr weißer Hals war entblößt. So vollkommen wehrlos wirkte sie sehr weich und weiblich.


  Doch er wußte es besser. Das einzig Weiche an ihr war ihre zarte Haut. Er brauchte sie, um sich an ihrem Halbbruder zu rächen. Aber wie konnte er verhindern, daß sie den Bewohnern der Insel Schaden zufügte? Er wollte nicht ständig auf der Hut vor dieser Wildkatze sein. Was blieb ihm anderes übrig, als sie wieder an den Bettpfosten zu ketten? Er haßte den Anblick ihrer wundgeriebenen Handgelenke. Und er wußte auch, daß die Frauen sie von der Kette losmachen würden, sobald er den Hof verlassen hatte.


  Auf der Fahrt zurück zur Habichtsinsel überlegte er mehrere Möglichkeiten. Mirana lag an Händen und Füßen gefesselt auf den Schiffsplanken, und sein linker Fuß ruhte auf ihrem Nacken.


  »Nimm deinen Fuß von mir!« zischte sie leise.


  Er hörte ihre Stimme deutlich trotz des Klatschens der Wellen gegen den Bootsrumpf, des Knarzens der rhythmisch durchs Wasser gezogenen Ruder, der Gespräche der Männer, des Schlagens des Windes im viereckigen Segel und des Schreiens der Möwen über ihren Köpfen, denn ihre Stimme war böse und voller Zorn. Und er war froh darüber, denn er hatte sie besiegt. Das gab ihm ein gutes Gefühl. Er ließ seinen Fuß, wo er war, stellte ihn diesmal allerdings so, daß sie nicht zubeißen konnte.


  Er beugte sich über sie und sagte leise in ihr Ohr: »Versprichst du, nicht über Bord zu springen, wenn ich meinen Fuß wegnehme? Versprichst du, mich nicht ins Wasser zu werfen?«


  »Glaubst du, ich bin so verrückt, daß ich über Bord springe? Ich will nicht sterben . . .«


  »Dann versuchst du vielleicht, mich über Bord zu werfen. Du zwingst mich, dir Fesseln anzulegen. Du zwingst mich, dich mit Füßen zu treten. Du liegst nicht sehr bequem. Bald schwappt das Wasser über den Bootsrand und ergießt sich in dein Gesicht. Salzwasser schmeckt nicht besonders gut. Versprichst du, liegenzubleiben, wenn ich meinen Fuß von dir nehme und dir die Fesseln löse? Keine Gewalt mehr?«


  Sie nickte. Sein Fuß stand schwer auf ihrem Nacken, und ihre Hand- und Fußgelenke waren taub geworden in der festen Verschnürung. Auf den Planken des Schiffes stand bereits das Wasser, und bald würde es ihr Gesicht erreichen.


  Er hob den Fuß. Einen Augenblick blieb sie liegen. Er wollte ihr schon helfen, doch mit einem Ruck richtete sie sich auf und hielt ihm die gefesselten Hände entgegen. Er band sie los. Sie rieb sich den Nacken, dann die Handgelenke, und massierte ihre Knöchel. »Das zahle ich dir heim«, knurrte sie, ohne ihn anzusehen.


  Rorik lächelte nachsichtig. Hafter hatte einen Strick um Enttis Taille geschlungen und das andere Ende um seinen Gürtel gebunden. Vielleicht sollte er das auch mit Mirana so machen. Sie hatte sich beruhigt und war besiegt. Sie saß mit herabhängenden Schultern da, starrte ins Leere und rieb sich die Handgelenke. Sie hatte sich völlig in sich selbst zurückgezogen. Rorik runzelte die Stirn.


  Als sie die Habichtsinsel erreichten, goß es in Strömen. Bis auf die Haut durchnäßt sprangen sie auf die Mole. Mirana schleppte sich schweigend neben Entti den Weg zum Langhaus hinauf. Der Regen prasselte unablässig in kalten Schauern auf sie herab. Niemand hielt sich im Freien auf. Sogar die Tiere hatte man ins Haus genommen. Die Luft im Raum war rauchig und machte einem das Atmen schwer. Es gab eine reichliche Mahlzeit, und der Met schmeckte süß und warm. Die Frauen redeten wenig, die Kinder spielten und zankten sich. Kerzog bellte wild, als eines der Kinder ihm einen Lederball zuwarf, hinter dem er dann herjagte. Der riesige Hund wurde nicht müde, den Ball mit der Nase anzustupsen. Die trägen Gespräche wurden begleitet vom ständigen Klappern des Webstuhls und dem Surren des Spinnrades. Eine Ziege kaute an einem Strick. Alles war normal und friedlich.


  Entti saß neben Mirana, beide nähten an den Kleidern, die die Alte Alna ihnen gegeben hatte. Die Männer machten einen weiten Bogen um die Ausreißerinnen. Auch die Frauen mieden sie, doch nicht weil sie wütend auf sie waren, sondern weil die Männer ihnen verboten hatten, mit ihnen zu sprechen. Erna brachte ihnen Essen.


  »Raki erzählte, was geschehen ist«, sagte sie leise. »Ich bin stolz auf euch. Ihr wart sehr tapfer.« Und dann war sie wieder weg.


  Mirana vermutete, daß Rorik und seine Männer den Frauen strikte Anweisungen gegeben hatten, sie zu meiden. Einmal sah Mirana, wie Amma ihr zuzwinkerte und dann mit einem breiten Grinsen zu Entti blickte. Die Frauen wußten also, daß Entti ihnen Theater vorgespielt hatte. Sobald der Regen aufhörte und die Männer das Haus wieder verlassen konnten, würden sich die Frauen zu ihnen wagen. Mirana wollte sich bei Asta und Alna dafür entschuldigen, sie gefesselt zu haben. Sie schienen jedoch nicht böse auf sie oder Entti zu sein.


  »Ich hätte ihn umbringen sollen«, sagte Entti, zu Hafter blickend, der einen tiefen Schluck Met aus dem Holzbecher nahm und über etwas lachte, was Askhold sagte. Sie stach die Nadel heftig in den Wollstoff.


  »Selbst dann hätten wir Rorik nicht entwaffnen können«, antwortete Mirana, ohne aufzusehen. »Er ist klug und stark.«


  »So klug ist er gar nicht«, widersprach Entti. »Du hältst Rorik für einen Helden, nur weil du seine Gefangene bist. Hätte ich Hafter getötet, hätte dein Rorik mich getötet. Er hätte keine andere Wahl gehabt.«


  Mirana hob den Kopf. »Du glaubst doch nicht, daß ich Rorik nur deshalb für klug halte, weil ich seine Gefangene bin? Du hast zu viel Sonne erwischt, Entti.«


  »Es regnet seit Tagen, Mirana.«


  »Wenn schon. Was meinst du damit, er hätte keine andere Wahl gehabt? Du brauchst ihn nicht zu entschuldigen. Er hätte dich getötet, weil es ihm Spaß gemacht hätte, seinen Freund zu rächen. So sind die Männer eben. Sie stürzen andere Menschen ins Verderben, weil es ihnen Spaß macht.«


  Entti schüttelte den Kopf. »Nein, Rorik ist anders. Bevor du kamst, hörte ich, was in Vestfold passiert ist. Die Männer haben ohne Scheu in meinem Beisein geredet, weil sie mich für schwachsinnig hielten.«


  Mirana beugte sich aufmerksam vor. »Bitte erzähle mir davon. Rorik wollte nicht darüber sprechen.«


  Entti steckte die Nadel in den Stoff und legte das Nähzeug weg. »Dein Halbbruder überfiel Roriks Hof in Vestfold, als er und seine Leute in Birka Handel trieben. Alle Bewohner wurden getötet, Sklaven, Greise, Frauen und Kinder. Dein Halbbruder glaubte, Rorik habe einen Silberschatz bei sich versteckt. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Einige Bewohner, darunter die Alte Alna, konnten sich im Wald hinter den Getreidefeldern verstecken und überlebten das Massaker. Rorik kehrte wenige Stunden nach dem Blutbad auf den Hof zurück. Seine Zwillinge, ein Sohn und eine Tochter waren ermordet, seine Frau vergewaltigt und erstochen worden.


  Kurze Zeit später zog Rorik mit den Leuten, die das Gemetzel überlebt hatten, hierher auf die Habichtsinsel. Sie bauten das Langhaus auf, rodeten den Wald, bestellten die Felder und verstärkten die Befestigungswälle. Sodann machte Rorik sich auf die Suche. Es dauerte nahezu zwei Jahre, bis er Einar ausfindig gemacht hatte. Er hörte zufällig die Lieder eines reisenden Skalden, der Einars Heldentaten an der Seite König Sitrics gegen aufständische irische Häuptlinge besang.«


  »Ich kann es nicht glauben«, meinte Mirana gedehnt, »daß Einar sich eines so grausamen Verbrechens schuldig gemacht hat. Wäre es ihm um einen verborgenen Silberschatz gegangen, hätte er wissen müssen, wer Rorik Haraldsson ist, aber er kannte seinen Namen gar nicht. Rorik gab sich auf Clontarf erst mir zu erkennen, und ich unterrichtete Gunleik davon. Aus welchem Grund sollte


  Einar sämtliche Bewohner von Roriks Gehöft so grausam umbringen? Nein, es ergibt keinen Sinn. Einar würde nicht . . .« Ihre Stimme erstarb. Sie spürte seine Gegenwart, noch bevor sie den Kopf hob und ihn ansah. Rorik stand direkt vor ihr, bleich wie der Tod, beide Hände zu Fäusten geballt.


  »Es ist wahr«, sagte er, um einen sachlichen Tonfall bemüht. »Ich könnte deinen Halbbruder aufspießen und ihn über einem Feuer braten wie ein Schwein. Er soll langsam sterben, und ich freue mich über jeden Schmerzensschrei, den er ausstößt.«


  Sie sah ihn entgeistert an. Das war keine Lüge. Vielleicht hatte die Alte Alna übertrieben. Nein. Sie verschloß sich der Wahrheit. Sie kannte Einars Wutausbrüche, obwohl er sich vor ihr und seinen Gefolgsleuten und Verbündeten um Zurückhaltung bemühte. Er lachte, wenn er die Peitsche schwang, und je lauter ein Opfer schrie, desto unbändiger lachte er. Er war unbeherrscht und furchterregend. Sie durfte die Wahrheit nicht länger verdrängen.


  Sie blickte immer noch zu Rorik auf und spürte seine innere Spannung. Sie ertrug das Schweigen nicht länger: »Was soll ich tun? Er ist mein Halbbruder.«


  Rorik setzte sich neben sie. »Ich wollte es dir bald sagen, wäre Entti mir nicht zuvorgekommen. Das ständige gegenseitige Verhöhnen und Kräftemessen zwischen uns muß ein Ende haben. Ich war entschlossen, dir die Wahrheit zu sagen, da du nur Verständnis für meine Beweggründe aufbringen kannst, wenn du über die Ereignisse unterrichtet bist. Vielleicht bleibst du hier, ohne daß ich gezwungen bin, dich anzuketten. Ich darf deine Flucht unter keinen Umständen zulassen. Du darfst nicht zu ihm zurückkehren und ihm von der Habichtsinsel berichten. Er hat großen Einfluß auf König Sitric in Dublin. Ich muß einen Weg finden, an ihn heranzukommen, und mit deiner Hilfe wird es mir gelingen.«


  Er erforschte lange ihr bleiches Gesicht: »Glaubst du mir, Mirana?«


  »Ja«, sagte sie ohne Zögern. »Ich glaube dir. Aber die Geschichte mit dem verborgenen Silberschatz glaube ich nicht. Einar ist nicht dumm. Warum aber hat er dann deine Familie und dein Gehöft überfallen? Wikinger plündern und morden nicht andere Wikinger. Er mußte wissen, daß er damit König Harald Schönhaar erzürnt. Er konnte nicht sicher sein, unerkannt zu bleiben. Er tötete sogar deine Sklaven, statt sie zu rauben. Ich begreife das nicht. Einar ist kein Verschwender. Er will möglichst viele Sklaven besitzen, wie jeder, der nach Macht strebt. Warum hat er das getan?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht bereitete ihm das Leiden, das Blutvergießen und Sterben einfach Vergnügen. Leid und Tod scheinen ihm große Befriedigung zu verschaffen. Ich weiß nicht, ob die Geschichte mit dem Silberschatz wahr ist. Ich weiß nur, daß Einar eine abscheuliche Bestie ist. Ich verstehe die Gedankengänge eines solchen Menschen nicht.«


  Rorik machte eine Pause und starrte in den Schein der Fackel hinter Mirana. Dann sprach er mit leiser, heiserer Stimme weiter:


  »Während er meine Frau vergewaltigte, zwang er seine Männer und meine Leute, die noch nicht abgeschlachtet waren, ihm dabei zuzusehen. Inga wehrte sich verbissen. Deshalb mußten seine Männer sie an Armen und Beinen festhalten, während er sie mißbrauchte. Er lachte über ihre Schreie. Dann überließ er sie seinen Männern. Und er lachte, während die Kerle sie einer nach dem anderen vergewaltigten. Erst danach tötete er sie. Die Alte Alna war eine der Zeugen, die alles mit ansahen, auch wie er sie verprügelte und ihr am Ende das Messer in die Brust stieß.


  »Dann brachte man ihm meine beiden Kinder, Zwillingsgeschwister, keine zwei Jahre alt. Er spießte beide Kinder auf sein Schwert.«


  Bittere Galle stieg ihr in den Mund. Sie schluckte. Entti blickte von Rorik zu Mirana. »Wie kann ein Mann ein solcher Satan sein? Mirana, hast du je solche Grausamkeit, solche Gemeinheit bei deinem Bruder gesehen?«


  Mirana nickte sehr langsam. »Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Ich habe die Augen davor verschlossen und mir eingeredet, er sei ganz normal. Einar ist wie sein Vater Thorsson, der unsere Mutter beinahe zu Tode geprügelt hat, bevor ein Sklave ihn tötete, um ihr das Leben zu retten. Einar brachte daraufhin den Sklaven um. Ihm war egal, was aus seiner Mutter wurde. Wenige Monate später heiratete sie mein Vater, der sie aus Clontarf fortbrachte. Sie hatte wohl gewußt, daß Einar nicht normal war. Nach dem Tod meiner beiden Eltern wurde ich als Elfjährige zu Einar gebracht. Ein irischer Häuptling hatte unser Gehöft in Brand gesteckt und meine Eltern getötet.« Sie sprach ruhig, ohne Hast und ohne Erregung. Das Leben war oft grausam. Daran war nichts zu ändern. Der Schmerz über den Tod ihrer Eltern war im Lauf der Jahre versiegt. Manchmal erinnerte sie sich an den Geruch ihrer Mutter, die stets von einem Hauch Rosenduft umgeben war. Und manchmal glaubte sie, ihre leise summende Stimme zu hören.


  Rorik sagte leise: »Das tut mir leid. Hat Einar dich gut behandelt?«


  »Nein. Anfangs hat er mich nicht beachtet, aber als ich mich für Waffen und die Kriegsspiele der Männer interessierte, ließ er mich von Gunleik ausbilden. Der Gedanke gefiel ihm wohl, eine Schwester zu haben, die ebenso gut kämpfen und töten wie kochen und nähen konnte. Und Gunleik bildete mich gern aus, damit ich mich selbst verteidigen konnte. Er ist ein ehrenwerter Mann. Er kannte Einar genau, aber auch er wollte seine Grausamkeit nicht wahrhaben. Gunleik erzählte mir, was mit Einars Vater geschehen war und wie Einar dazu stand.«


  »Gunleik ist der Mann, der das Messer nach mir geworfen hat.«


  »Ja. Er hätte dich töten können, aber das paßt nicht zu ihm. Ich bedauere, daß er in Clontarf bleiben mußte und


  Einars Zorn ausgeliefert war, nachdem du mich entführt hast.«


  »Warum hat Gunleik dir so viel über die Vergangenheit erzählt?« fragte Rorik und rieb sich gedankenverloren die Schulter.


  »Er hat mich gern«, antwortete sie. »Er wollte mich irgendwie vor Einar schützen.« Sie hob den Kopf. »Ich fürchte, Einar hat ihn umgebracht, weil er dich mit mir entkommen ließ.«


  »Wenn er das getan hat, ist er ein Narr. Gunleik ist ein ausgezeichneter Krieger, der ihm von großem Nutzen sein kann.«


  Sie seufzte tief. »Ich habe Einar falsch eingeschätzt. Heute ist mir klar, daß er fähig ist, Gunleik zu töten, nur um seinen Rachedurst zu stillen. Einar war siebzehn, als er Herr auf Clontarf wurde. Heute ist er fünfunddreißig, sieht aber wesentlich jünger aus, nicht älter als du, Rorik. Er ist ein schöner Mann. Gunleik sieht aus, als wäre er sein Vater, obwohl er nur fünf Jahre älter ist.«


  Rorik wandte den Blick. Zorn umwölkte seine Stirn. Sie wußte, daß er wieder daran denken mußte, wie ihr Halbbruder seine junge Frau vergewaltigt und getötet hatte.


  »Was wirst du tun?« fragte sie schließlich. Angst bebte in ihrer Stimme.


  »Ich treffe bald eine Entscheidung.« Er blickte auf die Wand hinter Mirana, wo die Waffen hingen, darunter auch das Schwert seines Großvaters, das von Gurd geschmiedet und seither von ihm gewartet und gepflegt wurde.


  Rorik dachte an Kron, der sechs Monate lang seine Augen und Ohren in der Garnison des Königs in Dublin für ihn offen gehalten hatte, und der heute erst zurückgekehrt war. Sein Bericht machte Rorik klar, daß er sehr bald handeln mußte. Erstaunt und angewidert hatte er von König Sitrics Verhandlungen mit Einar gehört. Ja, er hatte nicht mehr viel Zeit. Sollte er sie davon unterrichten? Nein, es war noch zu früh.


  Wieder blickte er auf das schön gehämmerte Schwert seines Großvaters. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Mehr kann ich nicht tun. Kann ich dir vertrauen? Wirst du hier bei mir bleiben?«


  Mirana erhob sich, ihre Fingerkuppen berührten seinen Unterarm, wodurch sie ihn zwang, den Blick zu ihr zu heben. Sachlich stellte sie fest: »Du hast mich geraubt. Du hast mich behandelt wie einen tollwütigen Hund. Du hast mich nicht geschont. Du hast mich angekettet. Du hast mich ausgepeitscht. Du hast mir deinen Fuß in den Nacken gestellt.«


  Er schwieg. Das stimmte alles, bis auf die Tatsache, daß er sie nicht geschont hatte. »Wäre ich an deiner Stelle gewesen«, fuhr sie nach einer Pause fort, »hätte ich nicht anders gehandelt.«


  Das hatte er nicht erwartet. Solche Worte aus dem Mund einer Frau zu hören, war Rorik nicht gewöhnt. Er spürte die Kraft ihrer Worte, ihre Aufrichtigkeit. Ihr Treueversprechen war etwas Kostbares, Wertvolles, wonach er sich sehnte.


  Und er wiederholte: »Bleibst du auf der Habichtsinsel? Kann ich dir vertrauen?«


  


  Kapitel 14


  Nun wandte Mirana den Blick zu Entti, die auf der Bank saß, den Rocksaum kürzte und die beiden scheinbar nicht beachtete. Sie summte sogar leise vor sich hin. Mirana holte tief Luft und sprach, den Blick auf Roriks linkes Ohr gerichtet: »Wenn ich sage, daß du mir vertrauen kannst, wenn ich verspreche, keinen Fluchtversuch zu unternehmen . . .«


  »Heißt das, du denkst daran, wieder zu fliehen?«


  »Werde ich dann weiterhin deine Sklavin sein? Deine Gefangene, deine Geisel?« Noch während sie sprach, schüttelte er den Kopf. Doch die Fragen sprudelten weiter aus ihr heraus. »Werde ich weiterhin als Ausgestoßene behandelt? Von deinen Männern verachtet und gehaßt? Wirst du mich wieder an dein Bett ketten? Wirst du mir wieder den Fuß in den Nacken stellen wie auf dem Schiff? Wirst du mich wieder auspeitschen, wenn ich mich weigere, dich Herr zu nennen?«


  »Nein.« Mehr sagte er nicht.


  Sie wartete, aber er blieb stumm.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie endlich. »Du sagst, du wirst mich nicht mehr schlecht behandeln. Aber was wirst du tun?«


  »Ich werde dich heiraten.«


  Die unbeabsichtigt ausgesprochenen Worte hingen plötzlich zwischen ihnen. Rorik hielt die Luft an, unfähig, ein weiteres Wort zu sagen. Bei den Göttern, er hatte ihr angeboten, seine Frau zu werden. Ihm war immer klar gewesen, daß er wieder eine Frau nehmen würde, bevor er zu alt war, um Söhne und Töchter zu zeugen. Aber das war nicht alles. Er wollte wieder eine Familie, mit allem, was dazugehörte wie Wärme, Freude und Leid. Ihm war es bisher nicht bewußt gewesen, wie lange er schon alleine war, wie in sich gekehrt er lebte, wie leer er sich fühlte. Aber sie zur Frau nehmen? Die Frau, die er geraubt hatte? Die Frau, deren Halbbruder sein Todfeind war?


  Irgendwo tief in seinem Innern, vergraben unter vielen Schichten kalter Berechnung, gab es einen triftigen Grund, warum er gerade sie zur Frau haben wollte. Er wollte sie besitzen. Das war das Geheimnis. Er wartete ab. Er weigerte sich, an den dänischen König in Dublin zu denken, den alten König Sitric mit den wabbeligen Hängebacken und den zitternden, von der Gicht verkrümmten Händen.


  Mirana blieb stumm. Ihn heiraten ... Er hatte ihr bisher keinerlei Zuneigung gezeigt, keinerlei Begehren zu erkennen gegeben. Selbst als er ihre Brüste liebkoste, tat er es, um sie zu demütigen, und nicht aus Wollust. Sie verstand ihn nicht, wußte aber, daß er ein vertrauenswürdiger Mann war. Von dieser Warte her betrachtet war die Sache einfach. Auf Clontarf erwartete sie nichts Gutes. Und bei dem Gedanken, wieder mit Einar unter einem Dach zu leben, sträubten sich ihr die Nackenhaare.


  Rorik Haraldsson war ein verläßlicher Mann. Sie mußte , außerdem gestehen, daß er gut aussah — ein geschmeidiges, muskulöses männliches Tier, stark und mächtig. Und er war tapfer. Er war listiger und klüger als andere Männer. Dafür bewunderte sie ihn. Seine schlechten Angewohnheiten, seine Vorlieben und Abneigungen kannte sie noch nicht, doch würde sie bald Gelegenheit haben, sie kennenzulernen.


  Durfte sie einen Mann heiraten, den sie nur als Feind kannte? Gab es für sie keine Rückkehr nach Irland? War ihre Heimat für immer verloren? Sie spürte einen Kloß im Hals und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schluckte und blinzelte gegen das Brennen an.


  Rorik konnte ihre Verwirrung, ihren Argwohn verstehen. Er sah auch den feuchten Schimmer in ihren Augen, aber er berührte sie nicht und versuchte auch nicht, sie zu trösten. Sie war eine Frau, die ihre eigene Schwäche verachtete. Er hatte nicht die Absicht, sie zu beschämen. Sie kannte ihn kaum, und die Habichtsinsel war nicht ihre Heimat. Hier war sie eine Fremde.


  Plötzlich hatte er den dringenden Wunsch, sie möge seinen Antrag annehmen. Er durfte kein Risiko eingehen.


  »Kron, einer meiner Gefolgsleute, ist heute aus Dublin zurückgekehrt. Er hielt seine Augen und Ohren ein halbes Jahr am Hofe des Königs für mich offen. Ich wußte, daß der König irgendwelche Abmachungen mit deinem Halbbruder hatte, aber ich wußte nicht, welcher Art sie waren. Und das interessierte mich sehr.«


  Rorik holte tief Luft. »Kron berichtete, daß König Sitric mit Einar vereinbart hatte, dich zu kaufen und zu seiner Gemahlin zu nehmen. Wenn du nach Clontarf zurückkehrst, wirst du dem König übergeben, und Einar wird viel Silber, Sklaven und Macht einheimsen. Du bist Auf Gedeih und Verderb einem Greis ausgeliefert.« Andererseits würde sie auch Königin sein. Rorik wußte aber seltsamerweise, daß diese Aussicht keine Verlockung für sie darstellte.


  Verblüfft und entsetzt sah sie ihn an. Wie konnte Einar es fertigbringen, seine Halbschwester an König Sitric zu verkaufen, an den fettleibigen alten Mann, dem sie vor einem halben Jahr vorgestellt worden war? Er hatte säuerlich nach Krankheit und Alter gerochen. Der sabbernde Greis hatte sie lüstern angesehen. Dabei könnte er ihr Großvater sein. Em Wunder, daß er nicht schon längst unter der Erde lag. Aus Höflichkeit hatte sie seine widerwärtigen Schmeicheleien ertragen, das Tätscheln seiner knochigen, kalten Hände an ihrer Wange, ihrem Arm. Sittsam hatte sie die Augen zu Boden gesenkt, damit er den Abscheu in ihrem Blick nicht bemerkte.


  Ein zweiter alter Mann wich nicht von seiner Seite, sein Ratgeber, Hormuze, den ein langer, grauer Bart zierte und der die Welt aus schwarzfunkelnden Augen mit beißendem Spott zu betrachten schien. Hatte er etwas mit dem schnöden Handel zu tun? Wieso wollte der alte König ausgerechnet sie zur Frau? Sie war keine Prinzessin von Stand, sie bereicherte ihn nicht mit Ländereien. Aus welchem Grund also?


  »Ich werde dich beschützen«, sagte Rorik unvermittelt. »Als meine Frau bist du vor Einars Ränken und der Wollust des Königs sicher.« Er warb um sie wie ein liebeskranker Bauerntölpel. Die Rolle des Bittstellers gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hielt inne. Er hatte genug gesagt, mehr als genug.


  Sie hob den Blick und bemerkte verwundert die Spannung in seinem Gesicht. Tief in ihrem Innern wußte sie, was sie wollte. Einars Vorhaben war dabei nicht eigentlich ausschlaggebend. Ihr Entschluß war schon gefaßt, bevor sie von dessen hinterhältigen Plänen erfuhr.


  Rorik war ein gutaussehender Mann. Sie hatte ihn nackt gesehen und hatte ihn mehr als interessant gefunden. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte sie fasziniert. Sein gebräunter Körper war mit seidigem Goldflaum bedeckt. Seine Kraft war ebenso erregend wie todbringend. Sie war neugierig, Dinge zu erfahren, denen sie bislang keine Beachtung geschenkt hatte. Er war gefährlich, aber sie war neugierig, seine Grenzen zu erproben, und er war voller Lebenskraft. Sie wollte ihn kennenlernen, alles über ihn erfahren. Sie lächelte und sah, wie seine Pupillen sich weiteten. Ob er ahnte, was sie dachte?


  »Ich habe dich noch nie lächeln gesehen«, sagte er und wandte den Blick nicht von ihr. »Das macht dich weicher. Vielleicht höre ich auch bald dein Lachen.«


  »Vielleicht schenkst auch du mir bald dein Lächeln.«


  Sein Blick wurde mißtrauisch.


  Mit ernster Miene fuhr sie fort: »Herr Rorik, ich habe dich auf eine harte Probe gestellt. Die Götter wissen, wie sehr ich dich gereizt und gequält habe, so sehr, daß du mich am liebsten erdrosselt hättest. Wenn es dein Wunsch ist, werde ich dich heiraten, Herr. Und ich werde beständig und treu sein wie der Abendstern. Ich werde nicht zulassen, daß dir ein Leid geschieht, solange ein Atemzug in mir ist.«


  Rorik lächelte, und Mirana meinte, noch nie ein schöneres Lächeln gesehen zu haben.


  Da fing Entti zu lachen an, klatschte sich auf die Schenkel und lachte, bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


  Rorik und Mirana sahen sie verständnislos an. Entti lachte noch lauter. Die Näharbeit rutschte zu Boden. »Nein«, japste sie. »Das halte ich nicht aus. Ihr beide führt euch auf wie zwei stolze Krieger, die nicht genau wissen, ob sie noch verfeindet sind. Ihr redet von Heirat und plustert euer Gefieder auf, prahlt mit euren Kriegskünsten, zollt einander Bewunderung und faselt von eurer Ehre. Kein Wort von Zuneigung, Zärtlichkeit und Liebe. Ihr prahlt nur mit männlichen Tugenden. Bei allen Göttern, euer Balztanz ist ein wahrhaft heiterer Anblick.« Sie lachte wieder und hielt sich die Seiten.


  Hafter hörte ihr Lachen, sprang auf die Füße und kam mit finsterem Gesicht auf die drei zu. »Hat sie dich beleidigt, Rorik? Soll ich sie züchtigen? Wo ist der Strick? Ich binde sie an meinem Gürtel fest. Aber Schuld hat die andere — sie hat Entti schlimmes Zeug beigebracht, sie hat sie dazu gebracht, uns zu hassen. Das haben wir nicht verdient, sie . . .«


  Entti sah ihn lachend an und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Noch so ein großer Krieger, der auf seine Rechte pocht. Geh weg, Hafter, du langweilst mich. Deine Zunge verheddert sich in deiner Dummheit. Bevor du gehst, wünsche deinem Herrn Rorik und Mirana Glück. Sie wird nämlich die Herrin der Habichtsinsel und Roriks Gemahlin.«


  Hafter starrte zuerst Entti und dann Rorik fassungslos an.


  »Dieses Weib willst du heiraten, das dich öfter töten wollte, als ich zählen kann? Sie wird dir die Kehle aufschlitzen, wenn du mit ihr im Bett liegst. Bei allen Göttern. Sie beißt dir die Zunge ab, wenn du sie küssen willst! Sie stößt dir das Knie in deine Männlichkeit. Sie entmannt dich und lacht dabei. Entti war einfältig, und jetzt ist sie es nicht mehr. Rorik, du aber warst bei klarem Verstand und bist jetzt wohl verrückt geworden. Es ist alles ihre Schuld — diese Frau mit ihrem schwarzen Haar und den grünen Augen, hinter denen sich ein Geheimnis verbirgt. Sie verwandelt die Menschen und bringt sie dazu, Dinge zu tun, die sie noch nie getan haben.


  Ich schicke nach deinem Vater in Malverne. Er wird dich zur Vernunft bringen. Wenn du sie begehrst, fessle sie und dann besteige sie solange, bis du ihrer überdrüssig bist. Aber heirate sie nicht, Rorik. Sie stürzt dich ins Verderben.«


  Entti stand auf und schlug ihre Faust mitten in Hafters Magen. Dabei schrie sie ihm ins Gesicht: »Du Narr! Du hast weniger Hirn als ein brünftiger Ziegenbock! Kerzog hat mehr Verstand als du! Hast du kein Herz, keine Gefühle? Hast du nicht gehört, was Herr Rorik sagte?«


  Hafter war von den Äußerungen der neuen Entti wieder einmal völlig verdattert. »Halt den Mund, Weib! Du hast keinen Verstand. Nein, einfältig bist du nicht, dafür hat die andere gesorgt. Aber du hast keine Ahnung, wie sehr das Weib Rorik und uns alle haßt.«


  »Hafter«, wandte Rorik ruhig ein. »Es reicht. Ich brauche deine Verteidigung nicht. Genug davon.«


  »Nein, es ist doch zu seltsam. Rorik. Du wirst morgen aufwachen und dich fragen, welcher Dämon von dir Besitz ergriffen hat, und dann wirst du . . .«


  »Hafter, es reicht.«


  Hafter starrte seinen Freund, der ihm näher stand als seine Brüder und den er schon sein ganzes Leben lang kannte, entgeistert an. »Rorik, es ist also kein Scherz?«


  Rorik schüttelte den Kopf. Er lächelte. »Nein, mir ist nicht nach Scherzen zumute. Mirana hat meinen Antrag angenommen. Wir werden morgen Hochzeit feiern. Es wird ein Festmahl geben. Du mußt mir vertrauen. Wenn sie mich zum Gemahl nimmt, dürfte es dir nicht so schwer fallen, sie zu akzeptieren. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«


  »Aber ihr Halbbruder hat Inga und deine Kinder gemeuchelt und viele unserer Leute!«


  »Er ja, aber nicht sie. Warum soll ich ihr die Schuld daran geben? Sie durchschaut Einar. Sie hat mir die Treue geschworen.«


  Hafter konnte es nicht fassen. Ein Treueschwur von einer Frau? Welch ein Widersinn. Diese Frau war ihnen bislang nichts als ein Dorn, nein ein ganzes Dornengestrüpp in ihrer aller Augen. Er sagte: »Kron erzählte uns, der König will sie zur Ehefrau nehmen. Sie kann Königin werden, Rorik! Wieso soll sie einen einfachen Mann wie dich heiraten, wenn sie auch Königin werden und sich dann jeden Wunsch erfüllten kann.


  Das ergibt keinen Sinn. Auch wenn König Sitric alt und siech ist und ihr kein Vergnügen im Bett bereiten kann, so ist er dennoch ein mächtiger, reicher König. Bedenke ihre Beweggründe, Rorik. Ich traue ihr genauso wenig wie der neuen Entti.


  Du bist edelmütig, Rorik. Du tust es nur, um sie zu schützen, nicht wahr? Aber sie braucht keinen Schutz. Vielleicht willst du sie nur als Köder für Einar benutzen. Ist das dein Plan? Sag mir die Wahrheit, ich muß es wissen.«


  »Hafter, du hältst jetzt deinen Mund. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich will Mirana heiraten. Sie wird meine Ehefrau und Herrin der Habichtsinsel sein. Sie wird mir treu ergeben sein und uns alle schätzen und achten. Ich vertraue ihr, und auch du mußt ihr vertrauen. Sie ist nicht hinterhältig, sie ist ehrlich. Sie will nicht Königin sein.«


  »Pah! Seit wann bist du ein Dummkopf, Rorik? Seit du sie entführt hast, hat sich alles geändert. Ich begreife nichts mehr.« Er holte Luft, um weiter zu reden, sah Enttis finsteren Blick auf sich ruhen und verstummte. Er schaute zu Mirana, die bisher kein Wort gesagt hatte. Zum ersten Mal bemerkte er, daß sie überaus hübsch war, zierlich und feingliedrig, ihre makellose Haut war weiß wie der frisch gefallene Schnee in Vestfold, ihr volles Haar schwarzglänzend wie Rabenschwingen. Ihre Augen waren grün wie dunkles Moos, es waren schöne Augen, die sanft und geheimnisvoll leuchteten, ja, in diesen Augen, umgeben von schwarzen Wimpern, lagen Geheimnisse, die das Rätsel um sie noch vertieften. Und sie war tapfer und klug. Aber ... es war nicht richtig. Es war nicht klug. Doch konnte er es nicht verhindern. Er hoffte inständig, Rorik möge wissen, was er tat. Denn er glaubte nicht, daß Rorik sie heiratete, um sie zu beschützen oder sie dazu zu benutzen, um Einar in die Falle zu locken. Aus diesem Holz war Rorik nicht geschnitzt. Andererseits hatte Hafter sich in letzter Zeit schon häufiger geirrt.


  Sein Kopf schmerzte noch immer von der jüngsten dieser schmerzlichen Erfahrungen. Nur die Götter wußten, was im Kopf der Frau und im Kopf von Rorik vorging.


  Er schaute zu Entti, die ihn immer noch stirnrunzelnd fixierte — angespannt und bereit, ihn erneut anzugreifen. Er kratzte sich den Kopf an der Stelle, wo ihr Schlag ihn getroffen hatte. Auch bei ihr wußte er nicht, was sie dachte. Er mochte diese neue Entti nicht. So wandte er sich kopfschüttelnd ab und hörte Entti sagen: »Genau, du Schuft, dreh dich um, geh und versteck dich, verschließ dich vor der Wahrheit, die dir in dein Bocksgesicht starrt!«


  Er sagte nichts, doch ihre Worte verwirrten ihn sehr. Er ging, schweigend und in Gedanken versunken.


  Wenige Minuten später jedoch verschaffte sich Hafter lautstark Ruhe und verkündete allen Bewohnern die große Neuigkeit. Er klang dabei begeistert und freudig erregt. Sein Blick wanderte zu Entti, die ihn anlächelte und ihm das Gefühl gab, ein abgerichtetes Haustier zu sein, das brav ein Kunststück aufführte.


  Die Frauen umringten Mirana, umarmten und küßten sie schmatzend ab und freuten sich, daß Herr Rorik endlich zur Vernunft gekommen sei. »Ja«, meinte die Alte Alna und machte ein weises Gesicht, »endlich heiratet er eine Frau, die wie seine Mutter klug, gütig und stark ist. Herr Rorik braucht eine starke Frau, weil er ein Krieger, ein Wikinger ist, rauhbeinig und schroff und manchmal maßlos in seinen Reden und seinen Taten.«


  »Das hast du treffend gesagt«, pflichtete Amma ihr bei und wandte sich an Mirana: »Du hast Alna und Asta nicht sehr fest gebunden und brauchst deshalb keine Gewissensbisse zu haben. Sie haben deine Beweggründe verstanden. Wir Frauen sind stolz auf dich und deine Kriegslist.«


  »Jetzt bleibt Gurd nachts bei mir«, meinte Asta lachend und umarmte Mirana. »Die neue Entti gefällt mir, und ich weiß, daß du nicht zuläßt, daß die Ehemänner ihren Frauen durch ihre Untreue Leid zufügen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, entgegnete Mirana und lächelte die Frauen an, die sie versorgt hatten, ihr Essen gegeben und sie wie ihresgleichen behandelt hatten, ohne ihr Fragen zu stellen. Mirana war glücklich. Sie sah Utta am Rande des Kreises stehen und näherte sich ihr. »Ich danke dir, Kleine. Ich koche beinahe so gut wie du.« Und Utta schlang ihre Arme um sie. »Utta, wir beide werden gut miteinander auskommen. Zweifle nie an meiner Zuneigung. Willst du meine Schwester oder meine Tochter sein?«


  Alle Frauen lachten.


  Und dann trat Erna, die sich wie üblich im Hintergrund gehalten hatte, zögernd vor. »Utta soll deine Schwester sein, finde ich«, sagte sie lächelnd. »Niemand würde in dir ihre Mutter sehen.«


  In jener Nacht schlief Mirana in Roriks Bett. Er nächtigte in der Halle, in eine Wolldecke gehüllt. Die Kette lag immer noch neben dem Bettpfosten auf dem Fußboden. Sie hatte sie nicht angefaßt.


  Sie lächelte und fühlte tief in ihrem Innern, daß sie das Richtige tat.


  


  Kapitel 15


  Der nächste Tag war warm und sonnig. Über der Insel schwebten so viele kreischende Vögel, wie Mirana sie in solcher Fülle noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Sie stürzten sich mit angelegten Schwingen in die Tiefe, breiteten dann die Flügel wieder aus und ließen sich im Aufwind hochtragen.


  Es war ein wunderschöner Tag, um Hochzeit zu feiern.


  Mirana stand mit Rorik unter einem süß duftenden Apfelbaum. Das Paar hielt einander an der Hand.


  Roriks Gefolgsleute flankierten ihn, und Hafter stand zu seiner rechten Seite. Die Frauen, angeführt von der


  Alten Alna, standen seitlich hinter Mirana, Entti zu ihrer Rechten.


  Die Frauen hatten ein kleines Wunder vollbracht. Nachdem sie Mirana am Abend zuvor zu Bett gebracht hatten, hatten sie unverzüglich mit den Vorbereitungen angefangen.


  Mirana trug ein safranfarbenes Wollgewand und darüber einen eierschalenfarbenen Umhang, der an den Schultern mit zwei kunstvoll gehämmerten Silberspangen, einem Geschenk von Rorik, zusammengehalten wurde. Dazu trug sie weiche Lederschuhe, die ihr Erna geschenkt hatte. »Ich habe nur eine gesunde Hand, aber zwei gesunde Füße. Die Schuhe müßten dir genau passen«, hatte sie leise gesagt.


  Miranas Haar war zu lockeren Zöpfen geflochten und mit safranfarbenen Leinenbändern hochgesteckt.


  Sie war ganz ruhig. Ihre Entscheidung war richtig. Selbst wenn Rorik sie heiratete, um seine Rachepläne gegen Einar zu verwirklichen, war ihr das einerlei. Sie glaubte an seine Ehrenhaftigkeit. Mit diesem Gedanken blickte sie Rorik an, der jetzt mit tiefer, fester Stimme sprach: »Ich nehme dich, Mirana, Tochter von Audun, zur Frau. Ich gebe dir alles, was mir gehört, und verspreche, dich bis zu meinem Tod zu ehren, zu lieben und dir treu zu sein. Dies schwöre ich vor unseren Göttern und unserem Volk.«


  Einige Männer brachen in Hochrufe aus und klatschten ihm auf die Schulter, doch die meisten blieben stumm und hielten den Blick unsicher und argwöhnisch zu Boden gesenkt. Als es still geworden war, wandten sich die Blicke aller Mirana zu.


  »Mein Herr Rorik«, sprach sie und lächelte über sein allzu ernstes Gesicht. Die Worte, die sie nun sprechen würde, waren für ihn und seine Gefolgsleute von großer Bedeutung. Ihre Hand legte sich fester um seine. »Ich komme mit leeren Händen zu dir. Ich gelobe dir und deinem Volk die Treue, so lange ich lebe. Ich gelobe, dein Wohlergehen vor mein eigenes zu setzen, dich als meinen Gemahl und Herrn der Habichtsinsel zu achten. Deine Belange stehen vor meinen. Ich werde dir immer treu sein. Dies gelobe ich vor unseren Göttern und vor allen, die hier mit uns versammelt sind.«


  Nun stimmten die Frauen wesentlich lauter als die Männer Hochrufe an, und anhaltender Jubel erscholl über die Insel. Vögel flogen in Scharen auf, und ihr gellendes Kreischen mischte sich in die Jubelrufe. Kerzog umsprang das Brautpaar mit lautem Gebell und leckte Miranas Füße. Die Frauen streichelten und tätschelten ihr Schultern und Rücken.


  »Ich danke dir, Mirana«, sagte Rorik und blickte in die Runde seiner Männer.


  Dann hob er die Hand der Braut und streifte ihr einen schmalen Goldreif über den Mittelfinger. Ob er seiner ersten Frau gehört hatte? Sie machte eine Faust und streckte den Arm hoch in den blauen Himmel, eine symbolische Geste ihres Einverständnisses und ihrer Verpflichtung an die Verbindung mit Rorik.


  Wieder erscholl Jubel. Auch diesmal schrien sich die Frauen die Lungen aus der Brust, um das Zaudern der Männer wettzumachen. Mirana spürte, wie sie auf Roriks Männer, die mit seiner Entscheidung nicht einverstanden waren und sie nach wie vor als eine Frau betrachteten, in deren Adern das Blut des Feindes floß, wütend wurde. Rorik nahm ihre kleine Faust in seine Hand, öffnete zärtlich ihre Finger und verschränkte seine Finger mit ihren. Er grinste wie ein kleiner Junge. Nun stimmten auch seine Männer in den Jubel ein. Rorik zog sie an sich, hob sie hoch und küßte sie lange und innig auf den Mund. Die Männer lachten, die Frauen stießen einander kichernd in die Seiten. Die Hühner fingen zu gackern an. Die umstehenden Kinder blickten unsicher von ihren Eltern zum Brautpaar, dann fingen sie an zu johlen und zu quietschen und klatschten sich wie die Erwachsenen auf die Schenkel.


  Mirana war so erleichtert, daß sie am liebsten mitgejubelt hätte. Doch Roriks warmer, weicher Mund fühlte sich zu begehrlich an, als daß sie ihre Lippen von den seinen hätte lösen wollen. Sein Kuß war nicht wild und besitzergreifend. Eher forschend ertastete seine Zunge ihre Lippen. Mirana war nie zuvor auf diese Weise geküßt worden, sie überließ sich seinen Armen, während ihr das Blut in den Ohren rauschte. Sie begriff nicht, was in ihr vorging, ihr Leib geriet in einen seltsamen Aufruhr. Er flüsterte an ihren Lippen: »Küß mich, Mirana. Du bist meine Frau, vor den Göttern und vor unserem Volk.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun muß«, sagte sie.


  »Öffne die Lippen, und ich werde es dir zeigen.«


  Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen. Sie rang nach Luft und erbebte zum Entzücken der Umstehenden.


  »Er macht sie ganz wild. Rorik wird seinen Samen nicht bis Sonnenuntergang zurückhalten!«


  Die Bemerkung kam von Aslak, dem einzigen von Roriks Leuten, der die Wahl seines Herrn von Herzen billigte, da er sechs Monate in Clontarf gelebt hatte und Mirana kannte, wie sie wirklich war. Er mochte sie gern. Nur ihr Geschick im Umgang mit Waffen war ihm nicht geheuer, denn Frauen waren bekanntlich unberechenbar.


  »Rorik wird sie vor Lust zum Jauchzen bringen.«


  »Und morgens wird er nicht mehr brummig wie ein übellauniger Bär sein. Sie wird ihn heiter stimmen.«


  Scherze und Gelächter drangen nur zögernd in Roriks Bewußtsein. Widerstrebend stellte er Mirana auf die Erde und bemerkte, wie unsicher sie auf den Beinen stand. Da flüsterte er ihr ins Ohr: »Liebste Mirana, wir müssen warten. Komm, wir werden ihnen so viel zu trinken geben, daß sie sich nicht länger über uns lustig machen können.«


  Miranas Atem ging schnell. Ihr Herz schlug so schnell, als sei sie um die halbe Insel gerannt. Ihr war heiß. Ihre Haut brannte, dort wo seine Finger sie berührten. Sein Kuß, seine Umarmung, seine Nähe wühlten sie innerlich auf. Sie sehnte sich danach, ein Geheimnis zu enträtseln, ein Mysterium, das er ihr offenbaren würde.


  »Rorik?«


  »Ja?«


  »Ich bin verwirrt. Gib mir Zeit. Mir ist so seltsam zumute.«


  Er sah aus wie ein Mann, der sehr zufrieden mit sich war. Seine Augen strahlten mit dem Blau des Himmels um die Wette. Er stand groß und aufrecht vor ihr, ein Herrscher über sein Reich, und sagte laut: »Ich gebe dir alles, was dein Herz begehrt.«


  Hafter brach in schallendes Gelächter aus. Er wandte sich an Entti, die ihn ansah, als sei er ein Wurm, den sie zertreten konnte. »Hörst du, Mädchen? Rorik ist so vernarrt in sie, daß er ihr die Sterne vom Himmel verspricht.«


  »Keine Sorge, du Ochse. Von dir will sie bestimmt nichts.«


  Hafters Augen verengten sich, verärgert über ihren Spott. »Das kann ich nur hoffen. Weil ich nämlich in nächster Zeit mit dir im Bett beschäftigt sein werde. Hört mal alle her!« setzte er laut zu den anderen Männern gewandt hinzu. »Das Weib gehört mir. Ihr wartet, bis ich mit ihr fertig bin!«


  Entti spuckte ihm mitten ins Gesicht.


  Hafter, der sonst durch nichts so schnell aus der Ruhe zu bringen war, heulte vor Wut laut auf. Dieses Weibstück, seine Sklavin, diese Hexe, die er immer gut behandelt hatte, wagte es, ihn anzuspucken. Er packte sie an beiden Armen, riß sie zu sich herum und schüttelte sie heftig. »Verflucht, Entti. Ich habe dich in meinen Armen gehalten und dir mehr Vergnügen bereitet, als du verdienst!«


  »Vergnügen, ha! Du bist ein schmutziger, selbstsüchtiger Bock, der nur an sich selbst denkt. Du reichst mich herum wie eine Bärenkeule. Fahr zur Hölle der Christen, du elender Bastard.«


  Er blickte sie finster an. »Hältst du mich wirklich für selbstsüchtig?«


  »Alle Männer sind selbstsüchtige, geile Böcke.«


  »Ich doch nicht. Ich habe dir Lust bereitet. Das mußt du zugeben. Und du sagst, ich bin schmutzig. Kein Wikinger ist schmutzig. Ich bade jeden Tag im Badehaus. Und du nennst mich schmutzig. Wie meinst du das?«


  »Laß mich in Frieden, Hafter. Du redest Unsinn.«


  »Erst antwortest du. Du bist eine Sklavin. Du schuldest mir Gehorsam und Respekt. Antworte!«


  Ohne Vorwarnung schnellte ihr Knie hoch und landete in seinem Unterleib. Er stieß einen entsetzlichen Schrei aus und ließ sie los. Entti hörte sein tierisches Gebrüll, sah, wie er in die Knie ging und seine Hände um sein Geschlecht krallte. Sie wollte losrennen. Als sie sah, wie die Männer sie anstarrten, hielt im Sprung inne, straffte die Schultern und blickte stirnrunzelnd auf seinen gesenkten Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie, kauerte sich zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Es tut mir leid, Hafter. Das war gemein von mir. Du bist eben, wie du bist, und ich hätte dich nicht so streng bestrafen dürfen.«


  Er stöhnte, immer noch mit gesenktem Kopf. Rorik verzog schmerzhaft das Gesicht, denn er konnte die furchtbaren Schmerzen nachfühlen, die den zusammengekrümmten Hafter durchfuhren.


  Schließlich stieß Hafter keuchend hervor: »Das war hinterhältig von dir. Ich wünschte, du wärst wie früher.«


  »Es tut mir leid. Ich mußte mich zur Wehr setzen. Weder du noch ein anderer Mann wird mich besteigen. Ich lasse es nicht mehr zu. Es war vorher schlimm genug, aber jetzt wäre ich eine Hure. Wenn du mir versprichst, deine Wollust zu zügeln, verspreche ich, es nie wieder zu tun. Es tut mir leid.«


  »Willst du wirklich nie wieder das Bett mit mir teilen? Hat es dir denn nie Spaß gemacht?«


  »Alle können dich hören. Sei still. Ich hatte mit keinem von euch Hegeln Spaß im Bett. Und von nun an laßt ihr mich in Ruhe. Steh auf, du hast genug gejammert. Du bist ein Mann. Steh auf.«


  Hafter kam mühsam auf die Beine. »Ich habe nie eine Hure in dir gesehen, Entti.«


  »Pah! Was dann, Hafter? Deine Mutter? Eine Jungfrau, die auf die Habichtsinsel kam, um bewundert und verehrt zu werden? Du mußtest doch nur mit den Fingern schnippen, und schon machte ich die Beine breit. Das ist vorbei. Was hast du denn in mir gesehen, wenn nicht eine Hure?«


  Er sah sie lange an. »Du warst Entti. Du warst sanft und süß und hast mir alles gegeben, was ich wollte. Du hast mich nie angeschrien.«


  Entti schnaubte verächtlich und wandte sich ab. »Du bist ein Narr«, sagte sie. »Bleib mir vom Leib!«


  Alle Umstehenden beobachteten die seltsame Szene staunend.


  »Das ist mehr als seltsam«, meinte Rorik endlich. »Wieso gibt er ihr keine Ohrfeige? Wieso sieht er sie so jammervoll an? Bei den Göttern, hätte ein Kerl ihn zu entmannen versucht, hätte er ihn längst umgebracht.«


  »Er schrie, als würde er sterben«, sagte Mirana.


  »Dieser Schmerz ist mit keinem anderen zu vergleichen. Schlimmer als eine Messerwunde, schlimmer als Magenkrämpfe von schlechtem Essen. Ich weiß nicht, was er mit ihr anstellt, wenn er sich davon erholt hat. Auch du hast schon mal versucht, mich zu entmannen. Doch ich war schneller als Hafter. Der Arme hatte keine Chance, so schnell war sie. Entti erstaunt mich immer wieder.«


  »Sie kocht sehr gut.«


  »Das wundert mich keineswegs. Ihr verfluchten Weiber . . .«


  Sie kicherte belustigt. Er blickte sie an. Langsam lächelte er und entblößte seine weißen Zähne. Er beugte sich vor und küßte sie zärtlich auf den Mund.


  »Wir wollen uns zum Festmahl begeben. Hafter und Entti kommen auch ohne uns zurecht.«


  Es war schon spät. Der schöne Tag ging zur Neige, und dunkle Sturmwolken brauten sich zusammen. Der Wind fuhr in die Felder und knickte die Halme; die Fichten bogen sich knarzend im Sturm. Die Vögel waren verstummt, ebenso das Vieh und die Kinder. Auch Kerzog bellte nicht mehr. Er hatte den großen Kopf auf die Vorderpfoten gebettet und schnarchte vernehmlich, hatte er sich doch den Bauch tüchtig vollgeschlagen und jeden Knochen verschlungen, der ihm zugeworfen worden war.


  Es begann zu regnen. Und die Nacht brach schnell herein. Rorik lächelte etwas einfältig, als er mit Mirana an der Seite seine Schlafkammer aufsuchte.


  Er steckte die Fackel in den Wandhalter und wandte sich seiner Frau zu. Ihr Gesicht war gerötet, denn sie hatte einige Becher von dem süßen Wein aus den Weinbergen der südlichen Uferhänge der Seine getrunken. Sie sah schön aus, schmeichelte seinen Augen und seinen Sinnen.


  »Außer diesem habe ich nur noch ein Gewand«, sagte Mirana verlegen und nestelte am feinen Wolltuch des eierschalenfarbenen Umhangs. »Ich lege das schöne Kleid in deine Truhe zurück. Ich habe aufgepaßt, um es nicht zu beflecken.«


  »Ja, das hast du«, sagte er. »Ich öffne die Spangen. Das Kleid hat Asta vor vielen Jahren getragen. Jetzt ist sie dick geworden, und es paßt ihr nicht mehr.«


  »Die Frauen sind sehr gut zu mir.«


  »Ja. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht wird mich eine von euch eines Tages darüber aufklären. Es ist gut, daß du nun meine Gemahlin und ihre Herrin bist.«


  Er nahm ihr die Spangen ab, und Mirana sagte: »Ich habe keine Waffe.«


  »Nein. Aber ich.«


  »In Clontarf hatte ich mein eigenes Messer.«


  »Das, mit dem du mir beinahe die Kehle aufgeschlitzt hättest?«


  Sie nickte.


  »Wozu willst du eine Waffe, wenn du mich nicht erstechen willst?«


  Sie legte den Umhang ab, faltete ihn zusammen und legte ihn in die Truhe und die Spangen dazu. Als sie sich aufrichtete, sagte sie sehr ernst: »Das Messer gehörte zu meiner Kleidung wie mein Umhang oder meine Schuhe.«


  »Du bist eine Frau.«


  »Ja.« Jetzt stand sie nahe vor ihm. »Rorik, stimmt die Geschichte mit dem König wirklich? Wollte Einar mich wirklich an ihn verkaufen?«


  »So berichtet es Kron.« Er wartete und wünschte, sie würde sagen, daß sie ihn nicht geheiratet habe, um das zu verhindern. Schweigend streifte sie die Schuhe ab und stellte sie neben die Truhe.


  Dann hob sie den Blick. »Viele Mädchen werden ohne ihre Einwilligung an einen Ehemann verkauft. Vielleicht wollte Einar mir damit eine Ehre erweisen. Der Mann ist schließlich König. Vielleicht . . .«


  »Mach dir nichts vor, Mirana. Einar hatte nicht die Absicht, dir damit eine Ehre zu erweisen.«


  »Du hast recht. Wenn er mich ehren wollte, hätte er mit mir darüber gesprochen, hätte mit seinem Verhandlungsgeschick, mit seiner Klugheit geprahlt. Aber er schwieg.«


  »Reden wir nicht von deinem Halbbruder. Wir werden uns heute nacht einer angenehmeren Beschäftigung widmen.«


  Sie machte sich daran, das Kleid abzustreifen, hielt inne und blickte ihm direkt in die Augen. »Kurz nachdem du mich hierher gebracht hattest, hast du mir das Kleid heruntergerissen und mich betrachtet. Du hast mit meinen Brüsten gespielt. Das war kein Vergnügen, weder für dich, noch für mich. Es war abscheulich. Tust du das wieder?«


  Er sah sie verwundert an. Er erinnerte sich an ihre Brüste, ihre Weichheit, ihre Schwere. »Ja, aber diesmal wird es anders sein. Wir werden miteinander spielen, und diesmal wirst du großes Vergnügen dabei haben.«


  Sie schwieg lange. Dann machte sie eine Handbewegung zum Bett und zur Kleidertruhe. »Du warst schon einmal verheiratet und du hattest Frau und Kinder. Du kennst dich aus. Du hast jede Nacht bei einer Frau geschlafen und bist jeden Morgen neben ihr aufgewacht. Du kanntest ihre Gewohnheiten, ihre Eigenarten. Du weißt über Dinge Bescheid, die mir fremd sind. Das macht mich unruhig, Rorik. Ich fühle mich wehrlos wie ein Krieger ohne Waffen.«


  Ingas Bild erstand vor seinem inneren Auge, ihr goldblondes Haar, das reifer Gerste gleich im Sonnenlicht glänzte. Ihre Stirn war gefurcht, ihre hellblauen Augen zu wütenden Schlitzen verengt. Sie schien sich über ihn zu ärgern. Seltsam, daß er sich an ihr Stirnrunzeln erinnerte und nicht an ihr Lächeln. Die Götter wie die Menschen wußten, daß im Leben beides existierte.


  Wie sollte er Mirana dies erklären? Es würde Streit zwischen ihnen geben, aber auch gemeinsam erlebte Freude und glückliche Stunden. Mirana würde das selbst herausfinden. Zorn gegen ihn hatte sie bereits zur Genüge empfunden. Nun wollte er ihr Freude und Glück bereiten, um die Waagschale auszugleichen. Das war sein sehnlichster Wunsch.


  »Deine Besorgnis wegen meiner Erfahrenheit und deiner Unschuld spielen bald keine Rolle mehr. Komm zu mir. Ich helfe dir aus dem Hemd.«


  Mirana scheute sich, sich ihm nackt zu zeigen, wußte aber, daß es sein mußte. Sie mußte ihm vertrauen. Das Kleid lag ordentlich gefaltet in der Truhe, sie stand in ihrem dünnen Leinenhemd vor ihm, und er lächelte. »Setz dich aufs Bett, ich löse die Bänder aus deinem Haar.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante. Seine Finger öffneten behutsam ihre Zöpfe, ihr Haar fiel in sanft fließenden Wellen über ihre Schultern. Sie lächelte zu ihm auf.


  »Jetzt fühle ich mich wohler.«


  »Dein Hemd.«


  »Ich möchte, daß du dich zuerst ausziehst, Rorik.«


  Grinsend streifte er die Kleider ab und stand nackt vor ihr. »Du hast mich schon einmal nackt gesehen«, sagte er, während sie ihn eingehend betrachtete, bis er unruhig wurde. Fand sie ihn etwa abstoßend? Er richtete sich gerader auf. Er war groß und behaart, und sein Geschlecht, das sich ihr entgegenreckte, mochte eine Jungfrau erschrecken.


  »Aber jetzt ist es anders«, sagte sie schließlich und fixierte seinen Unterleib.


  »Das kann ich mir denken«, nickte er und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Glied schwoll unter ihrem unverwandten Blick zu einer stattlichen Größe an. »Dein Hemd, Mirana«, erinnerte er sie.


  »Kannst du bitte das Licht löschen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Ehemann hat gewisse Rechte. Er darf seine Frau anschauen, jede Einzelheit prüfen, um nicht an dem zu zweifeln, was er erworben hat.«


  »So wie auch ich prüfen kann, ob das, was ich erworben habe, mir gefällt?«


  »Wenn du willst. Obwohl mir dieser Vergleich nicht gefällt.«


  »Ebensowenig wie mir.«


  »Dann wollen wir beide heute nicht von Erworbenem sprechen«, sagte er und trat ans Bett. »Wir sind ein Mann und eine Frau, die einander zum ersten Mal begegnen. Darin liegt ein Zauber, Mirana, der uns, wie ich hoffe, erhalten bleibt.«


  »Vielleicht hat uns ein wohlmeinendes Schicksal einander zugeführt.« Damit streckte sie die Arme nach ihm aus.


  Einen Augenblick noch dachte er an das Leid, das ihn nach Clontarf getrieben hatte. Doch das war jetzt vorbei. Die Vergangenheit sollte ihm kein Hindernis sein.


  Er lächelte sie an, seine Gemahlin.


  


  Kapitel 16


  Rorik wußte, was zu tun war. Er hatte Erfahrung, hatte viele Frauen beglückt und sich von ihnen beglücken lassen. Er war verheiratet gewesen, und seine Frau war unberührt, als er sie zum ersten Mal nahm. Er konnte also völlig gelassen sein. Diese Nacht war der Beginn eines gemeinsamen Lebens. Er hatte sanft, ehrlich und beruhigend zu ihr gesprochen. Und doch stand er Todesängste aus.


  Mirana war noch hilfloser als er, denn sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Also würde er einfach versuchen, seinen Spaß zu haben und hoffen, daß sie ihn bereitwillig aufnahm. Er wollte ihr nicht weh tun.


  Er zog ihr das Hemd über den Kopf und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. In der Badehütte hatte er sie schon nackt gesehen und an ihren Brüsten gespielt, um sie zu quälen und zu demütigen. Doch diesmal war es anders. Jetzt war sie seine Frau, er verspürte keinen Haß gegen sie und sie verspürte keinen Haß gegen ihn, hoffte er zumindest.


  Sie zauderte, mißtrauisch ihm und dem gegenüber, was ihr bevorstand. Er nahm sich vor, sehr behutsam zu sein.


  Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten bis zu ihrem Bauch. Er verschlang ihre Nacktheit mit den Augen wie ein hungriger Wolf.


  »Du gefällst mir.« Seine Stimme klang belegt. Er zwang seinen Blick, wieder zu ihrem Gesicht zurück zu kehren.


  »Danke«, brachte sie hervor. »Du mir auch, Rorik.«


  Er trat auf sie zu und nahm sie in seine Arme, drückte seine Hände gegen ihre Pobacken und preßte sie stöhnend an sich. Seine Hände wanderten nach oben, er spürte ihre seidige Haut, den Schwung ihrer Hüften, ihre geschmeidige Muskulatur. Er küßte ihr Ohr, nahm ihr Gesicht in die Hände und küßte sie mit zarten, tastenden Lippen.


  »Deine Lippen mag ich besonders gern, Rorik«, hauchte sie warm an seinem Mund, und ihre Lippen schmeckten süß vom Wein.


  Lachend gurrte er: »Eine Frau mit Geschmack. Küß mich. Öffne deinen Mund und gib mir deine Zunge.«


  Mirana zögerte nicht, und der Sturm der Gefühle, der in ihr losbrach, als seine Zunge die ihre berührte, erstickte jeden Argwohn in ihr. Sie gab sich ihm hin, und Rorik nahm ihre Hingabe mit Verwunderung und Dankbarkeit an. Er wäre am liebsten auf die Knie gefallen, um Thor und Allvater Odin und vor allem Freya zu danken, die ihre Verbindung mit vielen Kindern segnen würde.


  Er bog ihren zarten Körper zurück, bis sie auf das Bett sank. Mit den Knien öffnete er ihre Schenkel, sein Glied preßte sich heiß gegen ihren Bauch; ihre Brüste hoben und senkten sich.


  Benommen stellte er fest, daß sie ganz still unter ihm lag. Er durfte nichts überstürzen. Die Lust einer Frau erreichte den Höhepunkt langsamer als die des Mannes, und außerdem war sie als Jungfrau noch unerfahren in den Spielen zwischen Mann und Frau. Auf die Ellbogen gestützt, blickte er auf ihre weißen Brüste und schloß die Augen vor dem süßen Begehren, das ihn zu übermannen drohte, in die seidige Wärme ihrer glatten Schenkel zu versinken.


  Mit geschlossenen Augen schob sie ihm langsam ihre Hüften entgegen. Stöhnend warf Rorik sich über sie und küßte sie wild, bis beide nach Luft rangen. Er begehrte sie so heiß und dringend, daß er seinen Samen verspritzen würde, wenn er nicht sofort in sie drang. »Mirana, ich muß dich haben. Bist du bereit?«


  Sie blickte stumm in seine vor Lust brennenden Augen. Ihre Hände tasteten seinen Rücken entlang zu seinen Hinterbacken. Langsam öffnete sie ihre Schenkel weiter für ihn.


  »Ja, Rorik«, sagte sie. Und er bäumte sich auf, spreizte ihre Schenkel, während er glutäugig auf ihre Weiblichkeit sah und sie mit den Fingern teilte. Er keuchte, und sein Herz schlug, als müsse es zerspringen.


  »Mirana«, stöhnte er und senkte sich in sie. »Bei allen Göttern, das halte ich nicht aus.« Dieses Eindringen war wie ein gleißender Rausch. Ihre feuchte Wärme, ihre Enge erschwerten ihm die Vereinigung, machten ihn wahnsinnig vor Wollust. Doch er beherrschte sich, schob sich behutsam tiefer, beobachtete ihr Gesicht, in dem der Schmerz sich zu spiegeln begann, den er nicht verhindern konnte. Er hielt inne, doch sie hob ihm ihre Hüften entgegen, biß sich auf die Lippen vor Schmerz, und er schob sich noch tiefer in sie. Nichts hätte ihn nun veranlassen können, sich von ihr zurückzuziehen. Langsam, sagte er sich immer wieder, er mußte ganz langsam, durfte nicht grob sein.


  Er drückte gegen ihr Jungfernhäutchen, die Wollust brachte ihn fast um den Verstand. Mit aller Macht drängte es ihn, wild in sie zu stoßen, bis er eins mit ihr in den köstlichen Augenblicken seligen Vergessens wäre. Er mußte die Barriere durchbrechen, die ihn von ihr trennte und die ihre Vereinigung noch verhinderte. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß tief in sie. Ihr Schrei drang durch das Dröhnen seines Herzschlages, das Rauschen seines Blutes. Er stieß tief in ihr erhitztes, feuchtes, enges Fleisch und konnte nicht länger warten, keinen Augenblick länger.


  Sie spürte, wie er sich anspannte, und öffnete die Augen. Er lag aufgebäumt, die Hände aufgestützt, den Kopf in den Nacken geworfen. Die Sehnen und Adern an seinem Hals pulsierten, und ein wildes Stöhnen brach aus ihm heraus. Ein zuckendes Beben jagte durch seinen Körper, er schrie wie in Todesnot. Sie spürte die Nässe seines Ergusses, die ungezügelte Macht seiner Entladung.


  Kraftlos brach er über ihr zusammen, stützte sich mühsam auf die Ellbogen, um sie unter seinem Gewicht nicht zu erdrücken. Schwer keuchend und schweißbedeckt lag sein Körper ermattet auf ihr.


  Die Befriedigung des Mannes dachte sie, ohne ihm die kurze Ewigkeit seines Sinnenrausches zu mißgönnen. Der Schmerz war abgeflaut. Sein Glied war weniger geschwollen, und der Schleim seines Samens fühlte sich wohltuend an. Sie entspannte sich ein wenig, obgleich sein Gewicht sie tief in die Federmatratze drückte. Zart tasteten ihre flachen Hände über seinen Rücken zu seinen Schultern. Mn ihren Fingern fuhr sie ihm durch sein volles Haar.


  Er hob den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren geweitet, weich und verschwommen.


  »Küß mich«, bat sie.


  Lächelnd küßte er sie sehr lange. Irgendwann war er nicht mehr in ihr und schien nicht mehr zu wissen, was er tat.


  Sanft stieß sie ihn an. Mit einem verklärten Lächeln rollte er zur Seite. Sein Arm lag auf ihrem Bauch, seine Finger kraulten ihr haariges Dreieck. Einen Augenblick später war er eingeschlafen. Mirana schob seinen Arm weg, stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete ihn. Sein Glied lag erschlafft im goldenen Nest seiner Schamhaare, Blut und Samen klebten daran. An den Innenseiten ihrer Schenkel sah sie ebenfalls Blut, Samen und den Schleim ihrer Körpersäfte. Sie registrierte dies ohne Schrecken, da sie wußte, daß das Blut vom geplatzten Jungfernhäutchen herrührte. Aufmerksam betrachtete sie sein Geschlecht und wunderte sich, wie rasch und zu welcher Größe es anschwellen konnte.


  Ihre Hand glitt behutsam über seinen Bauch, über sein krauses Goldhaar. Unbewußt spannte er die Muskeln an, als ihre Finger ihn leicht umfaßten. Er gab ein leises Stöhnen von sich und stieß die Hüften vor. Sie ließ los, und er lag wieder still da.


  Sie beugte sich vor und küßte ihn leicht auf den Mund. Sie war zufrieden, ihn geheiratet zu haben. Die Hochzeitsnacht war nicht schlimm gewesen. Die Küsse hatten ihr gefallen, und sie bewunderte seine Kraft. Beim nächsten Mal würde es weniger schmerzhaft sein, das wußte sie. Und er hatte großen Spaß gehabt, daran zweifelte sie nicht.


  Es machte sie froh, ihn beglückt zu haben, ihn so sehr beglückt zu haben, daß er von ihr gerollt und in tiefen Schlaf gesunken war. Sie hatte einen mächtigen Krieger durch fleischliche Lust besiegt, und das als völlig unerfahrene Frau.


  Sie war stolz auf sich und fragte sich, ob sie diese Macht über ihn behalten würde. Sie dachte an Einars zwei Geliebte, die beide alberne Gänse waren. Diese Frauen hatten keine Macht über ihn.


  Als sie aufwachte, lag sie mit gespreizten Beinen auf dem Rücken. Er war auf die Hände gestützt über ihr und betrachtete sein und ihr Fleisch, während er sich in ihr auf und ab bewegte. Die Morgendämmerung sandte milchiges Licht in die Kammer. Sie begriff zuerst nicht, was geschah, doch dann wurde ihr klar, daß auch er nur halb wach war. Sein Körper senkte sich nun über sie, er schloß die Augen, und sein Geschlecht bewegte sich schneller in ihr. Sie wollte ihn küssen, doch er warf den Kopf zurück, bäumte sich auf und ergoß seinen Samen mit einem erstickten Laut in sie. Und dann war alles vorbei. Ohne Vorbereitung, ohne Kuß, hatte er sich auf sie gerollt, sie gestoßen und sich erleichtert.


  Sie runzelte die Stirn und festigte ihren Händedruck auf seinen Schultern.


  Im nächsten Augenblick war er ganz wach, blickte an sich herunter und zog seine erschlaffte Männlichkeit aus ihr heraus. Er sah ihr verwirrtes Gesicht und schüttelte den Kopf. Gefangen in einem lustvollen Traum, hatte er sie erneut genommen, im Halbschlaf und ohne auf sie Rücksicht zu nehmen. Und beim ersten Mal war er danach wie ein Mehlsack zur Seite gerollt und eingeschlafen. Er hatte sie zweimal genommen, ohne ihr etwas zu geben. Das war keine Heldentat.


  Rorik schwang sich aus dem Bett und streckte sich. »Ich hab dir heute nacht weh getan, und das tut mir leid. Hat es jetzt wieder weh getan?«


  »Ich habe geschlafen«, antwortete sie. »Als ich wach wurde, warst du gleich fertig mit mir. Es scheint ziemlich schnell zu gehen, Rorik. Ist es immer so schnell vorüber?«


  »Nein. Es tut mir leid. Normalerweise weiß ein Mann, was er tut, und freut sich darauf, weil jede Faser seines Daseins daran beteiligt ist, nicht nur seine Männlichkeit. Nein, ein guter Mann mit Beherrschung und Erfahrung kann seiner Frau viele Stunden Vergnügen bereiten, nicht nur in der kurzen Zeit, in der ich Befriedigung gesucht habe. Komm, wir gehen ins Badehaus. Ich bade dich. Der heiße Dampf wird dir guttun.«


  Als sie schwitzend auf der Holzbank in der dampfenden Hütte lag, wußte sie, daß er sie wieder begehrte, denn sein Geschlecht reckte sich keck nach vorn. Seine Gesichtszüge waren angespannt, er beherrschte sich, lag auf der gegenüberliegenden Bank und mied es, sie anzusehen.


  Irgendwann schüttete er einen Eimer kaltes Wasser über sie. Sie sprang kreischend hoch, dann lachte sie beglückt über das wundervolle Prickeln des kalten Gusses. Der nächste Eimer schwappte dann über ihn, und er schrie ebenso laut wie sie und schüttelte sich wie ein Hund.


  Asta hatte Haferbrei zum Frühstück bereitet. Entti hatte Brot gebacken, Utta das Butterfaß gedreht. Erna saß am Spinnrad, geschickt mit ihrem gesunden Arm und flinken Fingern hantierend. Kerzog hatte die ganze Nacht auf Rakis Bauch geschlafen und ihm ins Gesicht geschnarcht.


  Das erfuhr Mirana von der Alten Alna, als sie und Rorik aus dem Badehaus kamen. Die Männer waren noch im Haus und warteten auf Herrn Rorik. Und als Rorik und Mirana das Langhaus betraten, wurden sie zunächst von schweigenden Gesichtern und wissenden Blicken empfangen, ehe das Gelächter losbrach und das Brautpaar erneut mit Ratschlägen überhäuft wurde.


  Sein verdrießliches Stirnrunzeln wich einem Lächeln, und Rorik schlang eine ihrer feuchten Haarlocken um die Finger.


  »Wie schwarz dein Haar ist«, murmelte er. »Tiefschwarz wie die Nacht.« Er hob die Haarsträhne und strich sich damit schnuppernd über den Mund. »Und es duftet süß«, sagte er. »Ich mag keine Zöpfe. Trag dein Haar offen.«


  Sie lächelte zu ihm auf. »Wie du wünschst.«


  »Oh, sie wird sanft wie ein Säugling«, bemerkte Gurd, der an einem Kanten frischen Brotes kaute. »Aber Vorsicht, Rorik! Denk daran, sie ist imstande, einen Mann zu töten, auch wenn sie ihm ein Lächeln schenkt.«


  »Rorik versteht es, Frauen zu zähmen«, sagte Sculla und blickte von seinen nahezu zwei Metern Größe auf das Paar herab. »Und mit der wird er auch fertig.«


  »Ihr Männer«, warf Amma ein und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Ehemann einen Nasenstüber zu verpassen. »Mir gefällt der Gedanke besser, daß Herr Rorik derjenige ist, der gezähmt wird.«


  »Nein«, meinte Aslak. »Herr Rorik weiß mit Macht umzugehen, und er lehrt seinem Weib Gehorsam, auch wenn er sie anlächelt.«


  »Schluß mit dem Gerede«, befahl Rorik. »Mirana ist jetzt milde gestimmt. Wenn ihr sie aber reizt, schlitzt sie mir die Kehle auf. Erweist ihr also Respekt, sonst bin ich derjenige, der ihre schlechte Laune ausbaden muß.«


  Die Männer lachten gutmütig. Die Alte Alna füllte eine Holzschüssel mit Haferbrei, ließ Honig darüber laufen und brachte sie ihrem Herrn. Kichernd stellte sie ihm die Mahlzeit hin. »Du hattest großen Spaß letzte Nacht! Die junge Herrin hat einen toten Fisch aus dir gemacht, gib es zu!«


  »Woher willst du das wissen? Als wir zu Bett gingen, hast du mit offenem Mund geschnarcht, und die Fliegen tanzten um deinen einzigen Zahn. Du bist nicht einmal aufgewacht, als Kerzog dir ins Gesicht bellte.«


  Die Alte spuckte lachend auf den gestampften Lehmboden.


  Mirana stand am Herd, die Hitze der Holzscheite trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Sie wußte nicht recht, was sie tun sollte. Sie war jetzt die Herrin, aber alle Arbeit war getan. Suchend schaute sie sich nach Entti um und fand sie schließlich mit Asta und Erna am Webstuhl. Die drei Frauen zogen Kettfäden ein und spannten sie straff zum Zeugbaum. Rorik saß im Kreise seiner Männer. Sogar Kerzog hatte seinen Platz zu Roriks Füßen. Sollte sie zu ihm gehen? Ja, sie war seine Frau und Herrin auf der Habichtsinsel. Sie gehörte an die Seite ihres Gemahls.


  Er saß in seinem reich geschnitzten Stuhl, die Schüssel mit Haferbrei auf dem Schenkel. Sie setzte sich neben ihn auf die breite Bank an der Längsseite des Hauses. Er sprach mit Kron, dem Mann, der kürzlich vom Hofe König Sitrics in Dublin zurückgekehrt war, der Mann, der ihm von Einars Tauschhandel berichtet hatte, der mit seiner Nachricht verantwortlich dafür war, daß Rorik sie geheiratet hatte. Sie war nicht dumm und keine liebeskranke Jungfer. Sie achtete Rorik, sein Körper gefiel ihr, und das mußte genügen.


  Kron schwieg, als sie sich näherte.


  


  Kapitel 17


  Rorik blickte ihn finster an. »Sprich weiter, Kron. Ich brauche Einzelheiten. Berichte.«


  Kron nickte in Miranas Richtung.


  »Auch ich möchte es hören«, sagte sie und reckte das Kinn vor. »Da es sich um den Verrat meines Bruders handelt, habe ich ein Recht darauf.«


  »Er ist dein Halbbruder«, warf Rorik ein. »Berichte uns beiden, Kron.«


  Kron schaute noch immer etwas unsicher drein. »Wenn der König erfährt, daß sie verschwunden ist, wird er Einar töten, besser gesagt, sein Ratgeber Hormuze wird Einar töten lassen. Hormuze ist der Mann, der alle Entscheidungen fällt, auch die des Königs. Dieser Fremde mit dem eigenartigen Namen, dem langen, grauen Bart und den geheimnisvollen Augen hat großen Einfluß.«


  »Nein!« Roriks Zorn war wie eine lodernde Flamme. Seine Faust krachte auf die Armlehne. »Nein, das lasse ich nicht zu. Einar gehört mir. Bei allen Göttern, ich muß ihn haben.«


  Kron beugte sich vor und senkte die Stimme: »Wie dem auch sei, ich spreche die Wahrheit. Ich glaube nicht, daß Hormuze oder der König irgendwelche Ausflüchte von Einar gelten lassen. Sitric ist alt und habgierig, er sehnt sich verzweifelt nach Söhnen. Er sehnt sich nach der Verjüngung, die Hormuze ihm verspricht. Hormuze ist ein Zauberer. Er hat dem König die Wiederkehr seiner Manneskraft versprochen und ihn davon überzeugt, daß er ewige Jugend erlangt, wenn er Mirana, Tochter von Audun, am ersten Tag des Herbstmondes zur Gemahlin nimmt. Ihre Jugend und ihre Reinheit werden ihn reinigen und ihm Gesundheit und Lebenskraft zurückgeben. Seiner Prophezeiung nach ist der Septembermond am besten für die Hochzeit geeignet. Mirana, Tochter von Audun, ist die Auserwählte, nur sie kann das Wunder vollbringen. Er redete dem König ein, sie werde ihm stolze, kräftige und tapfere Söhne schenken. Der König glaubt ihm. Und als du in Clontarf warst, um Einar zu stellen, hielt er sich gerade in Dublin auf, um die Verträge mit dem König zu unterzeichnen.


  Zufällig habe ich gehört, wie der alte Hormuze einem Mann seiner Leibgarde mitteilte, daß er Einar gegen Ende des Sommers einen Besuch abstatten und die Braut abholen wolle. Er mißtraute Einar, doch sagte er nicht warum.


  Er meinte nur zu wissen, daß sie bis zum Herbst in Sicherheit sei, und daß Einar kein großes Interesse an ihr haben könne.


  Und dann wollte er nicht mehr aufhören zu lachen. Vermutlich lachte er, weil Einars Blut in ihr fließt. Mehr gibt es nicht zu berichten, Herr.«


  Rorik aß seinen Haferbrei in nachdenklichem Schweigen. Schließlich sagte er: »Du hast deine Sache gut gemacht, Kron. Gehst du nun zu deiner Familie zurück?«


  Krons Frau und ihre drei kleinen Kinder lebten hinter den Salzsümpfen auf dem großen Gehöft von Krons Vater.


  »Ja, Herr, wenn du nichts dagegen hast. Schickst du nach mir, wenn du etwas gegen Einar unternimmst?«


  »Das tue ich.«


  Nachdem Kron gegangen war, wandte Rorik sich Mirana zu. »Der Haferbrei schmeckt gut.«


  »Ja.«


  »Seltsam«, fuhr er nach einer Weile fort. »Der König oder sein fremdländischer Berater, dieser Hormuze, wird Einar töten, wenn er seiner habhaft wird. Aber, Mirana, das darf ich nicht zulassen. Verstehst du das? Ich will meine Hände in seinem Blut baden. Ich muß den Feigling zu Tode bringen. All die Lieben, die mir nahestanden, die er geschlachtet hat, fordern meine Rache an ihm.«


  Sie nickte. »Hast du schon einen Plan?« Er schüttelte den Kopf. »Es hat Zeit«, setzte sie hinzu. »Der König und Hormuze werden erst gegen Ende des Sommers nach Clontarf reisen. Vielleicht stirbt der alte König auch vorher. Er ist sehr alt, Rorik. Ich habe den König und Hormuze Anfang des Jahres kennengelernt. Sie waren beide schon sehr alt. Der König widerte mich an.«


  Rorik grinste. »Ich habe gehört, er ist voller List und Tücke und wird uns schon deshalb alle überleben. Aber genug von ihm. Vielleicht sollten wir einander jetzt etwas besser kennenlernen. Damit du weißt, was es bedeutet, mich zum Gemahl zu haben. Was hältst du davon?«


  Ihre Stimme klang fest und klar, und ihre Augen waren auf seinen Mund gerichtet, als sie sagte: »Das würde mir gefallen, Rorik.«


  »Mirana«, entgegnete er mit leiser, warnender Stimme. »Sieh mich nicht so an. Es ist früher Morgen, und es gibt viel Arbeit. Ich muß mich um die Felder und um die Jagd kümmern. Außerdem ist eines meiner Kriegsschiffe, das, welches ihr — Entti und du — gestohlen habt, beschädigt. Es muß instandgesetzt werden.«


  »Es ist nur leicht beschädigt. Eine einzige Planke hat sich gelockert, als wir das Boot an Land zogen. Sieh nur, Hafter geht zu Entti. Ich frage mich, was sie wohl diesmal mit ihm anstellt.«


  »Oder er mit ihr.«


  »Glaubst du, Hafter ist flink genug im Kopf, um sie zu überlisten?«


  »Ihr Frauen«, sagte Rorik im Aufstehen. »Man kann keiner von euch trauen.« Brummend beugte er sich über sie, küßte sie auf den Mund und verließ das Langhaus. Im Gehen rief er seine Leute zu sich.


  Mirana blickte reglos den gewundenen Pfad zum Meer hinunter. Rorik stand mit einem Dutzend seiner Männer am Ende der Mole. Er begrüßte Männer, die ihr unbekannt waren. In der rechten Hand hielt er einige Seebarsche an einer Schnur, und seine linke Hand hielt die eines jungen Mädchens. Das Mädchen war schön. Ihr weißblondes Haar fiel in schweren Locken bis zu den Hüften und glänzte silbrig in der strahlenden Sonne. Sie war gertenschlank, und ihre prallen Brüste zeichneten sich deutlich unter dem knappen Leinenmieder ab.


  Lachend sah sie zu ihm hoch. Hinter ihr standen ein älterer Mann, eine Frau und ein jüngerer Mann. Sie sahen einander ähnlich. Eigentlich sahen sich alle Wikinger mit ihren blonden Haaren und den blauen Augen ähnlich. Nur Mirana sah anders aus — sie kam nach ihrer irischen Mutter, klein und zierlich, mit rabenschwarzem Haar.


  »Wie schön«, sagte die Alte Alna an Miranas Schulter. »Sie sind also doch noch gekommen. Ich fragte mich schon, wo sie diesen Sommer bleiben. Das ist Roriks Mutter Tora, sein Vater Harald und sein jüngerer Bruder Merrik. Er ist nicht älter als du und bereits ein großer Krieger. Er ist noch leidenschaftlicher und heißblütiger als Rorik und muß lernen, sich zu zügeln. Das Mädchen ist Sira. Wie hübsch sie geworden ist. Sie ist eine kleine Prinzessin, stolz und hochmütig.«


  »Wer ist sie?«


  »Roriks Cousine, die Tochter von Dorn, dem Bruder von Roriks Vater. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt, ihr Vater kam bei einem Überfall auf Kiew ums Leben. Roriks Eltern haben sie zu sich genommen. Sie ist achtzehn Sommer alt. So alt wie du, stimmts? Nein, wie hübsch sie ist.«


  »Sie scheint Rorik gern zu haben.«


  Die Alte Alna warf ihr einen Seitenblick zu, spuckte gezielt in einen Eibenbusch und tätschelte Miranas Arm. »Nach Ingas Tod hoffte sie, Rorik zu heiraten. Ich glaube sogar, sie ist zu ihm ins Bett gekrochen, doch sein Kummer war so groß, daß er sie weggeschickt hat. Zweifle nicht an ihm, Mirana. Jetzt hat er dich.«


  »Ja«, meinte Mirana gedehnt. »Jetzt hat er mich.« Sie setzte sich in Bewegung und ging den Pfad zum Meer hinunter, um ihre neuen Verwandten zu begrüßen. Die Alte Alna blickte ihr aus wäßrigen Augen nach.


  Rorik hob jetzt das Mädchen hoch, wirbelte sie herum und gab ihr einen Kuß mitten auf ihren lachenden Mund. Mirana setzte ihren Weg unbeirrt fort, doch sie kam sich vor wie eine Außenseiterin. Das Lächeln, das ihren Mund umspielte, erreichte ihre Augen nicht.


  Mirana betrat die Scheune, die sich ans Langhaus schloß. Dort lagerte genügend Heu für sechs Kühe, zwei Ochsen, zwei Pferde und drei Ziegen. Pflugschare lehnten an den Wänden. Daneben hingen Äxte, Hacken und andere Gerätschaften, um Holz zu hacken und die Äcker zu bestellen. Sie hatte sich hierher geflüchtet, um allein zu sein.


  »Du bist also jetzt mit Rorik verheiratet.«


  Mirana hob den Kopf. Sira stand vor ihr. Ihr helles Gesicht, von blondem Haar umspielt, war so schön, daß es schmerzte, sie anzusehen. Sie war allein. Sie mußte ihr gefolgt sein. »Ja, wir haben gestern geheiratet.«


  »Ich weiß. Mich drängte es, dieses Jahr früher hierher zu kommen. Dann wurde Roriks Mutter krank . . .« Sie zuckte mit den Achseln; ihre Augen funkelten vor Zorn. Sie musterte Mirana von oben bis unten, und ihre Wut flaute ein wenig ab. »Du siehst aus wie eine fremdländische Sklavin. Ich finde dunkelhaarige Frauen gewöhnlich, sie sehen irgendwie ungewaschen aus.«


  Mirana verließ die Scheune, doch Sira blieb ihr auf den Fersen. »Ich freue mich über den Besuch von Roriks Familie. Ihr scheint freundliche Menschen zu sein.«


  Sira packte plötzlich Miranas Handgelenk und riß sie grob zu sich herum. Sie verfügte über eine Kraft, die Mirana ihr nicht zugetraut hätte. Miranas Gesicht war dem ihrem ganz nah. Sie war so verdutzt über den plötzlichen Angriff des Mädchens, daß sie keinen Widerstand leistete.


  »Hör gut zu, Schlampe, du hast es irgendwie geschafft, Rorik rumzukriegen. Du bist gewöhnlich und dreckig und hast die Beine breit gemacht für ihn, und jetzt trägst du sein Kind, und er glaubte, dich heiraten zu müssen. Aber bald wird er erkennen, was du für eine bist. Er wird begreifen, daß seine Eltern dich verachten, weil alle wissen, wo du herkommst und wessen Blut in deinen Adern fließt. Und er wird dich fortjagen. Seine Eltern wollen Glück und Frieden für Rorik, aber sie können Inga und die Kinder nicht vergessen. Und auch Rorik kann sie nicht vergessen. Erst wenn der Schuft tot ist, der sie abgeschlachtet hat, wird Roriks Familie Ruhe finden.


  Sie wünschten mich als Schwiegertochter und hätten dich dennoch akzeptiert. Doch seit sie erfuhren, wer du


  bist, du schwarzhaarige Hexe, in deren Adern das Blut unserem Todfeindes fließt, hassen sie dich. Denn sie fragen sich, ob du von den Untaten deines Bruders gewußt hast. Sie werden nicht eher ruhen, bis du zu deinem Bruder zurückgekehrt bist.«


  Ihr Gesicht kam noch näher, ihr Atem schlug heiß und süß in Miranas Gesicht. »Vielleicht bringt Rorik dich um. Vielleicht bringe ich dich um. Bald werden wir von dir befreit sein, Hexe, sehr bald. Dann gehört Rorik mir, wie es sein soll.«


  Sira stieß Mirana von sich, machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Langhaus.


  Mirana rieb sich das Handgelenk. Nachdenklich ging auch sie zum Haus zurück. Es war ihre Aufgabe, sich um die Bewirtung der Gäste zu kümmern. Beim Betreten des Raumes schlug ihr Feindseligkeit entgegen. Kälte und Ablehnung hatten Wohlwollen und Güte auf den Gesichtern der Anwesenden vertrieben.


  Roriks Bruder Merrik, der Heißsporn, wie die Alte Alna ihn genannt hatte, sah aus, als wolle er sich gleich auf sie stürzen. Er unterbrach sein Gespräch mit Gurd und blickte ihr haßerfüllt entgegen. Seine Hand spannte sich um den Griff des Messers, das in seinem Gürtel steckte. Roriks Eltern, Harald und Tora, unterbrachen bei Miranas Erscheinen das Gespräch mit Rorik. Das Gesicht der Mutter erstarrte zu einer Maske aus Eis. Haralds stolzes Gesicht, das Roriks so sehr glich, war ohne jeden Ausdruck. Er senkte die blauen Augen, als könne er ihren Anblick nicht ertragen.


  Sie wartete darauf, daß Rorik etwas unternahm, etwas sagte, um dieser Ungerechtigkeit ein Ende zu bereiten, doch er schwieg wie seine Eltern.


  Entti kam mit einem Lächeln auf sie zu. »Ich habe die Bärenkeule gehäutet, den Hasenbraten gewürzt und die Barsche ausnehmen lassen. Wir werden ein Faß Bier öffnen. Ein wenig Rheinwein ist auch noch da. Es gibt Gemüse, gedünstete Zwiebeln und Pilze, Kohl und Rüben.


  Utta hat Schwarzbeeren in Met eingelegt. Wir haben frisches Brot gebacken. Es wird köstlich zum Ziegenkäse schmecken . . .«


  Das war zuviel. Mirana legte ihre Hand auf Enttis Arm. »Danke, Entti. Du bist sehr lieb, aber das nützt auch nichts mehr.«


  Entti fluchte leise. »Gurd hat es ihnen erzählt. Er ist wütend auf dich, weil er meint, du hinderst ihn daran, mich zu beschlafen. Die ganze Zeit brummte er, er sei ein Mann, du nur ein dummes Weibsbild und ich eine Sklavin.«


  Mirana schwieg. Sie beobachtete Rorik, der sich von ihr abgewandt hatte und leise auf seine Eltern einredete. Sein jüngerer Bruder war zu ihnen getreten. Sira stand abseits, einen hölzernen Becher Met in der Hand.


  Die Alte Alna trat zu Mirana und sagte: »Wir werden in Kürze das Mahl auftragen. Herr Rorik wird seinen Stuhl seinem Vater überlassen. Dann . . .«


  »Macht alles so, wie es immer gemacht wurde«, sagte Mirana. »Ich setze mich neben meinen Gemahl.« Wenn er seine Meinung geändert hatte, würde sie es bald wissen.


  Sie ging in die Schlafkammer und zog das Gewand und den Umhang an, die sie tags zuvor zur Hochzeit getragen hatte. Es war das einzige Festgewand, das sie besaß. Sie gürtete sich, kämmte ihr Haar und befestigte die schönen Spangen, die Rorik ihr geschenkt hatte. Sie zwickte sich in die Wangen, um etwas frische Röte hineinzuzaubern, und betrat die große Halle.


  Es roch nach den Seebarschen, die in gefettete Ahornblätter gewickelt über dem Feuer schmorten. Die Bärenkeule brutzelte auf einem Drahtgestell über der Glut. Der frische Ziegenkäse roch scharf.


  Die Männer sprachen dem Bier tüchtig zu. Die Frauen tranken etwas zurückhaltender, denn ihnen oblag es, das Mahl aufzutragen. Rorik saß neben seinem Vater. Sira saß an seiner anderen Seite und neben ihr seine Mutter Tora, deren eisige Miene Mirana Unbehagen einflößte. Die Alte Alna hatte Mirana gesagt, sie habe große Ähnlichkeit mit Tora, was sie nun keineswegs bestätigt fand. Die übrigen Plätze an der Tafel waren von seinem Bruder und Haralds Männern besetzt. Außer Sira und Tora saß keine andere Frau am Tisch. Roriks Männer saßen beieinander, getrennt von Haralds Leuten. Rorik hatte seinem Vater und seinen Gefolgsleuten die besten Plätze im Langhaus zugewiesen. Mirana lächelte den Sklavinnen und den Frauen zu, die das Mahl auftrugen. Sie nahm ein Brett mit gebratenem Hammel und Lauchgemüse und trat zu Rorik.


  »Nimm, Herr«, sagte sie.


  Er mußte sie ansehen, auch wenn er es nicht wollte. Sie sah solchen Schmerz in seinen Augen, daß sie beinahe laut aufgestöhnt hätte. Doch sie sagte ganz ruhig: »Nimm ein Stück gebratenen Hammel. Entti hat ihn zubereitet.«


  »Ja«, meinte er ohne Ausdruck in der Stimme oder im Blick. »Es sieht köstlich aus.«


  Sie legte ihm schweigend vor, wandte sich dann an seinen Vater. »Herr Harald«, und hielt ihm die Platte hin.


  Ohne sie zu beachten, wandte Harald sich von ihr ab und sprach mit überlauter Stimme zu Merrik: »Dränge mich nicht, Sohn. Bald segelst du nach Kiew, das verspreche ich dir.«


  Sira sagte vernehmlich und sehr spitz: »Steh nicht so herum, lege mir vor.«


  Mirana blickte auf das Mädchen und dann auf ihr Handgelenk, an dem blaue Flecken sichtbar waren.


  »Was ist? Verstehst du mich nicht? Bist du schwachsinnig? Gib mir zu essen.«


  »Von meinem Gemahl habe ich gelernt«, entgegnete Mirana mit lauter Stimme, daß alle sie hören konnten, »auf Grobheiten eine einfache und klare Antwort zu geben.«


  Damit kippte sie das Tablett mit Braten und Gemüse über Siras Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Langhaus, ohne auf das Kreischen und Wutgeheul hinter sich zu achten. Sie glaubte Ammas Lachen zu hören. Kerzog bellte laut, und sie stellte sich vor, wie der große Hund den Bratensaft von Siras Gesicht leckte.


  Bei dieser Vorstellung huschte ein Lächeln über ihre Lippen.


  


  Kapitel 18


  Es war kalt geworden, der Himmel hatte sich verdunkelt, und schwarze Wolken als Vorboten eines gewaltigen Gewittersturms brauten sich zusammen. Der Wind schlug die Brandung gegen die Felsen unter ihr, so daß die Gischt aufstob, um dann donnernd in brodelnd weißem Schaum zusammenzubrechen. Der Nieselregen wehte ihr ins Gesicht und sie trat von der Felsklippe zurück. Fröstelnd rieb sie sich die Arme, hatte jedoch nicht die Absicht, ins Langhaus und zu dem Aufruhr zurückzukehren, den sie dort angerichtet hatte.


  Wieder sah sie das Bild der kreischenden Sira vor sich, deren Haare und Gesicht mit tropfendem Gemüse und Bratensaft besudelt war. Ein Bild, das sie wohl nie vergessen würde. Mirana hatte sich nun eine Feindin gemacht. Doch Sira hatte sie schon vorher gehaßt.


  Was würde Rorik tun?


  Ein Stich durchbohrte ihre Brust. Ihre kurze Ehe, die so hoffnungsvoll begonnen hatte, war zu einem Häufchen kalter Asche verfallen.


  Sie sah seinen schmerzlichen Gesichtsausdruck noch vor sich, einen Schmerz, den sie nicht verstehen konnte. Was würde er tun? Würde er sie fortschicken? Sie töten?


  »Die kleine Prinzessin zetert immer noch wie eine Ziege, und Roriks Mutter versucht sie zu beruhigen. Man lacht hinter vorgehaltener Hand über sie. Kerzog läßt sich nicht davon abbringen, ihr den Bratensaft von Gesicht und Hals zu lecken.«


  Mirana wandte sich lächelnd zu Entti um. »Kerzog ist ein guter Hund. Du hättest nicht kommen dürfen, Entti, obwohl ich froh bin, daß du da bist. Ich bin eine Fremde hier. Ich bin eine Außenseiterin. Niemand steht mir zur Seite.«


  »Sei keine Närrin, Mirana. Du bist die Herrin der Habichtsinsel. Rorik muß dir beistehen. Er gelobte dir Treue und Schutz. Wenn es nur um Sira ginge, würden die Frauen nicht zögern, dir offen ihre Treue und Zuneigung zu zeigen. Aber sie respektieren Roriks Mutter und wollen sie nicht verletzen. Sie begreifen ihren Haß gegen dich nicht. Sie vergräbt sich in ihrem Schmerz, sie pflegt ihn und ebenso Harald. Doch du bist die Herrin, niemand sonst. Und bald fahren seine Eltern und die unselige Sira wieder fort.«


  »Ich halte es jedoch für fraglich, ob ich noch Herrin bin.«


  »Hat Rorik wirklich einmal Essen über dich geschüttet?«


  »Ja. Als ich ihn verspottet habe, hat er mir zur Strafe den vollen Teller auf den Schoß gekippt. Das ist besser, als jemanden zu schlagen, und eigentlich wollte ich sie schlagen, Entti. Doch das Lauchgemüse, das ihr übers Gesicht tropfte — es war ein schöner Anblick.«


  Entti grinste. »Ja, das war es.«


  Mirana blickte auf die rauhe See hinaus, dann sagte sie leise: »Ist Herr Rorik sehr wütend?«


  Entti hüllte sich enger in die zerschlissene, alte Wolldecke, die ihr als Umhang diente. Mirana wollte demnächst dafür sorgen, daß Entti einen anständigen Umhang bekam.


  »Ich weiß nicht. Es ist etwas im Gange, was ich nicht verstehe, Mirana. Gurd hat ihnen zwar erzählt, daß du Einars Schwester bist, aber dieser Haß gegen dich — den begreife ich nicht. Und Herr Rorik . . .«


  »Sie haben ihm seinen Schmerz und das Grauen wieder vor Augen geführt, haben ihm seine Schuld vorgehalten. Und sie unterstellen mir eine Beteiligung an Einars Untaten. Was er wohl tun wird?«


  Entti seufzte. »Du glaubst doch nicht wirklich, daß er dich fortschickt? Du bist seine Frau!«


  Mirana hob die Schultern. »Er steht seiner Familie sehr nah. Er hört auf sie. Vielleicht tötet er mich. Oder sein Bruder Merrik, oder Sira. Sie ist dazu imstande. Sie ist ein heißblütiges Mädchen. Sie wollte Rorik haben, und sie macht sich immer noch Hoffnungen. Deshalb wird sie dafür sorgen, daß ich gehe oder sterbe.«


  Entti legte ihre Hand auf Miranas Arm: »Wir nehmen ein Boot und fliehen noch heute nacht. Jetzt gleich. Diesmal schaffen wir es.«


  Mirana lächelte. »Ein Sturm zieht auf, Entti. Erinnerst du dich nicht an unser letztes Abenteuer auf stürmischer See?«


  Entti trat an den Rand der Felsklippe und blickte in die brodelnde, schäumende See. Dann richtete sie den Blick nach Süden, wo die Langboote an der Mole festgemacht lagen. Selbst in der geschützten Bucht ließen die hohen Wellen die Boote wie Spielzeugschiffchen tanzen. Entti ließ sich nicht entmutigen: »Ich kann jedenfalls nicht bleiben, Mirana. Wenn ich bliebe, müßte ich mich der Männer erwehren, weil ich nicht länger die einfältige Hure spiele. Aber ich will auch keinen von ihnen umbringen.«


  »Keiner wird dich anfassen. Dafür sorge ich.«


  »Du sagst selbst, daß deine Stellung unsicher ist. Sie haben mich aus Respekt vor dir in Ruhe gelassen. Aber nun können wir beide nicht mehr damit rechnen, unversehrt oder am Leben zu bleiben.«


  »Du hast recht. Es wäre dumm von mir zu glauben, daß Rorik mit seiner Familie spricht und sie davon überzeugen kann, daß ich keine Bedrohung für sie bin und daß ich für die Verbrechen meines Bruders nicht verantwortlich bin.«


  »Er ist dein Halbbruder.«


  »Ja«, sagte Mirana gedehnt. »Mein Halbbruder. Aber in ihren Augen ist sein Blut mein Blut, und ich bin ebenso bösartig und mörderisch wie Einar.«


  »Das ist verrückt. Wie kann Rorik nur so blind sein?«


  »Rorik ist nicht blind, Mädchen. Sprich nicht so von deinem Herrn. Herr Rorik ist ein Mann, der furchtbares Leid durchgemacht hat, ein Leid, das du dir gar nicht vorstellen kannst.«


  Beide Frauen fuhren erschrocken zu Hafter herum, der in der dunklen Nacht wie ein Schatten aufgetaucht war. Er stand breitbeinig da, in einen dicken Wollumhang gehüllt, und der Wind zauste an seinem dunkelblonden Haar. Mirana trat dichter zu Entti. Wenn sie nur ihr Messer hätte!


  »Ja, das weiß ich«, sagte Mirana mit fester Stimme. »Doch mich trifft keine Schuld daran.«


  Hafter zuckte die Achseln. »Seine Leute sind da anderer Meinung. Sie sind sehr zornig auf dich, Mirana.« Plötzlich lachte er. »Sira erschien mir stets schön wie eine Göttin. Doch mit dem Gemüse auf dem Kopf sah sie richtig menschlich aus. Du hast sie furchtbar gedemütigt. Dafür wird sie dich bis zu ihrem Tod hassen.«


  »Mirana hätte ihr die Kehle aufschlitzen können. Das bißchen Bratensaft im Gesicht wird ihr nicht schaden.«


  »Frauen sehen die Dinge anders. Sira trachtet dir nach dem Leben, Mirana.«


  Mirana wollte die Frage nicht stellen und tat es dennoch: »Was ist mit Rorik? Was wird er tun?«


  Hafter schüttelte den Kopf. »Er hält zu seiner Familie. Und die ist voller Haß.« Lächelnd wandte er sich an Entti und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin hier, um dich zu holen. Du wirst mich heute nacht wärmen, und ich werde dich nehmen, bis ich von deinem weichen Fleisch gesättigt bin.«


  Bevor Entti etwas sagen konnte, legte Mirana ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm: »Nein, Hafter. Kein Mann faßt Entti wieder an, wenn sie es nicht will.«


  »Diesmal bereite ich ihr Vergnügen, ich schwöre es. Ich habe männliches Verlangen, das sie stillen muß. Sie wird Spaß daran haben. Sie muß tun, was ich will.«


  Entti straffte die Schultern und stand stocksteif da. »Geh ins Haus zurück, Hafter, und steck deinen Kopf in den Metkrug. Ich will nichts mit dir zu tun haben. Hast du vergessen, was gestern war? Willst du mein Knie wieder in deinen Eiern spüren?«


  »Du hast gesagt, es tut dir leid und du tust es nicht wieder.«


  »Ja. Aber ich sagte auch, daß ich dir nichts tue, wenn du mir vom Leib bleibst. Ich will dich nicht. Geh weg.«


  »Auf welchen anderen Mann hast du es abgesehen?«


  Verwundert registrierte Mirana den eifersüchtigen Ton in seiner Stimme. Entti wollte loslachen, doch Mirana beeilte sich einzuwerfen: »Entti will gar keinen Mann, Hafter. Das verstehst du doch. Sie war sehr unglücklich. Du bist doch ein Mann mit Verstand, nicht wahr?«


  »Ja. Aber ich will sie, Mirana. Misch dich nicht ein, das geht dich nichts an.«


  »Wenn du sie zwingst, Hafter, wird sie dich töten oder dich schwer verletzen. Dafür muß sie dann sterben, und alles nur, weil sie ihre Ehre verteidigt hat. Willst du, daß sie wegen deiner Wollust stirbt?«


  Hafter hatte nur noch das brennende Verlangen, mit Entti zu schlafen. Er wollte keine andere, nur sie. Er starrte Roriks Gemahlin an, eine Frau, die vermutlich bald durch die Hand eines Mitglieds seiner Familie umkommen würde. Langsam sagte er zu Entti gewandt: »Ich will nicht, daß du stirbst.«


  »Was willst du dann, du Bauerntölpel?«


  »Sprich nicht so mit mir, Entti. Ich bin ein Mann, und du bist eine Sklavin. Ich bin der Stärkere. Du tust, was ich von dir verlange.«


  Entti schüttelte eigensinnig den Kopf. »Du bist störrisch wie ein Maulesel. Ich werde nicht deine Hure sein, Hafter. Begreif das doch endlich.«


  Er machte ein unglückliches Gesicht. »Aber kein anderer Mann darf dich haben. Dafür sorge ich. Ich habe den anderen gesagt, daß du mir gehörst und sie sich von dir fernhalten sollen. Ich beschütze dich.«


  Entti wandte sich an Mirana: »Es ist sinnlos, mit ihm zu reden. Alle Männer sind Einfaltspinsel, wenn die Wollust sie überfällt.« Damit drehte sie sich um und ging, sich das zerschlissene Wolltuch enger um die Schultern ziehend.


  Hafter sagte: »Entti kommt in Lumpen daher. Das gefällt mir nicht. Entti! Komm zurück! Ich schenke dir einen neuen Umhang. Komm zu mir.«


  Verdattert warf er Mirana einen Blick zu und rannte hinter Entti her.


  Obwohl es Sommer war, war die Nacht bitterkalt. Sie hatte sich im Heu verkrochen, wachte aber vor Kälte schlotternd auf. Es war noch dunkel. Der Wind heulte um die Scheune. Der Regen klatschte auf die Holzschindeln. Sie hielt sich die Ohren zu, um das ohrenbetäubende Krachen des Donners nicht zu hören. Sie dachte an die Gewitterstürme auf Clontarf, an die gewaltigen Entladungen, bei denen der Sturm die Häuser abdeckte, Bäume umknickte, und das Vieh in den Ställen vor Angst blökte.


  Es war so kalt.


  Sie kroch tiefer ins Heu. In der Nähe bewegte sich eine Kuh. Sonst war es ganz still. Die Ochsen schliefen trotz des Gewitters mit gesenkten Köpfen im Stehen, und die Ziegen kauten an den Lederriemen, an denen sie in ihren Verschlägen festgebunden waren.


  Was würde der morgige Tag wohl bringen?


  Die Alte Alna fand sie zusammengerollt, nur der Kopf lugte aus dem Heu.


  »Herrin, es ist Zeit, aufzustehen. Die Sonne steht am Himmel. Es gibt viel zu tun. Es wird ein heißer Tag. Und die Familie ist wie ein Rudel Wölfe, voller Haß und Rachegelüste. Sie haben nicht vergessen, daß dein Halbbruder Inga und die Kinder getötet hat. Sie sind bitter geworden. Und sie glauben, was Sira ihnen erzählt hat: du hast Rorik verführt, ihm vorgemacht, du seist schwanger, und er hat sich ehrenhaft verhalten.«


  Mirana setzte sich auf und zupfte sich das Heu aus dem Haar. Das also hatte ihren Haß genährt. Sie glaubten die Geschichte, die Sira sich ausgedacht hatte. Wieso sagte Rorik nicht, daß sie Jungfrau war, als er sie nahm? »Es gibt keinen Grund für mich, ins Haus zurückzugehen, Alna.« Und wehmütig fügte sie hinzu: »Es sei denn, Rorik schickt dich.«


  Die Greisin spuckte aus und schüttelte den Kopf. »Nein, der Herr schweigt. Er hat sich verändert. Sie haben seine Gedanken vergiftet. Er saß lang mit seinem Bruder und einigen seiner Männer zusammen. Sie redeten die halbe Nacht auf ihn ein und tranken Met. Herr Rorik verträgt keinen Met und auch kein Bier. Sein Magen dreht sich um und sein Kopf schmerzt. Er kotzt sich die Eingeweide aus dem Leib. Komm jetzt ins Langhaus, du bist die Herrin. Es ist deine Pflicht, Aufsicht über die Sklaven zu führen, die Hausarbeit einzuteilen und die Gäste zu bewirten.«


  »Hast du Entti oder Hafter gesehen?«


  Alna kicherte krächzend. »Entti hat ihm gestern nacht die Bratpfanne über den Schädel gezogen. Er taumelte wie ein betrunkener Bär. Sie schlief neben mir und beschwerte sich heute morgen über mein Schnarchen. Dabei habe ich gar nicht geschnarcht. Ich war die halbe Nacht wach und habe auf Hafters Stöhnen gehorcht. Dann versuchte Gurd sie zu besteigen.« Wieder kicherte die Alte. »Ich schickte ihn zu Asta zurück, wo er hingehört. Ich sagte, Entti hat ihre Monatsblutung. Das brachte ihn zur Vernunft.«


  Mirana stand auf und schüttelte sich das Heu vom Rock. Das schöne Hochzeitskleid war verknittert und staubig. Sie hatte kein anderes Kleid. Die Alte Alna musterte sie aus wässrigen Augen. »Komm, mein Lämmchen. Gehen wir. Ich weiß nicht, was passiert, aber es bleibt dir nichts anderes übrig. Komm. Die Frauen warten auf deine Anweisungen. Sie sind unruhig und wissen nicht, was sie tun sollen. Aber sie können nichts dafür. Sie haben großen Respekt vor Tora.«


  Mirana folgte ihr ins Langhaus. Die Männer lungerten stöhnend aufgrund der Nachwirkungen ihres nächtlichen Rausches auf den Bänken herum. Manche Frauen schimpften mit ihnen, andere lachten verschämt, weil ihre Männer betrunken über sie hergefallen waren. »Ja, ja«, meinte die Alte Alna, »nach so einer Nacht zwitschern die jungen Weiber fröhlich und machen sich munter an die Arbeit.«


  Mirana teilte die Frauen für die verschiedenen Hausarbeiten ein und vermied es, in Roriks Richtung zu sehen, der mit seinem Bruder ins Gespräch vertieft war. Was gab es nur zu reden? Vereinbarten sie, wer sie töten sollte? Sollte das Los entscheiden? Sie rührte den blubbernden Haferbrei in dem Topf, der an einer Kette über dem Feuer hing. Dann spürte sie ihn hinter sich. Sie hatte sein Herankommen nicht gehört. Sie spürte ihn nur. Abwartend straffte sie die Schultern.


  »Ich gehe in die Badehütte. Dein Haar und dein Kleid sind voll Stroh.«


  »Ich weiß.«


  »Meine Eltern schlafen in meiner Kammer. Ich hole dir, was du brauchst.«


  Sie drehte sich zögernd zu ihm um und hob den Blick. Meine Kammer hatte er gesagt, nicht unsere. »Dort gibt es nichts zu holen. Ich habe kein anderes Kleid.«


  Er wollte etwas sagen, schluckte aber nur. »Der Haferbrei riecht gut.«


  Sie nickte.


  »Hafter stöhnt, aber nicht weil er zu viel getrunken hat. Du hörst auf, dich einzumischen. Wenn er Entti haben will, bekommt er sie. Sie ist eine Sklavin. Bevor du kamst, schlief sie mit jedem Mann, der zu ihr ins Bett kroch. Ich habe sie Hafter geschenkt. Und du mischst dich nicht mehr ein. Du kannst sie nicht schützen. Ich bin es, der darüber bestimmt, was mit ihr geschieht.«


  »Sie will keine Hure mehr sein, Rorik.«


  »Sie wird das sein, was ich ihr befehle. Jetzt hat sie zu tun, was Hafter von ihr verlangt. Sie gehört ihm.«


  »Befiehl ihr nicht, eine Hure zu sein. Sie schämt sich. Laß sie nicht von Hafter demütigen.«


  »Misch dich nicht ein. Gurd hat recht. Seit du hier bist, ist alles durcheinander. Halte dich von ihr fern und mische dich nicht in ihre Angelegenheiten.«


  Er drehte sich um und ließ sie stehen. Sie gab einer Sklavin Anweisung, Badetücher im Vorraum der Hütte für ihn bereitzulegen.


  


  Kapitel 19


  Sie ging ihrer Arbeit nach und zupfte sich hin und wieder Strohhalme aus den Haaren oder vom Kleid. Entti knetete Brotteig in einem flachen Holztrog, und Mirana ging zu ihr und sagte mit leiser Stimme: »Wir fliehen bald. Für uns ist hier kein Platz mehr.«


  Entti nickte, ohne den Kopf zu heben.


  »Vielleicht heute nacht, wenn die Männer sich wieder betrinken. Der Sturm hat sich gelegt.«


  »Gut«, sagte Entti. Jetzt blickte sie ihr direkt ins Gesicht. »Paß auf dich auf, Mirana. Ich fürchte, man wird versuchen, dich zu töten, bevor es Nacht wird.«


  »Ich hole mein Messer aus Roriks Truhe, wenn seine Eltern die Kammer verlassen. Ich besorge auch eines für dich, Entti. Verstecke etwas Proviant und Wasser in der Nähe der Boote. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«


  Entti nickte. Wohin die Reise wohl ging? Gewiß nicht nach Clontarf, denn dort hatte Mirana nichts Gutes zu erwarten. Mirana würde entscheiden, wohin sie fahren würden. Und diesmal würde ihnen die Flucht gelingen.


  Eine Stunde später trat Rorik zu Mirana und sagte: »Hier ist ein Kleid von Asta. Es gehört dir. Erna und sie nähen neue Kleider für dich und Entti. Komm jetzt in die Badehütte.«


  Sie wollte nicht mit ihm gehen. Sie fürchtete sich vor ihrer Nacktheit und Verletzlichkeit.


  Sie fürchtete, er würde sie töten, wenn sie allein mit ihm war. Ihr Herz schlug heftig, als sie neben ihm herging. Es war ihr gelungen, ihr Messer an sich zu nehmen. Sie betete, die Kraft zu haben, es im Notfall auch zu benutzen.


  Seine Eltern hatten ihr keinerlei Beachtung geschenkt, und Mirana hatte einer Sklavin Anweisung gegeben, ihnen das Mahl vorzusetzen. Sira hatte sich noch nicht blicken lassen. Roriks Bruder hatte das Langhaus verlassen und war noch nicht zurückgekehrt.


  »Du hast bereits gebadet«, sagte sie und trat in die strahlende Morgensonne.


  »Ja«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  »Du mußt mich nicht begleiten.«


  »Doch, ich muß.«


  Er wollte sie töten. Seine Familie hatte ihm eingeredet, sie sei ein ebenso schlechter Mensch wie Einar, verräterisch und verlogen. Sie wollte nicht sterben, nicht von seiner Hand, nicht jetzt.


  Würde er sie erdrosseln? Würde er ihr das Messer ins Herz jagen? Sie würde sich verteidigen. Und dieser Gedanke verursachte ihr größeren Schmerz, als sie wahrhaben wollte.


  Im Vorraum schickte er zwei Leute seines Vaters weg, die aus dem Bad gekommen waren und ruhten.


  Nachdem sie allein waren, sagte er: »Ich helfe dir.« Sie stand still, während er die Spangen öffnete, die den Umhang an ihren Schultern hielten. Sie stand still, als er ihren Gürtel öffnete und ihr die flache Hand hinhielt, damit sie ihm das Messer gebe. Sie schaute auf seine Hand, dann auf ihr Messer. Sie wußte, daß sie die Waffe nicht gegen ihn erheben konnte, und reichte ihm das Messer. Wenn er sie töten wollte, sollte er es tun.


  Sie stand still, als er ihr das Kleid über den Kopf streifte. Erst als sie nackt war, bewegte sie sich. Sie schrie auf, als sie in seine blauen Augen sah, die ohne Gefühl, ohne Regung und kaltblütig waren. Sie rannte in den Innenraum und preßte sich an die entlegene Wand. In den Dampfschwaden konnte sie ihn nur undeutlich sehen.


  »Mirana!«


  Sie sank auf die Knie, drückte sich noch mehr an die Wand, ihr Haar bedeckte ihr Gesicht.


  »Komm zu mir. Ich bade dich.«


  Sie baden? Sollte sie sauber sein, ehe er sie ermordete? Oder war es nur eine List?


  Sie stand auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Vielleicht konnte sie an ihm vorbei in den Vorraum entwischen, ihr Messer und ihre Sachen packen und dann wegrennen. Irgendwo auf der Insel gab es sicher ein Versteck.


  Er nahm ihren Arm, als bemerke er ihre Angst nicht, und begann sie einzuseifen. Sie war so verkrampft und starr vor Angst, daß sie zunächst nicht begriff, daß er gleichfalls nackt war. Er wollte sie also vergewaltigen und dann erst töten.


  »Nein«, stieß sie entsetzt hervor.


  »Nein, was?«


  »Bitte nicht vergewaltigen.«


  Rorik ließ seine schaumigen Hände über ihre Brüste, den Bauch hinabgleiten bis zu ihrem weichen, weiblichen Heisch. Mit sanften Fingern spielte er an ihr, dann glitt sein Mittelfinger tief in sie ein. Mit einem Aufschrei wich sie zurück.


  »Wenn du mich zwingst, vergewaltige ich dich«, sagte er heiser. Sein Verlangen nach ihr war kaum zu bändigen. »Komm.«


  Grundlose Wut kochte in ihm hoch, und das Blut rauschte wild in seinen Adern. Zugleich fühlte er sich unsicherer als je zuvor in seinem Leben. Ihm war sterbenseiend zumute, und sein Inneres war wund vom Aufruhr seiner Seelenpein, seiner Schuldgefühle und seiner Trauer. Er war nicht da gewesen, um Inga und seine Kinder zu retten. Es war ihm nicht gelungen, Einar zu töten. Stattdessen hatte er Einars Schwester zur Frau genommen, eine verlogene Kreatur, die ihn in die Falle gelockt hatte. Er hatte gesehen, wie sie sich von ihm zurückzog, ihm keine Beachtung schenkte. Letzte Nacht hatte sie sich versteckt, hatte ihn mit seinem Aufruhr allein gelassen. Jetzt roch er ihre Angst. Sie verdiente es, Angst zu haben.


  »Komm her«, befahl er wieder. Sein Körper pulsierte vor Lust, sein Herz schlug wild, er keuchte vor Begierde. Er wollte sie jetzt, und wenn er sie mit Gewalt nehmen mußte.


  Sie rührte sich nicht, stand nur da, versuchte, ihre Blößen zu bedecken und schüttelte stumm den Kopf.


  Er nahm ihre Hand und zerrte sie zur Bank an der Wand. Ihr seifiger Körper war glitschig. Sie riß sich los, er bekam sie zu fassen und schleuderte sie gegen die Wand. Dann zog er sie heftig an sich, spreizte ihr gewaltsam die Beine und setzte sie rittlings auf seine Schenkel. Er bohrte zwei Finger in sie und spürte, wie sie vor Schmerz zusammenzuckte. Sie gab keinen Laut von sich. Er war qualvoll hart angeschwollen und hatte keine Zeit zu verlieren.


  Das Verlangen in ihm drohte zu explodieren. Er hob sie hoch und setzte sie grob auf sein Geschlecht, drang tief in sie ein, stieß sie brutal, seine Hände in ihren Hinterbacken verkrallt, bis er an ihre Gebärmutter stieß. Sein gewaltsames Eindringen bereitete ihr keine Schmerzen, denn die Seife machte sein Geschlecht glitschig. Er stieß sie wütend, denn seine Lust war Teil seines Zorns, und er konnte sich nicht länger zurückhalten. Es dauerte nicht lang, und er brüllte seine Entladung hinaus. Seine Pein, sein Zorn und seine ohnmächtige Hilflosigkeit, das alles brach in einem tierischen Schrei aus ihm heraus.


  Er hob sie von sich und nahm seine Hände von ihr, als könne er ihre Berührung nicht länger ertragen. Er taumelte zurück, setzte sich auf die Bank, lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen. Sein Atem ging keuchend. Die Spannung wich, sein aufgewühlter Geist beruhigte sich. Doch sein Herzschlag dröhnte in seiner Brust. Keine Frau hatte je solche Gewalt in ihm ausgelöst. Er haßte sich dafür, und er haßte sie und die Begebenheit, ihr je begegnet zu sein.


  Mirana taumelte und fing an zu laufen. Dann spürte sie seinen klebrigen Samen an ihren Schenkeln und hatte das Gefühl, sein pochendes Geschlecht noch immer in sich zu spüren. Panisch griff sie nach der Seife und wusch ihn von sich, wusch ihn aus ihrem Körper, bis ihr Fleisch gerötet und wund war. Dann goß sie eimerweise heißes Wasser über sich. Plötzlich spürte sie seinen Blick. Seinen Mund umspielte kein Lächeln, seine Augen waren ohne Ausdruck, sein Blick träge und matt. Langsam richtete er sich her. Jetzt würde er sie töten. Er hob den Arm. Schreiend floh sie in den Vorraum.


  Rorik rührte sich sehr lange nicht von der Stelle.


  Der Nachmittag war warm, die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Das Gewitter war nur noch eine Erinnerung. Mirana saß vor dem Langhaus im Schatten der Dachbalken. Sie hob den Blick und sah Roriks Mutter Tora näherkommen. Sie war eine hochgewachsene Frau, und ihr weizenblondes Haar war von wenigen grauen Fäden durchzogen. Sie war schwerbusig, ihr einst schönes Gesicht war von bitteren Furchen durchzogen. Sie wirkte hart und unversöhnlich.


  Toras Schultern waren sehr gerade, ihre Schritte fest, ihr Mund ein schmaler Strich. Mirana bereitete sich auf einen Angriff vor und legte das Kleid beiseite, an dem sie nähte. Es war ein hellblauer Wollstoff, ein Geschenk der Alten Alna, die ihn seit Jahren für sich aufbewahrt hatte.


  Mirana blickte Tora entgegen und wünschte, sie könne sie davon überzeugen, daß sie weder ihr noch ihrer Familie etwas Böses antun wollte. Sie wünschte, sie könnte sie von ihrer Unschuld an den Verbrechen ihres Bruders überzeugen. Sie öffnete den Mund, doch Tora gebot ihr zu schweigen. »Ich komme, um dich zu warnen«, sagte sie. Mehr nicht.


  Mirana nickte.


  »Sira wird dich töten. Ich kann sie nicht davon abhalten.«


  »Du forderst mich auf zu gehen?«


  »Ja. Geh. Sofort. Wenn du stirbst, denkt mein Sohn, er lädt noch größere Schuld auf sich. Er ist ein guter Mensch. Und ich will nicht, daß er sich noch mehr quält. Ich will auch nicht, daß er den Verlockungen einer ehrlosen Frau erliegt.«


  Mirana blickte auf das blaugrün schimmernde Meer hinaus. »Glaubst du wirklich, ich habe Rorik überlistet, mich zu heiraten?«


  »Nein. Rorik sagte, du seist in der Hochzeitsnacht noch Jungfrau gewesen. Nein, du bist keine Dirne. Doch Sira will das nicht glauben. Geh, Mirana, sonst tötet sie dich. Oder du tötest sie, weil du dich gegen sie verteidigst. Ihr Tod würde Rorik vernichten. Er kennt sie sein ganzes Leben lang, er weiß, daß sie ihn liebt und seine Frau werden wollte. Seine Heirat mit dir hat sie tief getroffen. Er wäre gezwungen, weitere Rache zu üben, wenn du sie umbringst. Hör auf mich, Mirana. Geh. Verlaß die Insel.«


  »Gut, ich gehe.«


  »Du willigst ein?« fragte sie verblüfft.


  »Ich will Rorik nicht noch größeres Leid zufügen. Er verdient es nicht.«


  »Nein, er verdient es nicht.«


  Hinter Mirana tauchte ein Schatten auf. Sie fuhr herum, im Glauben, es könne Sira mit einem gezückten


  Messer in der Hand sein. Doch es war Roriks Bruder Merrik. Breitschultrig und groß, würde er bald, wenn er seine Mannesjahre erreicht hatte, ebenso kraftvoll sein wie Rorik. Seine Augen waren kalt, und ein harter Zug lag um seine Lippen.


  »Glaube ihre Lügen nicht, Mutter«, stieß er zornig zwischen den Zähnen hervor.


  Und Mirana wußte, daß Roriks Familie sich nie ändern würde und daß es keine Hoffnung gab für sie und Rorik.


  »Sie verläßt die Insel, Merrik. Sie hat es versprochen.«


  Merricks Blicke schweiften unstet in die Runde, dann sagte er: »Gut, daß Rorik nicht hier ist. Ich weiß nicht, was er tut, wenn er hört, daß sie geht. Aber ich traue ihr nicht, Mutter. Sie lügt. Sie geht heimlich zu Rorik und umschmeichelt ihn mit ihren Verführungskünsten, damit er vergißt, was er Inga, seinen Kindern und uns schuldig ist.«


  »Was ist er ihnen denn schuldig, Merrik?« fragte Mirana mit ruhiger, fester Stimme.


  »Er schuldet ihnen Rache!«


  »Richtig. Und warum denkst du, daß auch ich seine Rache verdiene?«


  »Halt den Mund, du dreckige Schlampe! Du hast meinen Bruder um den Verstand gebracht mit deinen Lügen, deinen Versprechungen und deinem geheuchelten Mitgefühl.«


  Mirana seufzte. Es war hoffnungslos. »Das ist nicht wahr, Merrik. Ich habe deiner Mutter bereits gesagt, daß ich gehe. Ich möchte Rorik nicht noch mehr quälen als ihr es tut, indem ihr seine alten Wunden wieder aufreißt.«


  »Meine zwei kleinen Enkel wurden vom Schwert deines Bruders aufgespießt! Es waren hübsche Kinder, so glücklich und lebensfroh. Dein Bruder hat sie abgeschlachtet!«


  »Ich weiß«, sagte Mirana. »Doch denkt daran: Ich bin Roriks Gemahlin, auch wenn ich die Habichtsinsel verlasse. Er sehnt sich nach Kindern, Tora. Er sehnt sich danach, glücklich zu sein. Er braucht eine Verbindung frei von Schuld und Schmerz, eine von den Göttern gesegnete Verbindung. Was willst du für ihn tun? Seinen Haß weiter schüren? Ihn immer wieder an die grauenvollen Morde erinnern? Ihm noch mehr Schuld aufladen, bis er endlich meinen Halbbruder getötet hat? Wann wird das aufhören, Tora?«


  »Mit deinem Tod«, sagte Sira, die plötzlich neben Tora auftauchte. »Ich will nicht, daß du gehst, ich will, daß du stirbst. Ob durch meine oder durch Roriks Hand, ist egal.«


  »Sei still, Sira«, sagte Tora zurechtweisend. »Deine Rache ist mit Eifersucht vergällt. Sie ist nicht rein. Du sprichst mit einem Herzen voll Neid.«


  Merrik sagte gedehnt, den Blick auf seine Cousine gerichtet, deren Gesichtszüge von Haß verzerrt waren: »Ich hatte die Absicht, dich zu heiraten, da ich dich für eine große Schönheit hielt. Aber du hast deine Schönheit verloren, denn du hast keine Güte im Herzen. Ich will dich nicht mehr haben, Sira.« Damit drehte er sich um und ging. Seine Mutter starrte ihm mit offenem Mund nach.


  »Ich habe nicht gewußt, daß er dich will«, sagte sie zu Sira. »Und jetzt hast du ihn verloren.«


  »Das ist mir gleichgültig.« Sira starrte Mirana unverwandt an. »Ich bekomme Rorik, sobald die da verschwunden ist.«


  »Ich denke, du irrst«, sagte Mirana. »Alna sagte mir, daß Rorik dich verschmähte, nachdem seine Frau tot war. Warum soll er dich jetzt nicht wieder verschmähen?«


  Mit einem häßlichen Wutschrei stürzte sich Sira auf Mirana und versetzte ihr eine heftige Ohrfeige. Mirana fiel von der Bank. Sira saß blitzschnell rittlings auf ihr und schlug hemmungslos auf sie ein. Fausthiebe trafen sie im Gesicht, auf die Brust, in den Bauch.


  Tora schrie. Mirana stiegen die Tränen in die Augen. Sie mußte ihrer Peinigerin Einhalt gebieten. Wie es Gunleik ihr vor vielen Jahren beigebracht hatte, zog sie ruckartig die Knie hoch, traf das Mädchen damit in den Rücken und schlug ihr gleichzeitig die rechte Faust an den Hals. Siras Kehle entfuhr ein gurgelnder Schrei, sie griff sich an den Hals und rollte seitlich von Mirana weg, röchelnd und japsend nach Luft ringend.


  Mirana rollte sich zur anderen Seite und kam auf die Knie. Keuchend beobachtete sie Sira, die bald wieder Luft schöpfen konnte. Langsam zog sie ihr Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel.


  Als Sira wieder zu Atem gekommen war, und der Schmerz in ihrem Rücken nachgelassen hatte, fixierte sie ihren Blick auf das Messer, das Mirana in der Hand hielt.


  »Du dreckige Schlampe.«


  »Komm her, Sira«, sagte Mirana mit gefährlich leiser Stimme. »Komm nur. Diesmal gehe ich nicht so sanft mit dir um. Diesmal ziehe ich dir die Klinge durchs Gesicht. Dann kommst du dir nicht mehr vor wie eine Göttin. Dann siehst du so häßlich aus, wie du in deinem Inneren bist. Komm, Sira.« Mirana warf das Messer von einer Hand in die andere — höhnisch und aufreizend. Sie wollte kein Opfer sein.


  »Du willst meine Cousine erstechen?«


  Das war die Stimme Roriks, der von seiner Mutter herbeigeholt worden war, und die jetzt keuchend neben ihm stand.


  »Ja, wenn sie mich dazu zwingt.«


  »Gib mir das Messer, Mirana. Ich hätte nicht zulassen dürfen, daß du es behältst. Du hast es aus meiner Truhe gestohlen, und ich Narr habe es dir nicht weggenommen. Du bist unberechenbar und bösartig.«


  Mirana blickte zu ihm auf. Wortlos streckte sie ihm das Messer hin, mit dem Griff zuerst. Er nahm es mit verwundertem Blick. Im gleichen Augenblick warf Sira sich auf Mirana und schlug ihr die Faust ins Gesicht.


  Rorik ließ das Messer fallen, packte Sira unter den Armen und zerrte sie von Mirana weg.


  »Hör auf. Schluß damit!«


  Sira schrie gellend, entwand sich seinem Griff und schlang ihre Arme um ihn. »Rorik, sie ist eine Hexe, eine Mörderin. Ich habe mich nur verteidigt. Sie hat mich geschlagen. Hilf mir, Rorik!«


  Er blickte zu Mirana, die mit bleichem, ausdruckslosem Gesicht vor ihm kauerte. Langsam stand sie auf, legte ihre Hand an die Wange, wo Siras Faust gelandet war und machte den Mund mehrmals auf und zu. Dann hob sie das Messer auf, steckte es in den Gürtel, drehte sich um und ging wortlos davon. Er sah ihr nach, wie sie sich von dem Wahnsinn, der in ihm war, der ihn umgab und der sich auf die Erde zu übertragen schien, auf der er stand, entfernte. Ihre Schultern waren gerade, wie aus Stein gemeißelt.


  Ja, die Welt, seine Welt, war ein Wahnsinn, Sinn war zu Unsinn geworden, nichts hatte mehr Bedeutung. In dieser Welt gab es für ihn keine Hoffnung. Er hielt die schluchzende Sira in den Armen, spürte ihren bebenden Körper an seinem. Er war sich bewußt, daß er kein Begehren spürte, keine aufkeimende Lust, nichts als den unendlichen Schmerz, der nicht vergehen wollte.


  


  Kapitel 20


  »Heute nacht«, sagte Entti leise im Vorübergehen.


  Mirana nickte. »Wenn alles schläft. Aber was ist mit Hafter?«


  Entti zuckte die Achseln, doch Mirana ließ sich nicht täuschen. Sie las Sorge und noch etwas in Enttis Augen, das sie nicht zu deuten wußte. »Dem Kerl zeige ich es schon, wenn er mich dazu zwingt«, meinte sie, den Blick auf das Holzbrett mit Bärenfleisch gerichtet, das sie trug. Sie drehte sich um und begann, gemeinsam mit den anderen Frauen den Gästen vorzulegen.


  Und Rorik? dachte Mirana. Er saß schweigend zwischen Bruder und Vater, ohne sein Essen anzurühren. Nur dem süßen Rotwein von den Hängen des Rheins, den sein Vater als Gastgeschenk mitgebracht hatte, sprach er zu. Hoffentlich trank er nicht zuviel, denn er vertrug ihn nicht. Sie wagte nicht, ihn anzusprechen. Er hatte sie seit der Szene vor wenigen Stunden nicht beachtet. Sira saß mit gesenktem Kopf neben Roriks Vater und stocherte im Essen herum. Ihr Haar glänzte wieder silbern im Fackelschein.


  Mirana füllte ihren Teller und setzte sich zu den Frauen. Asta sagte: »Das Gewand kleidet dich besser als mich, Mirana, wegen deiner schwarzen Haare und deiner schönen weißen Haut.«


  »Wart nur, bis sie das blaue Wolltuch genäht hat, das ich ihr geschenkt habe«, sagte die Alte Alna. »Dagegen sieht dein Kleid aus wie ein alter Fetzen. In meiner Jugend waren meine Augen so blau wie das Tuch. Ich war schöner als ihr alle miteinander.«


  »Daran erinnert sich heute bloß keiner mehr, denn es ist schon lange her«, meinte Erna und kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  »Das Tuch ist wahrscheinlich voller Mottenlöcher, so lange bewahrst du es schon auf«, lachte Asta und stupste die Greisin scherzhaft in die knochigen Rippen. »Kannst du dich überhaupt noch erinnern, wann das war?«


  »Ihr redet und redet. Ihr werdet alle alt und zahnlos, darauf könnt ihr wetten.«


  Die Frauen lachten und scherzten, als sei alles normal, dachte Mirana. Ihre Welt schien in Ordnung. Die Frauen haßten sie nicht. Anscheinend hatten sie sich von Tora abgewandt und für Mirana entschieden.


  Utta wandte sich schüchtern an sie: »Deine Kräutersoße schmeckt köstlich, Mirana. Darf ich das nächste Mal zuschauen, wie du sie machst?«


  Mirana nickte lächelnd. Entti saß stumm wie ein Fisch über ihren Teller gebeugt und zwang sich zu essen, weil sie Kraft brauchte. Ihr volles, braunes Haar verbarg ihr Gesicht. Und Hafter starrte sie an wie ein hungriger Geier.


  Auch Mirana mußte sich zum Essen zwingen. Entti hatte schon Essen und Wasser beiseite geschafft und es in der Nähe des kleinsten Boots versteckt. Mirana mußte noch ein Messer besorgen, doch das würde nicht schwierig sein. Sobald die Männer schliefen, die meisten vom Met berauscht, würde sie einem von ihnen heimlich die Waffe aus dem Gürtel ziehen. Sie fragte sich, wieso Rorik ihr das Messer nicht abgenommen hatte. Ob er wirklich fürchtete, sie könnte es Sira zwischen die Rippen stoßen?


  Sie aß und nippte am süßen Met, hörte den Frauen zu, die sich über das Räuchern von Heringen unterhielten und darüber, ob der Rauch von Eichenholz oder Fichtenholz aromatischer sei. Sie beobachtete Roriks Eltern, seinen Bruder Merrik und Sira, deren Haß zu schlummern schien, doch wie lange wohl? Sie kam sich vor wie ein Eindringling in einem feindlichen Lager. Sira hob gelegentlich den Kopf um blickte feindselig zu ihr herüber. Tora schwieg in sich gekehrt.


  Nachdem alle Schüsseln, Schalen, Krüge und Becher gespült waren, schickte Mirana die Sklavinnen zu Bett. Sie und Entti suchten sich einen Platz in einer Ecke des Langhauses, nicht weit vom Eingang entfernt.


  Mirana lag mit klopfendem Herzen in ihre Decke gehüllt. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, daß die Götter selten die Gebete eines Sterblichen um gutes Gelingen eines gefahrvollen Unternehmens erhörten. Den Göttern war das ziemlich gleichgültig. Plötzlich stand Rorik über ihr, und sie war darüber nicht erstaunt. Er kam, um sie zu vergewaltigen oder zu töten. Sie hatte im stillen gehofft, seine Mutter würde ihn von ihr fernhalten. Tora glaubte, sie würde die Insel verlassen, sie vertraute ihr.


  Hatte Merrik etwas zu Rorik über ihr Versprechen gesagt?


  »Was willst du, Rorik?«


  »Dich. Komm. Wir schlafen im Stall.«


  Entti versteifte sich neben ihr, blieb aber liegen und stellte sich schlafend.


  »Hafter kommt gleich, um sie zu holen. Ich dulde ihre weiblichen Listen nicht länger.«


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Eine kraftvolle, wettergegerbte Hand.


  »Ich möchte hierbleiben, Rorik. Ich will schlafen.«


  »Ich frage nicht danach, was du willst. Komm.«


  Mirana kam auf die Knie. Sie spürte ihr Messer im Gürtel. Sie würde tun, was sie tun mußte.


  Er nahm ihre Hand und zog sie hoch, hielt sie an sich gedrückt und schaute auf sie herab. »Komm«, sagte er wieder und zog sie hinter sich her aus dem Haus.


  Der Mond stand hell am Himmel. Mirana wußte, daß dies die Nacht für ihre Flucht war. Eine bessere würde es lange nicht geben. Aber was war mit Rorik, ihrem Gemahl, dem Mann, der ihr so fremd geworden war und der ihr Furcht einflößte?


  Er zog sie in den Stall und machte den Verschlag zu. Die Tiere waren ruhig. Wortlos zog er sie auf einen Strohhaufen.


  Er machte sich nicht die Mühe, sie zu entkleiden, schob ihr nur Rock und Leinenhemd bis zu den Hüften hoch. Dann kauerte er sich auf die Fersen und betrachtete sie genußvoll.


  »Du bist schön«, sagte er mit einem Stirnrunzeln, legte seine flache Hand auf ihren Bauch und ließ seine Fingerkuppen nach unten wandern. Seine Augen funkelten. Seine Finger fanden ihre Weiblichkeit und umkreisten sie spielerisch. Mirana hielt den Atem an. Ein nie gekanntes Gefühl glühte in ihr auf, ein beinahe schmerzhaftes Verlangen. Feuchte Hitze, die sie verwirrte und zugleich beglückte.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er plötzlich mit zorniger Stimme. Ohne ein weiteres Wort öffnete er seine Hosen und fiel über sie her. Er öffnete sie, sie begann sich gegen ihn zu wehren, und ihr Verlangen wurde von Furcht überschwemmt.


  Plötzlich krallte sich ein Schmerz wie Habichtsklauen in ihrem Magen fest. Mit einem Schmerzenslaut krümmte sie sich zusammen.


  Er stützte sich auf die Ellbogen. »Hör auf, dich gegen mich zu wehren.« Ihr Atem ging stoßweise, ihre Augen waren schreckgeweitet, aber nicht aus Angst vor ihm. »Was ist los?«


  »Mein Magen«, stieß sie hervor und schob ihn von sich. Wieder krümmte sie sich, von einer Schmerzwelle ergriffen.


  Sie rollte leise wimmernd zur Seite, die Arme um ihren Leib geschlungen.


  »Was ist los?« fragte er besorgt.


  »Ich weiß nicht. Ich habe Schmerzen, Rorik.« Die Krämpfe kamen in kurzen Abständen. Sie würgte, kam auf die Knie, bäumte sich auf und erbrach das Abendessen, bis nur noch Schleim kam, doch immer noch würgte sie zuckend und erbrach Flüssigkeit.


  Er strich ihr das Haar aus dem schweißnassen Gesicht, hielt ihre Schultern fest und spürte die gewaltsamen Zuckungen, die ihren ganzen Körper erfaßten.


  Sie würgte und übergab sich, bis sie zu schwach war, um sich auf den Knien zu halten, und gegen seine Brust sank.


  »Du hast etwas Falsches gegessen«, sagte er. »Wahrscheinlich ist den anderen auch übel geworden. Bleib liegen. Ich hole Wasser, damit du dir den Mund spülen kannst. Ich bin gleich zurück, Mirana.«


  Als Rorik wiederkam, hielt er sie an sich gelehnt und flößte ihr ein wenig Wasser ein. Sie spuckte es aus, dann nahm sie einen Schluck. Sofort krampfte sich ihr Magen wieder zusammen. Sie stöhnte auf.


  »Asta ist krank«, sagte er. »Sonst niemand.«


  Mirana sagte nichts. Sie wollte nur noch sterben. Sie schloß die Augen, ihr Kopf sank an seine Brust.


  »Ich bringe dich in meine Schlafkammer. Meine Eltern können im großen Raum schlafen.«


  Wie sollte sie die Flucht bewerkstelligen? dachte sie benommen. Die nächste Krampfwelle überflutete sie. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie wußte, daß sie sterben würde.


  Sie erbrach die ganze Nacht. Verschwommen nahm sie Roriks Mutter wahr, die ihr einen Becher an die Lippen setzte und ihr befahl zu trinken. Einen Sud aus Bitterwurz, um ihren Magen zu beruhigen, sagte sie. Ob die Frau ihr Gift einflößte, damit sie einschlief, um nie wieder aufzuwachen? Es war ihr gleichgültig. Sie trank. Das Gebräu schmeckte sauer wie verdorbene Milch. Doch ihr Magen beruhigte sich tatsächlich, und sie schlief, bis sie erneut von Magenkrämpfen geweckt wurde.


  Diesmal saß die Alte Alna bei ihr und wischte ihr das Gesicht mit einem kühlen, feuchten Tuch ab. Das war wohltuend. Sie redete davon, daß es viel geregnet habe und das Getreide gut wuchs. Bald würde der lange Sculla mit den Armen wedelnd durch die Gerste stapfen, um die Vögel zu vertreiben. Mirana fragte sich, warum sie ihr das erzählte. Sie würde ohnehin sterben.


  Einmal wachte sie auf und glaubte, über sich zu schweben. Sie fühlte sich leicht und körperlos, losgelöst wie eine Wolke im Frühlingswind. Schwerelos suchte sie nach einem Sinn, nach der Bedeutung des Lebens. Und dann war sie wieder in ihrem Körper und wollte sterben, um die Qualen der Krämpfe nicht ertragen zu müssen.


  Rorik war immer da, lag entweder neben ihr oder redete mit anderen, die im Raum waren. Er legte ihr die Hände auf den Bauch, hielt sie umfangen, wenn sie würgte und ihr Leib sich in Krämpfen aufbäumte. Bald würde sie zu kraftlos sein, um die Schmerzen zu ertragen, dann würde sie aufgeben und sterben.


  Gegen Morgen sank sie in tiefen Schlaf, einer Ohnmacht nahe. Mittags wachte sie auf und war ohne Krämpfe und ohne Schmerzen. Sie lag reglos da und wartete ängstlich darauf, daß sie wiederkehrten. Ihre Rippen schmerzten, und jeder Muskel in ihrem Leib tat ihr weh. Sie war erschöpft, kraftlos, willenlos. Sie fühlte sich wie eine alte Frau. Sie war unendlich müde.


  Als sie ein Geräusch an der Tür hörte, öffnete sie die Augen. Rorik stand da und sah sie an. »Ich habe eine Schale Fleischbrühe für dich. Utta hat sie gekocht.«


  Mirana richtete sich mühsam im Bett auf. Es kostete sie alle Kraft. Wie sollte sie es je schaffen, mit Entti zu fliehen?


  Rorik stellte ein großes Holztablett auf ihren Schoß. Der Duft der dampfenden Brühe zog ihr in die Nase. Es war ein köstlicher Geruch. »Soll ich dich füttern?«


  »Nein«, sagte sie und nahm ihm den Löffel aus der Hand. Sie schaffte es, den Löffel zum Mund zu führen, doch dann ließ sie ihn sinken. Ihre Hand zitterte, und ihre Stirn war schweißnaß.


  Rorik nahm den Löffel und drückte sie sanft in das Kissen zurück. Sie wunderte sich über seine Fürsorge. In der Nacht bevor sie krank wurde, war er ganz und gar nicht fürsorglich gewesen.


  »Mach den Mund auf.«


  Sie gehorchte. Sie schlürfte die ganze Schale Rinderbrühe aus. Es war die beste Suppe, die sie je in ihrem Leben gegessen hatte. In ihrem Magen war ein wohliges Sättigungsgefühl.


  »Warum hast du mich nicht sterben lassen?«


  »Du bist noch nicht bereit zu sterben. Du bist jung und stark. Sprich nicht mehr vom Sterben, Mirana.«


  »War noch jemand krank außer Asta und mir?«


  Er schüttelte den Kopf und schaute weg.


  »Wie geht es Asta?«


  Er schwieg lange. Angst stieg in ihr hoch. »Asta! Wie geht es ihr?«


  »Sie hat die Nacht nicht überstanden. Sie ist tot.«


  »Nein!«


  »Wir beerdigen sie heute nachmittag.«


  Mirana drehte ihren Kopf auf dem Kissen hin und her, von einer Seite zur anderen. Zerrissene, trockene Wehlaute kamen aus ihrer Kehle. »Nein«, wiederholte sie ein ums andere Mal, sie wollte es nicht glauben, nicht hinnehmen. Asta war tot. Gestern noch hatte sie die Alte Alna mit dem blauen Wolltuch geneckt, hatte mit den Frauen gescherzt. Gestern abend war sie bei Mirana geblieben, um Roriks Familie zu zeigen, daß sie auf Miranas Seite stand. Sie war so lebensfroh, ihr Lachen so ansteckend, ihr Lächeln so heiter. Und nun war sie tot. Einfach so. Das durfte nicht sein. Das durfte sie nicht zulassen. Mirana rollte sich mit hochgezogenen Knien, die Arme um sich geschlungen, zur Seite. Wimmernd wiegte sie sich hin und her. »Nein . . . nein . . . Sie hat mir ihr Kleid geschenkt, Rorik, weil es mir so gut zu meinem schwarzen Haar steht, sagte sie. Sie war immer gut zu mir, von Anfang an. Und gestern abend lächelte sie mir aufmunternd zu und blieb bei mir, um deiner Familie zu zeigen, daß ich nicht wie Einar bin. Nein . . . Asta darf nicht tot sein. Bitte nicht. Sag, daß es nicht wahr ist.«


  Rorik stand auf und schaute wehmütig zu ihr hinunter. Auch ihn schmerzte Astas Verlust sehr. Sie gehörte zu seinem Leben. Gurd war wie versteinert und völlig verschlossen. Die Frauen bereiteten Asta für das Begräbnis vor. Man mußte sich beeilen. Die Toten durften nicht lange bei den Lebenden bleiben, weil ihre Geister zurückkehren und die Lebenden vernichten konnten.


  Mirana hatte überlebt. Warum waren nur die beiden Frauen erkrankt?


  Die Alte Alna und Tora hatten versucht herauszufinden, was die beiden gegessen haben konnten. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen. Er hatte Angst.


  Mirana stand neben Rorik auf dem Felsplateau über der schmalen Bucht, wo die Bewohner der Habichtsinsel sich versammelt hatten. Man hatte Asta mit den Füßen voran eilig aus dem Langhaus getragen, damit ihr Geist den


  Weg ins Haus nicht zurückfand. Sie wurde in ein tiefes, mit Moos ausgelegtes Grab gelegt, und ihr Leichnam rasch mit Erde zugeschaufelt. Dann hatte man den Ort des Grauens schnell verlassen.


  Nun, da keine Gefahr mehr von ihrem Geist drohte, zeigten die Bewohner offen ihre Trauer. Die Frauen weinten leise, die Männer standen in aufrechter Haltung hinter den Frauen, die Augen auf den fernen Horizont gerichtet.


  Aslak stand neben Gurd, dem Waffenschmied, und hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt. Gurd schien nicht zu begreifen, daß seine Frau gestorben war. Bisher hatte er kein Wort gesprochen. Nun fiel er auf die Knie — nein, er weinte nicht — sein Gesicht war ausdruckslos, als er laut zu den Göttern betete, daß sie seine Asta über die Brücke der Sterblichen in den Himmel geleiteten.


  Mirana spürte Roriks Hand unter ihrem Ellbogen. Sie schwankte, glaubte jeden Augenblick den Boden unter den Füßen zu verlieren. Doch sie hatte darauf bestanden, an dem Begräbnis teilzunehmen. Das war sie Asta schuldig.


  Bevor die Gebete zu den Göttern für Astas letzte Reise verklungen waren, führte Rorik sie zurück ins Langhaus.


  


  Kapitel 21


  Schweigend brachte Rorik sie in die Schlafkammer, legte sie sanft aufs Bett, zog ihr die Wolldecke bis zum Kinn und setzte sich neben sie.


  »Du wolltest wieder fliehen«, sagte er unvermittelt. »Mit Entti.«


  »Nein.«


  »Lüg mich nicht an. Merrik sagte es mir und auch meine Mutter. Sira behauptete, du hättest es zwar versprochen, aber einer Lügnerin wie dir glaubt ohnehin keiner.«


  »Nein.«


  Seufzend wandte er sich ab und verschränkte die Hände zwischen den Knien. Sie betrachtete sein Profil, seine klaren Linien, seine hagere Kieferpartie, die goldenen Locken, die sich im Nacken kringelten. Er war ein herrlicher Mann, jung und kraftvoll, mächtig, vor Gesundheit und Lebenskraft strotzend. Doch auch er würde altern, und seine Kräfte würden schwinden. Dennoch würde er ein Mann bleiben, den man bewundern und achten konnte, ein starker, ein verläßlicher Mann. In ihr keimte eine rätselhaft wehmütige Empfindung, die ihr fremd war, auf. Rorik war ihr Mann. Aber sie wußte, daß es keine Hoffnung für sie beide gab. Niemals. Er litt Qualen, er wurde von seinem Leid zerfressen. Noch war er ihr Gemahl, zumindest heute noch, vielleicht auch noch morgen. Und danach? Sie schüttelte wehmütig den Kopf.


  »Ich will nicht, daß du mich anlügst.«


  Und weil Rorik ihr Mann war, sagte sie mit fester Stimme: »Nun gut. Du magst es ruhig wissen. Ja, ich habe versprochen, die Insel zu verlassen. Ich möchte nicht sterben, Rorik. Es ist besser so. Ich kehre nicht zu meinem Bruder zurück . . .«


  »Deinem Halbbruder.«


  Sie lächelte. »Meinem Halbbruder. Nein, ich gehe woanders hin.«


  Nun blickte er sie mit kalten, blauen Augen streng an. Tonlos sagte er: »Du gehst nirgendwo hin. Ich will nicht, daß du gehst. Du bist meine Frau, und du gehörst zu mir. Du bleibst meine Frau, solange ich es wünsche, und du tust, was ich dir sage.«


  »Und wenn ich dir sage, daß ich dich nicht länger zum Mann haben will?«


  »Das tut nichts zur Sache. Und außerdem stimmt es nicht. Ich dulde solche Worte nicht. Spare deine Kräfte.«


  Sie verstand seine Beweggründe nicht. »Hör zu, Rorik. Du haßt mich. Du willst mich nicht hier haben, weil ich dich daran erinnere, was mein Bruder deiner Frau und deinen Kindern angetan hat. Meine Gegenwart weckt die Erinnerung an das Grauen, bringt dir Gewissensbisse, weil du sie nicht retten konntest. Einar hätte dein Gehöft nicht überfallen, wenn du da gewesen wärst. Er ist kein Narr. Warum er diese feigen Morde begangen hat, weiß ich nicht. Aber er hat es getan, daran ist nichts zu ändern. Deine Familie hat dir die Augen geöffnet, daß ich nicht die richtige Frau für dich bin. Davon sind sie fest überzeugt. Sk. werden nicht zulassen, daß ich bleibe, Rorik.«


  Er stand auf und begann, auf und ab zu wandern.


  Sie fuhr fort: »Ich kann ihnen ihren Haß gegen mich nicht verdenken, auch wenn ich finde, sie sollten die Vergangenheit ruhen lassen, damit die Wunden heilen können. Aber ihre Bitterkeit steht in ihren Gesichtern geschrieben und ist aus ihren Reden zu hören. Ich will nicht, daß sie dich unglücklich machen.«


  Nun drehte er sich zu ihr um und sagte mit schroffer, leiser Stimme. »Ja, ich habe auf sie gehört. Ich ließ mich beeinflussen. Sie sind schließlich meine Verwandten. Sie lieben mich, und sie liebten Inga und die Kinder.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Dann bist du krank geworden. Ich hätte dich niemals getötet, Mirana, niemals. Ich erwarte nicht, daß du mir glaubst. Aber ich habe erkannt, daß ich ein Narr war und daß gerade du mir geholfen hast, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Nicht vergessen, nein, aber mich von ihr zu entfernen und den Schmerz zu lindern. Und dann kamen sie, und es war, als würde die Wunde wieder aufbrechen. Und plötzlich war alles wieder da, das ganze Grauen und die Alpträume.


  Meine Eltern und mein Bruder haben die Schrecken in sich lebendig bewahrt und genährt. Sie wollten, daß auch ich vor dem Altar ihrer Trauer, ihres Hasses knie. Und du warst für sie das Böse, der Satan der Christen, eine geeignete Zielscheibe für ihren Zorn und ihren Haß. Dein Halbbruder ist für sie immer noch ein gesichtsloses Wesen, aber durch dich wurde ihr Schmerz greifbar, vermochten sie in seine Tiefen zu schauen.


  Und Sira kam, um mich mit dem Segen meiner Eltern zu heiraten. Das wußte ich, und ich wußte immer, daß ich sie nie heiraten würde. Sie ist mir wie eine Schwester. Kann ich meine Schwester heiraten? Ich sah, wie sie dich musterte, wie sie sich veränderte, wie sie sich vor Eifersucht verzehrte, als sie feststellte, daß du meine Gemahlin bist. Ich wollte sie nie haben und habe ihr auch nie Hoffnungen gemacht. Sie ist sehr gefühlsbetont und leidenschaftlich. Ich werde sie Hafter zur Frau geben, wenn meine Eltern damit einverstanden sind. Er hat oft gesagt, er habe noch nie eine schönere Frau gesehen, und daß er sie gern haben würde. Er bekommt sie und kann mit ihr aufs Festland gehen. Er hat ein Gehöft und Verwandte in der Nähe von Edingthorpe. Dann ist Entti vor seinen Nachstellungen sicher, und Sira kann dich nicht länger quälen.«


  Er schwieg. Mirana fühlte sich sehr unsicher. Ihre Angst war zu groß; sie durfte nicht von ihrem Entschluß weichen. In ihrem bisherigen Leben war ihr immer alles klar erschienen, ihr Weg schien deutlich vorgezeichnet. Sie hatte keine Halbwahrheiten oder Lügen gekannt, die ihre Welt oder gar sie selbst in Frage gestellt hätten. Doch seit kurzem wußte sie, daß ihr Leben angefüllt war mit Lügen, vor denen sie die Augen verschlossen hatte. Sie hatte ihr Leben auf Clontarf mit Einar akzeptiert, nachdem ihre Eltern nicht mehr lebten. Sie hatte ihn nicht als den erkannt, der er war, hatte nicht bemerkt, daß sie für ihn nur ein Köder war, den er benutzte, um Macht und Reichtum anzuhäufen. Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie schluckte. Rorik schwieg und wartete geduldig. Schließlich sagte sie: »Du bist ein ehrenwerter Mann, Rorik Haraldsson. Aber ich hatte große Angst vor dir. Gestern in der Badehütte glaubte ich, du wolltest mich töten.«


  »Ich weiß. Das tut mir leid. Ich war verwirrt — fast wahnsinnig. Mir wurde klar, daß ich zum Berserker werden könnte, aber ich hätte dich nicht getötet, Mirana, nie hätte ich dich getötet.


  Ich hatte die Leidenschaft meines Bruders Merrik vergessen. Seine Treue ist ebenso fest, wie sein Haß tief wurzelt. Er ist ein furchterregender Feind und ein wertvoller Freund. Meine Eltern nährten seinen Haß, und das war nicht schwer, denn er ist noch sehr jung.«


  Er ging in der Kammer auf und ab und wartete still und geduldig.


  Sie prüfte seine Worte und suchte darin eine Bedeutung, die ihr Klarheit und Hoffnung bringen könnte. Doch sie enthielten nur die bittere Wahrheit — eine Wahrheit, die sich nicht ändern würde. Sie mußte sich ihr stellen und ihn dazu bringen, es gleichfalls zu tun. So schmerzhaft es war, sie mußte ihm das Ende klarmachen. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich bin erleichtert zu hören, daß du mich nicht töten willst. Aber, Rorik, deine Ehre darf dir nicht die Frau aufzwingen, die nicht zu dir paßt. Auch nicht dein Mitleid. Oder dein Gewissen. Und es waren Mitleid und Gewissensbisse, die du empfandest, als du erfuhrst, was Einar mit mir vorhatte. Das war der Grund, warum du mich geheiratet hast. Um mir Schutz zu geben, um mir ein Schicksal an der Seite des lüsternen alten Königs zu ersparen.


  Du hast mich gepflegt, als ich krank war, und ich danke dir dafür. Doch deiner Familie schuldest du Treue und Zuneigung, nicht mir. Ich bin eine Fremde, eine Außenseiterin. Und sie haben recht, Rorik, Einars Blut fließt in mir. Du kannst nie sicher sein, ob etwas von seinem Wesen in mir schlummert. Du kannst mir nie so vertrauen wie du Merrik oder deinen Eltern vertraust.«


  Er trat ans Bett und blickte auf sie hinunter. Ihr Haar war stumpf und glanzlos. Seine Mutter hatte es zu einem losen Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter fiel. Tora war ganz natürlich, wie mit einem eigenen Kind, mit ihr umgegangen. Stark war sie, seine Mutter, oft zu stark und zu beherrschend. Er betrachtete die Kringel, die ihr bleiches Gesicht umspielten. Ihre grünen Augen, die sonst so geheimnisvoll blickten, waren jetzt matt und glanzlos wie ihr Haar.


  Wieder sprach er mit einer Stimme, die so kalt war wie das Eismeer: »Du gehst nicht. Du entscheidest nicht über meine Wünsche. Du hörst auf, mir zu sagen, was ich dir oder meiner Familie gegenüber zu empfinden habe. Du bleibst hier, Mirana. Du wirst mir gehorchen.«


  Sie sah ihn schweigend an. Dann wandte sie den Kopf. Er hatte aufrichtig gesprochen. Sie würde tun, was er von ihr verlangte, zumindest vorübergehend.


  »Du vertraust mir nicht«, sagte er, und das erstaunte sie, denn sie vertraute ihm gewiß mehr als er ihr. »Nein, schüttle nicht den Kopf. Ich kenne dich nicht gut, aber ich verstehe etwas von Vertrauen.


  Jetzt ruhst du, bis du wieder bei Kräften bist. Du bleibst hier. Entti steht unter meinen Schutz, damit du sie nicht als Vorwand für deine Flucht nehmen kannst. Ihre Ehre wird nicht mehr angetastet.«


  Damit verließ er die Kammer. Der Nachmittag verstrich sehr langsam. Viel zu langsam.


  Die nächsten zwei Tage schlief und aß sie. Rorik verbrachte weniger Zeit bei ihr, als wisse er, daß sie mit ihren Gedanken allein sein mußte. Andererseits freute sie sich, wenn er sich zu ihr setzte und seine Hand auf ihre Stirn legte. Sie sah seinen Mund gern, wenn er redete. Nachts lag er neben ihr und atmete tief und gleichmäßig. Doch tagsüber blieb er meist fern.


  Mit seiner Mutter war es anders.


  Am nächsten Morgen brachte Tora ihr eine Schale Haferbrei mit Honig.


  »Ob das deinem Magen bekommt?«


  Mirana lief der Speichel im Mund zusammen. Der Duft nach Haferbrei und Honig erfüllte die Kammer. Sie richtete sich auf und schaute hungrig auf die Schale. »Oh ja«, antwortete sie. Dann bemerkte sie Toras Blick. Mit ungeduldiger und kalter Stimme sagte Tora: »Es war sonst niemand da, um dir Essen zu bringen. Da nimm.«


  »Danke.«


  Die Frau setzte sich ans Fußende des Bettes und sah ihr schweigend beim Essen zu. Mirana leerte die Schale, seufzte tief und sank ins Kissen zurück. »Das hat wunderbar geschmeckt.«


  »Die kleine Utta hat ihn für dich gekocht. Sie sagte, du magst es, wie sie den Haferbrei würzt.«


  Mirana nickte. Würde Tora sie wieder bitten, die Insel zu verlassen?


  »Sira hat eingewilligt, Hafter zu nehmen. Er ist ein guter Mann. Außerdem sieht er Rorik ähnlich. Das scheint mir ein Grund für ihre Einwilligung zu sein. Sie werden bald heiraten, und dann geht sie mit ihm aufs Festland.«


  Mirana schwieg.


  »Ich dachte, du solltest das wissen.«


  »Ich danke dir.«


  »Rorik will morgen mit dir ins Badehaus gehen. Er besteht darauf. Er meinte, nur er weiß, wie heiß du dein Badewasser willst und wie kalt deine Dusche.«


  Sie konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten. »Ich dachte, du willst, daß Sira Rorik heiratet.«


  »Rorik sagte, er will sie nicht haben, und daß er sie niemals heiraten wird. Der Fall ist damit erledigt.«


  Damit ging Tora.


  Am nächsten Morgen brachte Rorik sie wirklich ins Badehaus. Sie wär noch sehr schwach. Seine Fürsorge machte sie noch hilfloser, und sie befand sich in einem Zustand, den sie haßte. Er wusch sie sorgsam. Seine großen eingeseiften Hände strichen über ihren Rücken, ihre Hinterbacken. Er mußte sie stützen, sonst hätte sie das Gleichgewicht verloren, als er sie zwischen den Schenkeln wusch. Am Ende der Prozedur wünschte sie, er würde unfreundlich zu ihr sein, damit sie wütend auf ihn sein konnte. Doch unbeirrt wusch er ihr die Füße, spülte die


  Seife mit warmem Wasser ab und erfrischte sie mit einem Guß kalten Wassers. Dann wickelte er sie in warme Tücher und trug sie in seine Schlafkammer.


  Er rieb ihr das Haar trocken, kämmte sie und ging.


  Fünf Minuten später war er wieder da und stapfte herein wie ein Krieger, die Stirn wild in Falten gelegt. Zorn blitzte aus seinen Augen. Seine Kiefer mahlten. Die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor. Miranas Stimmung hellte sich auf.


  »Das war dein Werk«, sagte er.


  »Was war mein Werk?« Ihre Stimme klang streitlustig. Das tat ihr gut. Seine Fürsorge hatte sie zu sehr verwirrt. Sie langweilte sich und hatte seine ausdauernde Güte satt. Jetzt hatte sie also aufgehört, ein hilfloses Kind für ihn zu sein.


  »Hafter sagte mir gerade, er will Sira nicht heiraten.«


  »Und warum nicht?« fragte sie verdattert.


  »Er sagte nur, er will sie nicht. Das ist alles.«


  »Das ist aber merkwürdig, Rorik.«


  Er holte tief Luft und brüllte sie an: »Verflucht nochmal, Mirana. Du weißt genau, was er will! Er will Entti. Ich bin nicht blind und nicht blöde. Hafter ist für mich so durchsichtig wie ein Gebirgsbach. Du hast das ausgeheckt und geplant. Du mischst dich überall ein und kümmerst dich um alles. Und Entti ist genauso. Alles wurde von euch Weibern geplant. Das war der Grund, warum sie ihn verschmähte, warum sie ihn schlug, ihn nicht an sich heran ließ. Ich dulde es nicht, Mirana.«


  Sie grinste ihn spöttisch an. Sie fühlte sich wunderbar erfrischt. Kraft und Genesung durchfluteten sie. Jetzt schüttelte er sogar die Faust vor ihrem Gesicht.


  »Hör mir gut zu, Weib. Du wirst Entti sagen, daß sie Hafter an sich ranläßt. Er muß seine Begierde an ihr stillen. Dann ist er von ihren Verlockungen befreit und wird Sira heiraten, und alles verläuft so, wie ich es geplant habe. Ich will das eifersüchtige Weibstück nicht um mich haben, ich will sie los sein, hast du kapiert?!«


  Sie grinste und trommelte mit den Fingern auf der Bettdecke.


  »Mirana, ich dulde das nicht!«


  »Hast du nicht gesagt, du schützt Enttis Ehre, schützt sie vor Hafters Zudringlichkeiten, damit ich mir um sie keine Sorgen zu machen brauche. Dein Versprechen war nicht von langer Dauer, Rorik.«


  »Die Lage hat sich verändert, das weißt du so gut wie ich. Du bist nur eigensinnig und machst dich auf meine Kosten lustig. Es macht dir Spaß, mich in Wut zu bringen. Aber ich sage dir eins, Mirana, ich lasse mir nicht auf der Nase herumtanzen. Entti tut, was ich ihr sage, ohne Widerrede. Schluß damit.«


  Mirana hörte ihm mit wachsender Begeisterung zu. Energie durchströmte sie, sie platzte beinahe vor Lebenslust. Am liebsten wäre sie aus dem Bett gesprungen und hätte einen Tanz aufgeführt. Sie warf die Decke beiseite und schwang die Beine über die Bettkante.


  »He, was tust du da? Leg dich sofort wieder ins Bett. Du bist noch zu schwach.«


  »Rorik«, sagte sie und grinste frech. »Du willst doch, daß ich mit Entti spreche. Das tue ich jetzt. Sie wird gewiß Verständnis dafür haben, daß die Lage sich verändert hat. Sie ist ja manchmal etwas schwer von Begriff, aber wenn ich es ihr langsam erkläre, sieht sie das sicher ein.«


  »Ich bringe sie her.« Ohne ein weiteres Wort nahm er ihre Beine, schwang sie zurück ins Bett und deckte sie zu. Dann schaute er sie längere Zeit an. »Du siehst gesund aus wie ein Fohlen«, sagte er gedehnt. »Deine Wangen haben wieder Farbe, und deine Augen blitzen. Wie kommt das, Mirana?«


  »Ich freue mich nur, dich zu sehen, Rorik.«


  »Wieso?«


  Sie legte den Kopf zur Seite.


  »Was heißt das, du freust dich, mich zu sehen?«


  »Du gefällst mir«, sagte sie einfach. »Ich höre deine Stimme gern. Ich sehe dein Lächeln gern, auch dein finsteres Gesicht. Ich mag, wenn du wutschnaubend auf und ab gehst. Das gefällt mir besonders gut, weil du in letzter Zeit so fürsorglich und rücksichtsvoll zu mir warst. Doch selbst das ertrage ich. Ich seh' dich einfach gern. Mehr nicht.«


  Er war völlig verdattert. Diese Frau würde er wohl nie verstehen. »Hätte es dir besser gefallen, wenn ich dich angeschrien hätte, als du dir die Seele aus dem Leib gekotzt hast?«


  »Das nicht. Du hast mich wirklich fürsorglich gepflegt wie ein Vater oder ein Bruder — oder eine Mutter. Aber du bist ein starker Mann. Und es gefällt mir einfach besser, wenn dein Gesicht rot anläuft vor Wut. Das weckt meine Lebensgeister.«


  »Du redest wirres Zeug.« Seufzend setzte er hinzu: »Ich hole Entti. Du bringst sie zur Vernunft und sorgst dafür, daß sie mir gehorcht.«


  »Ja, Herr«, sagte sie ergeben und verschränkte die Arme. Verärgert und voller Argwohn stapfte er aus der Kammer. Sie war erleichtert. Seine mütterliche Fürsorge, seine Rücksichtnahme gingen ihr auf die Nerven. Nun erhob er wieder die Stimme, runzelte die Stirn, ballte die Fäuste und bereitete ihr damit große Freude.


  Seltsam, wie das Leben sich von einem Augenblick zum anderen von tiefer Düsterkeit in strahlende Heiterkeit zu wandeln vermochte.


  


  Kapitel 22


  Wenige Minuten später betrat Entti wutschnaubend die Schlafkammer. Mit vor Zorn blitzenden Augen und den Händen zu Fäusten geballt sah sie trotz ihres zerfetzten Gewands, des an den Schultern geknoteten Umhangs und den bloßen Füßen aus wie eine Walküre. »Herr Rorik«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor, »befiehlt mir,


  Mirana — befiehlt mir — Hafter so oft zu Willen zu sein, bis er meiner überdrüssig ist. Wäre er nicht dein Ehemann, hätte ich ihn entmannt.«


  »Rorik wird froh sein, daß du es nicht getan hast.«


  Entti stutzte. »Du hältst das alles wohl für einen Scherz. Du lachst mich aus.«


  »Aber nein. Setz dich zu mir. Wir müssen überlegen, was wir tun können. Rorik hält sich für edelmütig und weise, eine Lösung gefunden zu haben, mit der alle zufrieden sind. Er weiß nicht, daß . . .«


  »Was?«


  »Entti, setz dich endlich und hör mir zu. Rorik will, daß Hafter Sira heiratet, aber der weigert sich. Es ist deine Schuld — deine und meine —, daß Hafter sie verschmäht. Er will dich, und Rorik hält das für schiere Lust, mehr nicht. Und du trägst Schuld an seiner Begierde, und ich natürlich, weil ich deine Freundin bin.«


  »Natürlich ist es nichts anderes! Bei den Göttern, Hafter ist wie alle Männer — ein geiler Bock, der nur daran denkt, wie er seinen Schwanz in eine Frau schieben kann. Ich weigere mich, Mirana. Ich soll mich dafür hergeben, ihn von seiner Lust zu kurieren, damit er die Giftschlange Sira heiratet! Pah!«


  »Nein, das tust du nicht. Und es ist nicht nur Lust. Ich habe begriffen, daß Hafter dich nicht nur will, um seine männliche Lust an dir zu befriedigen.«


  Entti starrte sie an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Du bist verrückt, Mirana.«


  Mirana lächelte. »Nein. Er liebt dich. Vielleicht weiß er es noch nicht, aber er weigert sich, Sira zu heiraten. Also spürt er es. Und du, meine Liebe, du hast dich so erbittert gegen ihn gewehrt, ihn verflucht und beschimpft, daß du deine eigenen Gefühle nicht mehr kennst.«


  »Du bist verrückt. Ich verachte Hafter. Er ist . . .«


  »Ich weiß. Er ist eine Bestie, ein Ziegenbock, ein . . .«


  »Ich will dich nicht damit langweilen, Mirana«, sagte Entti schließlich steif, stand auf und verschränkte die


  Hände. Mirana blickte lächelnd auf die weißen Knöchel ihrer Finger.


  »Hör zu, Entti. Warum sagst du Hafter nicht, daß du in Erwägung ziehst, ihn zum Ehemann zu nehmen, wenn er dich höflich behandelt und wenn er dir seine aufrichtige und ehrenvolle Absicht zu erkennen gibt.«


  »Nein.«


  »Mach ihm klar, daß du dich ihm erst hingibst, wenn ihr verheiratet seid.«


  »Nein.« Entti ging erregt auf und ab. »Ich glaube dir nicht. Wir werden fliehen, vielleicht schon morgen nacht. Und wir lassen all das Durcheinander hier hinter uns.«


  Mirana schüttelte traurig den Kopf.


  »Glaubst du«, fuhr Entti fort, »sie schließen Frieden mit dir, nur weil du krank warst? Ich höre allerhand, Mirana. Alle sprechen ungeniert in meinem Beisein, außer Hafter, der mich nur düster angafft. Ich habe gehört, was Merrik zu den anderen Männern sagt. Und ich habe gehört, was seine Eltern miteinander reden. Keiner will dich hier haben. Sie wünschen dir zwar nicht den Tod, aber sie wollen, daß du verschwindest. Ich glaube, sie haben Angst vor dir, sie fürchten, daß dein Halbbruder eines Tages hier auftaucht, um dich zu holen.


  Und Sira, die Schlange, würde dir liebend gern ein Messer zwischen die Rippen jagen. Wir müssen fliehen, Mirana.«


  »Willst du das wirklich, Entti? Willst du Hafter wirklich nie Wiedersehen?«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« Ihre Stimme war leise, tonlos und ohne Hoffnung. »Ich will nicht hier bleiben und wieder zur Hure gemacht werden. Ein paar der Männer werfen mir schon wieder lüsterne Blicke zu, weil sie wissen, daß du mich nicht länger beschützen kannst. Gurd an erster Stelle. Sie werden mich zwingen, mit ihnen das Lager zu teilen, es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Entti hob den Kopf und sah Rorik in der Tür stehen.


  »Hafter wartet auf dich, Entti. Geh zu ihm.«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  »Ich habe dich ihm gegeben. Du brauchst keine Angst vor den anderen Männern zu haben. Sie werden dich nicht anfassen. Hafter ist jetzt dein Herr. Geh zu ihm.«


  »Fahr zur Hölle der Christen, Herr Rorik, und schmore dort bis in alle Ewigkeit.«


  Er erbleichte und richtete sich zu voller Größe auf. Nein, er würde sie nicht schlagen, er hatte noch nie eine Frau geschlagen. »Du bist keine Hure, Entti. Aber du bist eine Sklavin. Und du gehorchst meinen Befehlen.«


  »Sie war keine Sklavin, bevor du ihre Siedlung überfallen und sie entführt hast.«


  »Du hältst den Mund, Mirana«, herrschte er sie an, und zu Entti gewandt fuhr er fort: »Wenn dein Vater und die Männer deines Dorfes nicht imstande waren, ihr Eigentum zu verteidigen, verdienten sie es nicht anders, als alles zu verlieren, auch dich, Entti. Das ist der Lauf der Welt.«


  Entti holte tief Luft und ging erhobenen Hauptes an Rorik vorbei.


  Rorik rieb sich befriedigt die Hände: »Na endlich. Hafter wird sie die ganze Nacht reiten und dann zur Vernunft kommen. Morgen wird er Sira heiraten und sie von hier wegbringen.«


  Mirana schlug die Bettdecke zurück und stellte sich sehr aufrecht vor ihn. »Ich dulde es nicht. Hast du verstanden? Ich lasse nicht zu, daß meine Freundin mißbraucht wird, weil du Sira loshaben willst.« Nur im Leinenhemd, das kaum ihre Oberschenkel bedeckte, stolzierte sie mit wehenden Haaren an ihm vorbei. Mit offenem Mund schaute er ihr nach, bevor er sich ebenfalls in Bewegung setzte. Mit langen Schritten durchmaß sie den Raum und tauchte in der Gruppe der Frauen unter.


  Erna strich ihr mit der gesunden Hand die Haare glatt. Die Alte Alna kicherte durch ihre Zahnlücken, brachte sonderbare Pfeiflaute hervor und tätschelte ihren Arm.


  Utta blickte bewundernd und erstaunt zu ihr hoch.


  Und Amma, das verdammte Weib, die alle anderen zum Aufstand aufgehetzt hatte und die aufgrund ihrer Härte und Willenskraft eher ein Mann hätte sein können, legte Mirana die Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber habe. Entti war nirgends zu sehen. Die anderen Frauen standen grinsend herum. Wieso zeigten sie ihr so viel Zuneigung? Und warum wandten sich die Weiber von ihm ab?


  Verärgert trat Rorik zu Hafter, der mit einem Krug Met in der Hand auf einer Bank saß und dumpf vor sich hin glotzte. Er sah aus wie ein geprügelter Hund.


  Rorik redete ihn an: »Hast du mit Entti gesprochen?«


  »Ja.« Hafter hob den Kopf. »Sie sagte, sie bringt entweder mich oder sich selbst um, wenn ich versuche, sie zu besteigen. Damit ließ sie mich stehen.« Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug. »Sie ist stark, Rorik. Sie kämpft wie eine Wildkatze. Ihr Knie ist eine tödliche Waffe. Ich könnte sie mit Gewalt nehmen. Aber ich möchte ihr nicht wehtun.«


  »Wieso nicht? Sie ist nur eine Sklavin. Sie gehört dir. Du kannst mit ihr machen, was du willst.«


  Hafter schüttelte den Kopf. »Früher war sie keine Sklavin. Ihrem Verhalten nach ist sie eine Herrin.«


  Rorik war zu müde und zu enttäuscht, um darüber nachzudenken, warum in letzter Zeit nichts mehr nach seinem Willen zu gehen schien. Sein Plan war klug und ehrenhaft, alle Probleme wären damit gelöst. Bis auf Enttis natürlich, doch sie war eine Sklavin. Was sie früher war, hatte keine Bedeutung mehr. Er brüllte auf Hafters gesenkten Kopf hinunter: »Du bist ein Krieger! Feßle das verfluchte Weib und nimm sie!«


  Hafters Augen leuchteten auf. »Daran hatte ich wirklich nicht gedacht. Hilfst du mir dabei? Sie ist sehr widerspenstig.«


  Rorik machte ein angewidertes Gesicht. Seine Faust sauste auf Hafters Schulter nieder und streckte den


  Freund zu Boden. »Mach das allein!« schrie er im Umdrehen und sah, wie seine Frau zu ihm herüber grinste.


  Hafter kam kopfschüttelnd auf die Beine, trank den restlichen Met, knallte den Krug auf die Bank und stapfte ins Freie.


  Mirana bekam Angst. Sie wollte ihm nach, spürte jedoch Ammas Hand auf ihrem Arm.


  »Nein, Mirana, laß ihn. Entti wird alleine mit ihm fertig. Sie hat uns alle in Erstaunen versetzt. Die ganze Geschichte eignet sich für die Lieder der Skalden, vor allem für die lustigen.«


  »Ja«, sagte Erna, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Wäre nur Asta hier. Ich höre direkt, wie sie Hafter hänselt und ihn lachend in die Seite knufft.«


  »Ja, ich auch«, meinte Mirana und fragte sich, ob Gurd wohl alleine herumwanderte, um den Tod seiner Frau zu betrauern. Sie mochte ihn nicht besonders, hatte aber Mitleid mit ihm.


  »Zum Glück hast du wenigstens das vergiftete Essen überlebt«, sagte die Alte Alna. »Ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte. So sehr ich auch nachgedacht habe, ich begreife nicht, warum nur du und Asta krank geworden seid. Ach, es ist zuviel Leid für eine alte Frau. Asta war ein liebenswerter Mensch. Ich erinnere mich, wie sie geboren wurde. Sie kam aus dem Bauch ihrer Mutter mit einem Geschrei, das lauter als der Schlachtruf der Wikinger war. Und gleich darauf gluckste sie vor Vergnügen. Ihr werdet es nicht glauben.«


  »Ja«, meinte Amma. »Und ich wette, sie brachte ihre Mutter damit auch zum Lachen. Als sie Gurd kennenlernte, meinte sie, kein anderer habe stärkere Arme, aber sie wisse nicht recht, ob er gewalttätig sei. Dann lachte sie und meinte, kein Mann könne einem guten Witz widerstehen, und sie würde ihn schon zum Lachen bringen.«


  Utta meldete sich schüchtern zu Wort: »Mirana, du siehst so blaß aus. Solltest du dich nicht hinlegen?«


  Mirana nickte und ging müde in die Schlafkammer zurück. Dort lag sie und überlegte, was Hafter und Entti wohl machten.


  Hafter hatte Entti auf der Mole entdeckt, wie sie die Leinen eines der kleinen Langboote löste. Schreiend rannte er zu ihr. Daraufhin zerrte sie nur noch heftiger an den Knoten. Er packte sie und riß sie zu sich herum. »Was tust du da? Hältst du dich für einen Mann? Nein, für ein Dutzend Männer, um dieses Boot zu rudern? Hast du den Verstand verloren? Ich muß Herrn Roriks Rat befolgen.«


  »Und wie lautet der, bitte schön?«


  »Ich binde dich an Armen und Beinen fest und mach mit dir, was mir gefällt.«


  Mit einem Wutschrei jagte sie ihm ihre Faust in den Unterleib, traf ihn diesmal allerdings nicht direkt an der empfindlichen Stelle. Hafter holte aus, und seine Faust landete an ihrer Wange. Er schlug verhalten, um ihr nicht die Zähne auszuschlagen. Sie sackte bewußtlos zusammen, er fing sie auf und hielt sie umfangen; sie fühlte sich weich und zart an. Welch ein Unterschied zu der zeternden, um sich schlagenden Katze, die aus ihr geworden war.


  Entti erwachte im Stall, die Handgelenke über dem Kopf an einen Pfosten gebunden, die Beine gespreizt, die Fußgelenke ebenfalls an Pfosten gebunden.


  Hafter saß mit verschränkten Beinen neben ihr. Er sah aus wie ein Mann, dem keine Sorge der Welt etwas anhaben konnte und der alles im Leben erreicht hatte. Fröhlich pfeifend kaute er auf einem Strohhalm.


  Als er sah, daß sie wach war, betastete er sanft ihre Wange. »Es ist nicht schlimm. Dein Gesicht wird nicht einmal anschwellen. Ein bißchen vielleicht. Aber das hast du verdient. Ich habe dich sehr vorsichtig geschlagen, weil du ja nur eine Frau bist.«


  »Binde mich los.«


  Grinsend schüttelte er den Kopf. »Ich bin doch kein Trottel.«


  Vergeblich zerrte sie an den Fesseln. In ihren Augen stand Mordlust.


  »Ich binde dich los«, sagte er genüßlich und öffnete die Knoten ihres Umhangs. »Und nicht nur das.« In aller Ruhe zog er sie aus, was nicht lang dauerte, da sie nicht einmal ein Unterhemd trug. Wieso mußte sie in Fetzen rumlaufen? fragte er sich verärgert und nahm sich vor, dafür zu sorgen, daß sie ordentliche Kleider bekam, sobald sie aufhörte, ihre weiblichen Listen an ihm auszulassen.


  Er hockte sich auf die Fersen und betrachtete sie hungrig wie eine knusprige Bärenkeule. »Danach habe ich mich gesehnt. Du gefällst mir so sehr.«


  Entti starrte diesen goldblonden Mann an, der mit seinen Leuten ihre Siedlung geplündert und niedergebrannt hatte. Er blickte auf sie herab, doch nicht auf ihre Brüste oder ihren Bauch, sondern in ihr Gesicht. Schweigend schaute er sie an. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Was ist los mit dir?«


  Sie sagte nichts, wandte nur das Gesicht ab.


  »Entti!«


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Schau mich gefälligst an, verflucht nochmal!«


  Sie schloß die Augen.


  »Na schön, wenn du es so haben willst. Mir ist es egal.«


  Sie hörte, wie er aufstand und sich auszog.


  Dann spürte sie seinen Körper über sich, sein pochendes Geschlecht an ihrem Bauch. Seine Brusthaare kitzelten ihre zarte Haut, sein Atem fuhr heiß in ihr Gesicht.


  Stöhnend schmiegte er sich an sie, küßte ihr Ohr, ihre Wange an der Stelle, wo vorher seine Faust gelandet war, und ihre Nase. »Du weinst ja«, sagte er plötzlich und wich zurück. »Nein, nicht weinen, Entti. Du bist zu stark, um zu weinen.«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« flüsterte sie.


  Er stieß einen langen Schwall gotteslästerlicher Flüche aus.


  


  Kapitel 23


  »Ich bringe dir Fleischbrühe und Brot mit Butter und Honig.«


  »Danke Utta.« Mirana legte das Holzbrett auf ihren Schoß.


  »Herr Rorik sagte, du darfst kein Fleisch und keine Rüben essen. Das verträgt dein Magen noch nicht. Die Fleischbrühe ist nur für dich, niemand sonst darf davon essen. Er hat sogar den Männern verboten, davon zu nehmen.«


  »Haben sie sich daran gehalten?«


  »Sie haben ihn ausgelacht, und darüber ärgert er sich«, sagte Utta. »Mein Vater sagte, Herr Rorik verhätschelt dich zu sehr, dabei brauchst du gar keinen Schutz, und Herr Rorik wäre beinahe auf ihn losgegangen.«


  Mirana lächelte.


  »Ich glaube, er hielt sich nur zurück, weil ich neben meinem Vater stand.«


  Mirana probierte die Suppe, die nach einem seltsamen Gewürz schmeckte, das sie nicht kannte. Nach wenigen Löffeln ließ sie die Brühe stehen.


  »Wer hat die Brühe gekocht?«


  »Wir haben alle am Herd gearbeitet. Alle haben mitgeholfen. Amma meinte, wir sollen ein Stück Bitterwurz mitkochen.«


  »Aha«, meinte Mirana, schob die Brühe beiseite und hielt sich an das Brot mit Butter und Honig.


  Als Rorik ein paar Minuten später hereinkam, war sie satt und schläfrig.


  Er wirkte beunruhigt.


  »Was ist denn jetzt wieder passiert?« fragte sie und tätschelte die Matratze neben sich.


  Im Hinsetzen sagte er: »Hafter will Entti heiraten. Ich verstehe nichts mehr, Mirana. Er sagte, er habe sie festgebunden, wie ich ihm riet, doch dann fing sie an zu weinen, und das konnte er nicht ertragen. Und jetzt will er sie heiraten. Er hat ihr die Freiheit geschenkt. Er hat sie nicht gewaltsam genommen. Er sagt, er will warten, bis sie Mann und Frau sind. Morgen heiraten die beiden.«


  Sie zwang sich, ernst zu bleiben. »Und was hältst du davon, Rorik?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn nicht daran hindern. Ich habe ihm nur gesagt, daß er hierbleiben muß. Du wärst zu traurig, wenn Entti dir weggenommen wird.«


  »Und dir würde Hafter fehlen, nehme ich an.«


  »O ja, er würde mir gewiß fehlen, der Narr. Ich begreife ihn nicht, aber er würde mir fehlen.«


  »Du hast schöne Beine, Rorik.«


  Er fuhr herum und sah sie entgeistert an. »Geht's dir nicht gut?«


  »Doch. Ich schau nur deine Beine an. Der goldene Flaum gefällt mir. Du hast starke Beine. Ich möchte sie streicheln.«


  Er fing an zu lachen, zuerst leise, doch dann kam ein befreiendes Lachen aus seiner Brust.


  Und dann sagte sie: »Und dein Bauch. Auch er ist mit einem feinen, goldenen Vlies bedeckt und fest und muskulös. Vielleicht gefällt mir dein Bauch noch besser als deine Beine.«


  Er hörte auf zu lachen. In seinen Augen glühte etwas auf, das ein sehnsüchtiges Verlangen in ihr weckte. Sie wollte ihn berühren, wollte von ihm berührt und geküßt werden, und ach, auch das andere. Vielleicht wollte sie das nun auch. In ihr stieg eine Wärme auf und schwoll zu einem heißen Begehren an. Sein Gesicht war angespannt. Er beugte sich über sie. Seine schönen Augen tauchten tief in ihre ein, und sie erkannte sein Verlangen. »Und dein Mund, Rorik, ist vielleicht das Schönste an dir. Es wird viele Jahre dauern, bis ich mich entscheiden kann. Du hast einen bezaubernden Mund.« Er lächelte wieder, und sie sah, wie sich seine Lippen leicht dabei öffneten. Dann schüttelte er lachend den Kopf. Sie wollte ihn noch oft so zum Lachen bringen, dachte sie. Mit einem Mal krampfte sich ihr Magen zusammen. Mit einem Satz war sie aus dem Bett und erbrach die Rinderbrühe, die sie gegessen hatte.


  »Bei den Göttern, nein!«


  Mirana hielt sich stöhnend den Leib und sank seitwärts auf die gestampfte Erde.


  Sie übergab sich zwei Stunden lang, obwohl sie nur wenig Brühe gegessen hatte. Bleich und schwitzend lag sie zusammengekrümmt da und wartete angstvoll auf die nächsten Krämpfe.


  Endlich schlief sie ein. Rorik deckte sie zu und strich ihr das naßgeschwitzte Haar aus der Stirn.


  Hafter tauchte in der Tür auf. »Wird sie es überstehen?«


  »Hoffentlich. Ich fürchte, es war Sira.«


  »Das glaube ich auch. Sie ist zu bedauern. Ich kenne sie seit ihrer Kindheit, und jetzt hat sie sich völlig verändert.«


  »Ich verstehe sie auch nicht mehr. Sie muß Mirana vergiftet haben. Die arme Asta mußte sterben, weil sie von Miranas Teller gegessen hatte. Aber warum sollte Sira sie ein zweites Mal vergiften? Du hast dich von ihr abgewandt. Mirana hatte nichts damit zu tun.«


  Ein Schrei ertönte, dann ein wüstes Gezeter.


  Die beiden Männer rannten in den Hauptraum. Sira hatte eine Hand in Enttis Haaren verkrallt, sie auf die Knie gezwungen und schleifte sie zum Herdfeuer. In der anderen Hand hielt sie ein Messer.


  »Bei Thor, das ist der reine Wahnsinn!« Rorik bahnte sich einen Weg durch die Männer, Frauen und Kinder, die herangetreten waren und nicht wußten, was sie tun sollten. Kerzog bellte wild, hatte seine Zähne in Siras Rock geschlagen und riß heftig daran. Sira schlug ihm den Messergriff über den Schädel. Kerzog jaulte auf, ließ los und schüttelte sich benommen. Doch dann sprang er sie wieder an, verbiß sich in Siras Gewand und zerrte sie zurück.


  »Rorik, ich kümmere mich um sie. Entti ist meine Frau.«


  Hafter packte Siras Unterarm und drehte ihr das Handgelenk um. Sira hörte nicht auf, Entti anzuschreien und sie an den Haaren zu reißen. »Du verfluchte Hure! Du Dreckstück! Du bist ihre Freundin. Ihr nehmt mir jeden Mann weg. Ich bring dich um und dann die andere Schlampe!«


  Hafter schlug sie mit der Faust an die Schläfe. Das Messer fiel ihr aus der Hand, Sira sank auf die Knie und dann seitlich zu Boden. Entti ging mit ihr zu Boden, da ihre Feindin immer noch die Hand in ihren Haaren verkrallt hatte.


  Hafter sagte leise zu Entti: »Bleib liegen und halt still, sonst tue ich dir weh.«


  Vorsichtig öffnete er der bewußtlosen Sira die Faust, löste die Haare daraus und streichelte Entti über den Kopf. Dann half er ihr auf die Füße und legte seinen Arm um ihre Schulter.


  Tora bückte sich zu ihrer Nichte hinab. »Harald«, rief sie ihren Gemahl herbei. »Bring sie weg. Sie soll draußen nächtigen und über ihre Unbeherrschtheit nachdenken. Wir werden sie bestrafen müssen.«


  »Ich halte es für ratsam«, sagte Harald, »sie von einem meiner Männer bewachen zu lassen.« Harald hob Sira hoch, legte sie sich über die Schulter und ging. Tora wandte sich an Entti: »Es tut mir leid. Du scheinst ein vernünftiges Mädchen zu sein. Es würde mich freuen, wenn du ihr vergibst.« Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Es ist schwer für sie. Erst Rorik und dann du und Hafter ... Sie ist sehr enttäuscht. Harald und ich haben sie voller Liebe erzogen. Sie hat ihre Eltern früh verloren, und wir wollten ihr eine unbeschwerte Kindheit geben. Wir hatten keine Tochter und schenkten ihr unsere ganze Liebe. Wir haben sie wohl zu sehr verwöhnt, ihr keine Grenzen gesetzt und sie nicht zu Bescheidenheit angehalten. Sie glaubt, sie könnte alles bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hat. Es ist meine Schuld, nicht ihre.«


  Entti hielt das für Blödsinn, widersprach jedoch nicht. Sie rieb sich die brennende Kopfhaut. Sira hatte sich völlig überraschend auf sie gestürzt, und Entti ärgerte sich, nicht schneller reagiert zu haben. Sie hob den Kopf und sah den Schmerz in Toras Gesicht. Seufzend sagte sie: »Ich verzeihe ihr«, dachte aber: Das Miststück bring ich bei nächster Gelegenheit um.


  Sie wußte, daß Sira versucht hatte, Mirana zu töten. Alle wußten, daß sie es war. Was würde Rorik jetzt tun? Asta mußte sterben, und mit ihr war alles Lachen und Scherzen gestorben. Rorik war der Herr der Habichtsinsel. Er mußte etwas tun.


  Und er tat etwas. Am nächsten Morgen wurde Sira mit entblößtem Oberkörper an einen Pfosten gebunden. Dann wurde sie ausgepeitscht, zuerst von Harald, der ihr Vormund war, dann von Rorik und schließlich von Hafter. Entti hätte zu gern ebenfalls die Peitsche geschwungen. Doch zu dieser Strafaktion waren nur Männer zugelassen. Mirana, die immer noch bleich und schwach war, blieb im Bett, und Utta wachte bei ihr.


  »Jetzt hast du nichts mehr von ihr zu befürchten«, sagte Rorik, als er anschließend die Schlafkammer betrat. »Sira wird die Strafe lange nicht vergessen. In Zukunft wird sie nicht so schnell die Beherrschung verlieren.«


  Nein, dachte Mirana, nach außen hin wird sie sich gehorsamer geben, aber im Innern werden ihr Zorn und ihr Haß weiterbrodeln.


  »Bist du sicher, daß sie es war, die versucht hat, mich zu vergiften, Rorik?«


  Er blickte sie verständnislos an. »Wer sonst? Sie wollte dich töten, bevor du vergiftet wurdest, und dann die Szene mit Entti gestern abend. Sie war es, die Gift in dein Essen mischte, da bin ich ganz sicher. Sie hat ihre gerechte Strafe bekommen. Jetzt wird sie meinen Eltern gehorchen und ihren Mund halten.«


  »Ich habe mit den Frauen gesprochen. Keine wußte es genau, aber Utta sagte mir, daß Sira nicht einmal in der Nähe der Suppe war.«


  »Utta ist noch ein Kind. Sie hat noch keinen Überblick. Asta mußte sterben. Ich sagte Gurd, er könne Sira auspeitschen, da sie kein Silber besitzt, um ihm Danegeld für Astas Leben zu bezahlen, und er auch kein Geld von meinem Vater annehmen wollte. Er weigerte sich aber auch, Sira auszupeitschen, weil er meinte, sie sei genug bestraft. Er sagte, er könne ihren Anblick nicht ertragen. Er trauert um Asta. Es schmerzt mich, ihn so leiden zu sehen.«


  Er zog die Stirn in tiefe Falten. »Sira schwört Stein und Bein, dich nicht vergiftet zu haben. Selbst als ich sie auspeitschte, schrie sie, sie sei es nicht gewesen. Hätte ich nicht gesehen, wie sie über dich und gestern abend über Entti hergefallen ist, hätte ich ihr vielleicht Glauben geschenkt.«


  »Mir tut das alles so leid, Rorik«, sagte Mirana. Sie hatte ihm soviel Kummer gebracht. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft und sogar zu müde, um nachzudenken. Sie war so matt, daß sie kaum aufstehen konnte, um sich zu erleichtern.


  Ihre Knie zitterten, und der Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie schloß die Augen. In wenigen Minuten war sie tief eingeschlafen.


  Rorik saß neben ihr und blickte sie lange an. Er dachte an ihre Worte, kurz bevor sie wieder krank geworden war. Sie hatte ihn zum Lachen gebracht. Sie hatte sich an seinem Lachen gefreut. Und sie erregte ihn. Und was sie alles gesagt hatte — hielt sie ihn wirklich für schön? Wollte sie wirklich seine Haut berühren?


  Vielleicht gab das Leben ihm und ihr doch noch eine Chance. Er hoffte es inständig.


  Am nächsten Tag wurden Hafter und Entti getraut. Gurd hatte sämtliche Kleider Astas zu Entti bringen lassen.


  Sira lag im Langhaus auf dem Bauch, den Rücken mit einer weißen Heilsalbe bestrichen, die das Brennen der Peitschenhiebe linderte.


  Rorik setzte Mirana auf eine Decke und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Er brachte ihr zu essen und reichte ihr einen Becher Rheinwein. Kerzog lag bei ihr, den schweren Kopf auf ihre Füße gebettet. Sein Bauch war rund von den vielen Fleischresten, die er in sich hineingeschlungen hatte. Er schnarchte.


  Rorik blickte finster auf seinen Hund. »Der Köter wollte bei Entti bleiben, doch Hafter warf ihn raus. Jetzt kommt er zu dir, um sich von dir bis zum Umfallen füttern zu lassen.«


  »Er hat Entti gern«, sagte Mirana und kraulte den Hund.


  »Du bist blaß. Trink und lächle mich an. Sag mir, daß du meine Arme schön findest, vielleicht noch schöner als meine Beine und meinen Bauch.«


  Sie lächelte dünn und blickte angstvoll auf das Essen.


  Er nahm ein Stück Hammel und biß hinein, kaute mit geschlossenen Augen und wartete. Dann hielt er ihr das Fleisch hin. Kerzog hob den Kopf, schnupperte und bellte. Rorik hielt auch ihm ein Stück hin. Der Hund schnappte nach dem Fleisch, und Roriks Hand schnellte im letzten Moment zurück. Doch Kerzog schnappte wieder, diesmal nur um Haaresbreite an Roriks Fingern vorbei, und bekam die verdiente Beute.


  »Hat er dich noch nie gebissen?«


  »Als Welpe zwickte er mich ein paarmal. Aber jetzt ist das ein Spiel zwischen uns.«


  »Dieser Hund«, sagte sie, »ist klüger als manch ein Mensch.«


  Dann aß auch sie ein wenig.


  Kerzog leckte sich das Maul und äugte aufmerksam zu Entti hinüber. Sie saß auf Hafters Schoß und fütterte ihn lachend. Brummend legte Kerzog sich hin, streckte die Pfoten von sich und war wieder eingeschlafen.


  Rorik gab ihr mehr Wein. Bald lächelte sie selig, lachte über alles und schwatzte, da der Wein ihre Gedanken und ihre Zunge löste. Rorik fütterte sie mit in Honig getauchten Mandeln. Er blieb bei ihr, bis sie schlief, und hoffte, ihr Kopf würde ihr vom vielen Wein nicht allzu schwer sein, wenn sie aufwachte. Er hatte sich diesmal zurückgehalten.


  Alle Männer halfen zusammen, ein kleines Haus für Hafter und Entti an der Nordseite der Gerstenfelder zu bauen, wo alle verheirateten Krieger und ihre Frauen in den Sommermonaten in Schlafhütten nächtigten. Im Langhaus wurden die gemeinsamen Mahlzeiten eingenommen, und in den kalten Wintermonaten wohnten sie alle dort. Doch die verheirateten Paare verbrachten ihre Nächte, solange es warm genug war, lieber ungestört in ihren Schlafhütten.


  Entti kam zu Mirana, bevor sie mit Hafter in die Hütte ging.


  »Sie schläft, Entti«, sagte Rorik. »Sie ist bald wieder gesund.« Er küßte Enttis Wange. »Du bist eine gute Frau. Du bist jetzt frei, Entti, und gehörst zu uns. Du bist die Gemahlin eines Wikinger-Kriegers.«


  »Hafter kräht wie ein Hahn, Rorik. Ich habe ihn früher nicht oft lachen gehört. Sein Lachen gefällt mir. Er wird seine Heirat nicht bereuen, das schwöre ich dir.«


  In dieser Nacht verschwand Sira.


  


  Kapitel 24


  Es gab endlose Debatten und Fragen. Ein ganzer Tag war verstrichen, ohne daß Sira gefunden wurde. Keines der Boote fehlte. Es zweifelte niemand daran, daß sie tot war. Schwimmend konnte sie das Festland nicht erreicht haben. Es war auch unwahrscheinlich, daß ihr in der Nacht Hügel gewachsen waren und sie zum Festland geflogen war. Und wenn sie nicht gefunden werden wollte? Diese Möglichkeit brachte die Männer am meisten in Rage.


  Tora war in sich gekehrt und behielt ihre Besorgnis für sich. Die Frauen redeten leise miteinander und vermieden es, Siras Namen zu nennen. Am Abend verließ Mirana das Haus, um frische Luft zu schnappen.


  Es geschah so schnell, daß sie keine Chance hatte, sich zu wehren, zu schreien oder zu begreifen, wer ihr Angreifer war. Eben noch stand sie am Rand der Klippe und blickte auf das mondhelle Meer hinaus, atmete die frische Nachtbrise ein, und im nächsten Augenblick hielt ihr eine Hand den Mund zu, die Arme wurden ihr nach hinten gerissen und blitzschnell gefesselt. Sie biß in die Hand, hörte einen Mann fluchen, spürte einen stechenden Schmerz an der linken Schläfe, und dann hüllte sie tiefe Finsternis ein. Die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie versuchte das nicht zu vergessen, bevor das Dunkel sie umfing.


  Als sie aufwachte, wußte sie, daß sie sich in einem Langboot befand. Sie lag still, um sich an das Schaukeln zu gewöhnen. Sie hörte den Rhythmus der Ruder, die gleichmäßig ins Wasser tauchten, hochgezogen wurden und schnell wieder eintauchten. Ihr Kopf schmerzte. Ihre Angst schwand. Sie hörte die Stimmen von vier Männern, die sie alle kannte. Alle waren aufgeregt und erfreut, keine klang wütend.


  Es war Gunleiks Stimme, die rief: »Bei Allvater Odin, du hast sie zu fest getroffen, Ivar! Sie ist immer noch bewußtlos. Du solltest sie mir bringen. Und du hast sie niedergeschlagen.«


  »Ich mußte es tun, Gunleik«, verteidigte sich Ivar schuldbewußt. »Ich habe das Langhaus beobachtet, wie du mir aufgetragen hast, und als ich Mirana sah, wußte ich, daß dies der richtige Augenblick war, um sie zu holen, ohne dabei zu riskieren, uns alle in Gefahr zu bringen. Vergiß nicht, was die andere Frau uns gesagt hat: Alle sind froh, wenn sie verschwindet, Rorik Haraldsson haßt sie und wünscht ihr den Tod, irgend jemand hat bereits versucht, sie zu vergiften. Sie stand allein an der Klippe. Also nutzte ich die Gelegenheit. Ich mußte sie bewußtlos schlagen, sonst hätte sie geschrien. Wenn sie aufwacht, redest du mit ihr, und sie wird einsehen, daß ich nur getan habe, was nötig war.«


  »Du hast sie niedergeschlagen«, sagte Gunleik wieder und fluchte.


  Mirana öffnete die Augen und sah, wie seine Finger durch sein festes, graues Haar fuhren.


  »Mir geht es gut, Gunleik.«


  »Mirana?« Er beugte sich über sie und streichelte ihren Arm und ihre Hand. Seine schwieligen Fingerkuppen berührten ihre Wangen. »Den Göttern sei Dank, daß du wach bist. Wir haben dich befreit. Du bist wieder bei deinen Leuten. Hab keine Angst. Ich hab dich wieder, meine Kleine. Jetzt ist alles gut.« Er zog sie auf die Bank neben sich. Das Boot legte sich zur Seite, und einer der Männer fluchte. Es war Edmund, und sie wünschte, er wäre nicht unter ihren Rettern. Er gehörte zu Einars Günstlingen und war ein heimtückischer Mensch, der Sklaven und Frauen schlecht behandelte; sie konnte ihn nicht leiden.


  »Gunleik«, sagte sie. »Hör mir zu. Was Ivar sagte, stimmt nur zum Teil. Wen meinte er mit — die andere Frau?«


  »Das Mädchen mit dem silberblonden Haar, das sogar mich in Erstaunen versetzte. Ihr Name ist . . .«


  »Ich weiß, wer sie ist.« Mirana drehte sich um und erblickte Sira, die neben Ingolf saß, der auch ein Günstling ihres Halbbruders war. Er blinzelte ständig unter seinen buschigen, schwarzen Augenbrauen. Sira, deren silberblondes Haar im hellen Mondschein schimmerte, war schön wie eh und je. Sie schenkte Mirana kein sehr freundliches Lächeln.


  »Alle machten sich Sorgen um dich«, sagte Mirana. »Sie haben nach dir gesucht. Man glaubte schon, du seist aus


  Gewissensbissen selbst in den Tod gegangen. Tora ist durch dein Verschwinden völlig aufgewühlt.«


  »Das tut mir leid. Tora hat mich wirklich gern und war immer gut zu mir. Aber das ist jetzt vorbei. Für uns beide beginnt ein neues Leben. Freust du dich? Ich bin am Leben, und du bist es auch. Diese tapferen Krieger haben dich vor dem sicheren Tod gerettet. Ja, wir können glücklich sein.«


  Ivar wandte sich an Mirana, eifrig und beschwichtigend, um Gunleik davon zu überzeugen, daß er richtig gehandelt habe: »Sira ging spazieren, nicht anders als du, Mirana. Ingolf holte sie gestern abend, und sie erzählte uns, wie schlecht man dich dort behandelt hat.« Seine junge Stimme wurde laut vor Zorn über das, was ihr angetan worden war. Er und Mirana waren, seit sie als Kind nach Clontarf gekommen war, Spielgefährten. »Wir werden heimkehren, Mirana, und wir werden Vergeltung üben.«


  »Ja«, stimmte Ingolf ihm zu. »Dieser Rorik, der sich Herr der Habichtsinsel nennt, ist nichts als ein Dummkopf, ein hochnäsiger, unverschämter Tölpel. Wir werden ihn töten und seine kleine Insel in Brand stecken und seine Frauen verschleppen. Gunleik hätte ihn schon damals töten sollen. Und du, Herrin, hättest ihn an seiner Verwundung sterben lassen müssen. Dein gutes Herz hat dich daran gehindert. Aber beim nächsten Mal stirbt er durch meine Hand.«


  Mirana schloß die Augen. Sie mußte mit Gunleik sprechen, wollte es aber nicht vor Ingolf oder Edmund tun. Ihr Kopf schmerzte. Sira saß sehr selbstbewußt da und sah schön und zerbrechlich aus.


  »Du bist dünn, Mirana, und so blaß«, sagte Ivar.


  »Ja«, nickte sie. »Ich war krank. Aber jetzt bin ich wieder gesund. Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Sie haben dich vergiftet«, sagte Ingolf. »Sira hat uns davon berichtet. Sie erzählte uns, wie schlecht du von allen behandelt wurdest. Einar wird froh sein, dich wiederzuhaben. Wir mußten nicht lange suchen, um dich zu finden.«


  »Einar.« Mirana hatte bereits beim Erwachen gewußt, daß ihr Halbbruder Gunleik auf die Suche nach ihr geschickt hatte.


  Lachend streckte Edmund die Hand aus, und seine Finger wanderten ihren Arm entlang. »Einar wird froh sein, dich zu sehen, Herrin. Wir haben dich alle vermißt.«


  »Laß sie in Ruhe«, befahl Gunleik scharf. »Kümmere dich um deine Ruder. Wir müssen uns beeilen.«


  »Ich muß mit dir sprechen, Gunleik«, sagte Mirana sehr leise, wußte jedoch, daß Ingolf sie gehört hatte, der nun mit angespanntem Gesicht vorgebeugt an seinem Ruder saß.


  »Gewiß, mein Kind«, sagte Gunleik und tätschelte ihre Hand. »Ich bin froh, dich zu sehen. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Durch puren Zufall haben wir von Rorik Haraldssons Insel erfahren.«


  »Ja«, warf Edmund ein. »Wir waren in London — ein stinkender, schmutziger Ort, wo man es kaum aushält. Aber Rorik ist dort bekannt. Wir gaben uns als seine Freunde aus und haben auf diese Weise von der Habichtsinsel erfahren. Er selbst hält geheim, wo die Insel liegt, aber wir hatten genügend Silbermünzen bei uns, und da dauerte es nicht lang, bis wir einen fanden, der uns Auskunft gab. Danach war alles ganz einfach. Wir versteckten uns östlich von der Hafenbucht, und dann ruderten wir vom Festland mitten in der Nacht los. Dieser Rorik hält sich für einen großen Krieger, aber er ist bloß ein Dummkopf. Ich schlitze ihm die Kehle auf.«


  »Der Mann hat nicht einmal Verstand genug, um Wachen aufzustellen«, sagte Ingolf höhnisch.


  »Alle Bewohner haben sich an der Suche nach Sira beteiligt«, sagte Mirana.


  Edmund entgegnete: »Sie hätten uns finden können, als sie nach der anderen Frau suchten, aber das haben sie nicht. Auf dieser Insel leben nur Dummköpfe, und ihr Anführer ist ein besonders großer.«


  »Wir haben uns gut versteckt«, meinte Ivar.


  Mirana schwieg. Ihr war schlecht, und ihr Kopf tat weh. Sie konnte mit Gunleik erst sprechen, wenn sie das Festland erreicht und das Nachtlager aufgeschlagen hatten. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. »Wann gehen wir an Land, um das Nachtlager aufzuschlagen, Gunleik?«


  »Wir rudern weiter, Mirana. Einar befahl uns, auf dem schnellsten Wege zurückzukehren. Es tut mir leid.«


  Mirana wußte, daß Einar Gunleik oder jeden anderen seiner Günstlinge umbringen würde, sollte er sich seinen Befehlen widersetzen. Sie holte tief Luft. Dann mußte sie jetzt alles auf eine Karte setzen. »Hört mir alle zu. Einar hat einen Vertrag mit König Sitric geschlossen. Er will mich zwingen, den alten Mann zu heiraten. Der König bezahlt ihn dafür mit Sklaven, Silber und Landbesitz. Ich soll ihm übergeben werden, sobald ich wieder auf Clontarf bin. Ich will den König nicht heiraten. Bitte bringt mich zur Habichtsinsel zurück. Ich bitte euch, Einar zu sagen, daß ich tot bin oder daß ihr mich nicht finden konntet.« Sie begriff, daß ihre Worte vergeblich waren, und fügte rasch hinzu. »Nein, kehrt nicht zu Einar zurück. Kommt mit mir auf die Habichtsinsel und schließt euch Rorik an. Er behandelt seine Männer gut. Ihr könnt mit ihm Raubzüge und Handelsfahrten unternehmen und reich werden.«


  Gunleiks Stirn verfinsterte sich. »Aber davon hat Einar nichts gesagt, Mirana. Du sollst König Sitric heiraten? Das scheint mir unwahrscheinlich, du bist weder königlichen Geblüts, noch bringst du ihm großen Reichtum. Wer hat dir das erzählt?«


  »Rorik hatte einen Spion am Hof des Königs in Dublin. Er kehrte zur Habichtsinsel zurück und berichtete ihm von dem Plan.«


  »Ja«, sagte Edmund und spuckte über den Bootsrand. »Dieser Rorik hat überall Spione sitzen. Aslak war sein


  Spion in Clontarf. Er ist schuld, daß Rorik freikam und dich entführen konnte. Ich bring den Kerl um. Am liebsten würde ich zur Insel zurückfahren und diesen Aslak erstechen. Aber glaub die Geschichte von dem anderen Spion nicht, Mirana. Er soll in der Garnison des Königs gewesen sein? Da kommt keiner rein.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Es stimmt, Gunleik. Der Mann heißt Kron und hielt sich sechs Monate lang dort auf. Er hat alles ausspioniert. Ich will nicht zurück. Ich will nicht gezwungen werden, diesen alten Mann zu heiraten. Bei allen Göttern, er könnte mein Großvater sein! Ich bin nicht von königlichem Geblüt, ich weiß, und es klingt alles unsinnig, aber Kron sagte, dem König sei von seinem Ratgeber Hormuze weisgemacht worden, daß er mich zur Frau nehmen müsse, weil ich, Auduns einzige Tochter und Jungfrau, ihm Jugend und Manneskraft wiedergeben könne. Ich würde ihm viele Söhne gebären, die dann zu tapferen Kriegern heranwüchsen.«


  Mirana blickte die Männer einen nach dem anderen an. Sie starrten sie an, als seien ihr drei Köpfe gewachsen. Mit ruhiger Stimme fuhr sie fort, obwohl ihr Herz vor Angst wild schlug: »Das ist ohnehin hinfällig, da ich keine Jungfrau mehr bin. Ich bin bereits verheiratet, und zwar mit Rorik Haraldsson. Ich bin seine Gemahlin und Herrin der Habichtsinsel.«


  Nun hatte sie es ausgesprochen. Die Atmosphäre war gespannt. Die Männer saßen mit ungläubig geweiteten Augen da. Sira lachte mit einem glockenhellen Lachen auf, das voller Heiterkeit und Geringschätzung war.


  »Lach nicht, Sira, es stimmt, und du weißt es ganz genau!«


  »Ach Mirana, du belügst dich, und du belügst diese tapferen Männer, die ihr Leben für dich aufs Spiel gesetzt haben.« Ihr Lächeln war nun voll Mitleid. Zu Gunleik gewandt fuhr sie fort: »Ich weiß, wie sehr sie dir am Herzen liegt. Doch die Wahrheit ist, daß Rorik sie verschmähte und nichts von ihr wissen wollte, obwohl sie verzweifelt versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Er hat sie nicht geheiratet. Er hat ihre Jungfräulichkeit nicht angetastet. Sie war für ihn nur eine Geisel. Für seine Familie war sie eine Feindin, die sie am liebsten getötet hätten. Man hat sie nur am Leben gelassen, um Lösegeld von Einar zu verlangen. Nein. Ich bin Rorik versprochen. Seine Eltern besuchten mit mir die Habichtsinsel, um mich mit ihm zu vermählen. Du hast sie rechtzeitig gerettet, man hätte sie mit Sicherheit getötet.«


  »Bitte glaub ihr nicht«, bat Mirana. »Sie lügt. Sie war es, die versuchte, mich zu töten. Sie wollte Rorik haben, als er bereits mit mir verheiratet war.«


  Ingolf schnaubte verächtlich, und seine buschigen Brauen bildeten dabei eine gerade Linie über seinen Augen. »Das klingt wie ein kindisches Lügengespinst dummer Weiber. Schweig still, Herrin. Dein Jammern hat keine Wirkung auf uns. Deine Lügen sind töricht. Du und keine Jungfrau mehr? Ausgerechnet du Wildkatze, die keinen Mann an sich ranläßt und die einem Mann eher das Messer zwischen die Rippen jagt, als sich von ihm berühren zu lassen? Ich habe mein Glück bei dir versucht, doch du hast mich nur verächtlich angeschaut. Du bist kalt, Herrin, und du wirst als Jungfrau sterben. Aber wenn das von der Hochzeit mit König Sitric wahr sein sollte, bleibt dir nichts anderes übrig, als die Beine breit zu machen und den welken Schwanz des Greises aufzunehmen. Du, und keine Jungfrau mehr? Daß ich nicht lache. Ich wette, wenn ich meinen Finger in dich stecke, stößt er an deine Jungfernhaut. Die andere da hat keinen Grund zu lügen. Du lügst, weil du den alten Mann nicht heiraten willst und weil dir der Gedanke daran kalte Schauer über den Rücken jagt, stimmt's? Aber, Herrin, bedenke, er ist König. Denk an all die Vorteile, die dir daraus erwachsen. Du bekommst Sklavinnen und Juwelen und kostbare Kleider. Einar wird ebenso wie wir alle aus dem Handel Nutzen ziehen. Leg dich hin und schlafe und behalte deine Lügen für dich. Laß uns in Frieden.«


  »Gunleik«, Mirana nahm seinen Arm. »Bitte, ich sage die Wahrheit. Bring mich nicht zurück zu Einar. Es ist doch unsinnig, daß der König mich begehrt. Es gibt reiche Prinzessinen, die ihm mehr Nutzen bringen als ich.


  Bitte hört mir zu. Wen ihr mich zurückbringt, wird der König herausfinden, daß er betrogen wurde, und dann werden wir alle sterben, Einar, ich und vielleicht auch ihr. Wende deinen Blick nicht von mir, Ivar. Ich bin keine Jungfrau mehr. Ich bin verheiratet. Ich bin die Herrin der Habichtsinsel. Bei allen Göttern, wenn ich nicht Roriks Frau wäre, wie könnte ich dann frei herumspazieren? Warum sollte ich euch anlügen, euch, die ich mein Leben lang kenne?«


  Gunleik sah sie sehr lange und forschend an. Sie las Zweifel und Unsicherheit in seinen Augen. Ihr war übel. Schließlich sagte er mit müder Stimme: »Ich denke darüber nach, Mirana. Einar hat nie ein Wort davon gesagt, daß der König dich zur Frau begehrt, und das ist eine Tatsache.«


  »Weil er falsch ist, weil er grausam ist, und weil er kaltherzig ist. Es bereitet ihm Vergnügen, wenn seine Leute im Staub vor ihm kriechen.«


  Da schlug ihr Edmund mitten ins Gesicht. Dann lächelte er sanft. »Ingolf sagte, du sollst schweigen. Jetzt wirst du gehorchen.«


  Gunleik warf sich auf Edmund und würgte ihn solange, bis Ingolf Gunleik von hinten niederschlug, der daraufhin leblos zu Boden sank. Ivar griff nach dem Messer in seinem Gürtel. »Nein, Junge, laß dein Messer stecken. Ich habe deinem Idol nicht weh getan, obwohl der alte Narr das Boot mit seinem Angriff auf Edmund beinahe zum Kentern gebracht hätte. Mirana hat die Ohrfeige verdient. Sie hätte mehr verdient, doch da sie Einars Halbschwester ist, halte ich mich zurück. Einar würde sie solange auspeitschen, bis ihr das rohe Fleisch in Fetzen vom Rücken hängt. Setz dich ans Ruder, Junge. Wir haben eine lange Reise vor uns.«


  Mirana schmiegte sich an Gunleik und legte ihre Hand auf sein Herz, das beruhigend stark und regelmäßig schlug. Im Einschlafen hörte sie Sira leise eine schmeichelnde, süße Weise singen. Dann hörte sie, wie Ingolf leise zu Sira sprach. Er sprach nicht wie ein Mann zu seiner Sklavin. Nein, seine Stimme war die eines Liebhabers.


  Warum hatte Sira gelogen? Was erhoffte sie sich nur davon?


  Roriks nagende Angst war wie weggeblasen, als Merrik sagte: »Wir finden sie nicht. Sie ist nicht mehr auf der Insel. Und Sira ist ebenfalls verschwunden. Es tut mir leid, Rorik.«


  Es tat ihm leid? Bei allen Göttern, warum? Rorik hatte sie schon tot gesehen, zerfleischt von einem wilden Tier oder umgebracht von einem Mitglied seiner Familie. Er blickte seinem Bruder forschend in die Augen, der noch einmal sagte: »Es tut mir leid, Rorik. Ich weiß, daß dir an der Frau gelegen war. Aber sie ist verschwunden.«


  Noch vor wenigen Augenblicken war Rorik so erschöpft gewesen, daß er sich am liebsten neben Kerzog auf den Lehmboden gelegt hätte. Doch diese wunderbare Nachricht weckte seine Lebensgeister und erfüllte ihn mit Energie. Er hätte seine Zuversicht gern laut hinausgeschrien, denn jetzt war er seiner Sache sicher.


  Harald legte ihm die Hand auf die Schulter und schaute in seine blauen Augen. »Es fehlt kein Boot, Rorik. Sie war sehr unglücklich, mein Sohn. Vielleicht ist sie von der Klippe gesprungen. Vielleicht hat Sira sie angegriffen und beide sind in den Tod gestürzt. So muß es gewesen sein. Beide wurden ins Meer gespült.«


  Rorik lächelte, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und atmete die würzige Sommerluft tief ein. »Nein, Vater. So war es nicht. Ihr Halbbruder Einar hat herausgefunden, daß sie hier ist, und hat sie heimlich entführt. Vermutlich hat er auch Sira verschleppt. Es ist zu spät, um heute noch in See zu stechen. Wir treffen Vorbereitungen, um bei Morgengrauen aufzubrechen.«


  Er rieb sich die Hände und ließ Vater und Bruder stehen, die ihm verblüfft nachschauten. Tief in seinem Herzen wußte er, daß er sie finden würde. Hoffentlich noch rechtzeitig. Er hätte allen Lebensmut verloren, wenn man sie tot aufgefunden hätte. Doch nun gaben die Götter ihm neue Hoffnung, und er würde sie finden. Er streckte die Hand aus, um Kerzog zu streicheln, doch der Hund war nicht da. Vermutlich war er zu Entti geschlüpft, der treulose Köter, dachte er lächelnd. Sie war am Leben, und solange sie am Leben war, gab es Hoffnung.


  Roriks letzter Gedanke war, bevor er einschlief, daß er sie finden mußte, bevor Einar oder der König herausfand, daß sie keine Jungfrau, oder noch schlimmer, daß sie seine Gemahlin war.


  


  Kapitel 25


  Mirana sah ihren Bruder an. Er war betrunken, seine Kleider hatten Hecken und sein junges, schönes Gesicht war verzerrt. Gunleik war der erste, den er sah, und er brüllte ihn an: »Na, alter Mann? Hast du sie gefunden? Wo ist sie? Wenn du sie nicht zurückgebracht hast, zieh ich dir das Fell über die Ohren.«


  »Sie ist hier«, sagte Gunleik, nahm Miranas Hand und schob sie sanft nach vorn.


  Einar glotzte sie lange an. Dann sagte er: »Sie sieht aus wie eine verdreckte Schlampe.«


  Gunleik runzelte die Stirn. »Wir waren vier Tage und Nächte unterwegs. Wir sind erschöpft, schmutzig und müde. Sie ist am Leben und unversehrt, Einar. Ich habe dir deine Schwester zurückgebracht.«


  Einar beugte sich vor, seine Finger umfingen die kunstvoll geschnitzten Armlehnen. »Nun, liebste Schwester, du bist also wieder da. Du warst lange fort. Clontarf hat seine Herrin vermißt. Ich nehme an, ich hab dir ebenfalls gefehlt. Komm und laß dich umarmen.«


  Mirana war müde, und ihr Herz war voller Angst. Sie blieb stehen, nicht imstande, zu ihm zu gehen oder etwas zu sagen.


  »Komm her, Mirana«, sagte er mit leiser, sanfter Stimme, bei deren Klang sich ihr die Nackenhaare sträubten. Bis vor kurzem hatte sie keine Angst vor ihm gehabt, selbst dann nicht, wenn er sie wegen ihrer scharfen Zunge oder ihrer gelegentlichen Unfolgsamkeit schlug. Doch jetzt hatte sie Angst, wußte aber, daß es ein grober Fehler wäre, ihm dies zu zeigen. Er genoß die Furcht anderer, das wurde ihr mit einem Mal klar, und sie fragte sich, wieso sie das bislang nicht erkannt hatte. Er kostete die Angst anderer Menschen aus, denn das gab ihm das Gefühl der Macht, der Überlegenheit, und dies wiederum schmeichelte seiner Männlichkeit. Durch den Abstand von ihm und auf Grund ihrer Erfahrungen mit Rorik, der ein Mann mit geradlinigen Absichten war und keine schwarzen Gedanken kannte, war sie zu dieser Einsicht gelangt. Sie mußte ihre Angst um jeden Preis vor Einar verbergen und flehte zu den Göttern, es möge ihr gelingen.


  Sie setzte ein süßes, falsches Lächeln auf. »Ich grüße dich, Einar. Vergib, wenn ich aussehe wie eine Schlampe, doch Gunleik hat recht. Es war eine lange und beschwerliche Reise.« Sie bemühte sich um einen heiteren Tonfall, was ihr schwerfiel, da sie innerlich vor Angst bebte. »Selbst du, mein schöner Bruder, würdest nicht länger wie ein junger Gott aussehen, müßtest du vier Tage und Nächte auf einem engen Boot verbringen. Dank Gunleik überstanden wir sogar einen furchtbaren Sturm.«


  Einar entspannte sich. Sein Blick heftete sich auf etwas, das hinter ihr war.


  Langsam drehte sie sich um. Es war Sira, die seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Die da«, Einar wies mit dem Finger auf Sira, »wer ist sie? Wie seid ihr an die gekommen? Bei den Göttern, sieh dir ihr herrliches Haar an!«


  »Wir haben sie entführt«, sagte Ingolf, mit Sira an der Hand vortretend. Sogleich nahm Edmund ihren anderen Arm. Man hätte den Eindruck gewinnen können, zwei Hunde streiten um einen Heischknochen.


  Einar strich sich über die Wange. »Mirana, geh mit der Frau in die Badehütte. Ihr beide nehmt das Nachtmahl mit mir ein.«


  Mirana nickte Sira widerstrebend zu, ihr zu folgen. Mit leiser Stimme raunte Sira: »Das hatte ich nicht erwartet. Einar hat Vertrauen zu dir. Wie seltsam. Und du verachtest ihn, doch er scheint es nicht zu bemerken.«


  Mirana überhörte den zweiten Teil ihrer Rede und fragte harmlos: »Wieso sollte Einar mir nicht vertrauen? Ich bin schließlich die Herrin hier. Er ist mein Halbbruder. Komm, wir beide brauchen dringend ein Bad.«


  Mit einem Mal war Mirana von Frauen umringt, die sie umarmten, sie anlachten und tätschelten. Alle redeten durcheinander, bis sich Mirana schließlich Gehör verschaffte. »Ich freue mich, euch wiederzusehen. Aber ich falle vor Müdigkeit gleich um.« Sie wandte sich an Tanna, die für ihre Webkunst auf Clontarf berühmt war: »Bitte laß uns frische Gewänder bringen. Meine Sachen müßten Sira passen.«


  Auf dem Weg zur Badehütte sagte Sira verwundert: »Bei Roriks Leuten war es genauso. Die Frauen waren dir ohne ersichtlichen Grund sehr zugetan. Und hier wirst du wie eine Königin behandelt. Warte nur, bis sie die Wahrheit erfahren, dann werden sie ihre kleine Königin bald anspucken.« Sie lachte: »Dein Bruder ist ein schöner Mann. Ich hatte einen schwarzhaarigen Gnom wie dich erwartet. Sein Haar aber ist seidig und nicht stumpf wie deins. Und seine Augen leuchten grün wie Edelsteine und sind nicht matt wie deine. Er ist etwas kleiner als Rorik, scheint aber muskulös zu sein, und er hat kein bißchen Fett am Bauch. Und er ist jung, kaum älter als Rorik. Ja, der Mann reizt mich, er ist ein Mann, der weiß, was er will. Vielleicht nehme ich ihn mir und werde Herrin auf Clontarf.«


  Mirana war zu müde, um Sira aufzuklären. Sie würde früh genug herausfinden, daß Einar das Alter aus seinem Gesicht und seinem Körper wegzauberte und seine Jugend durch Tränke und Salben künstlich erhielt. Vielleicht bewohnte das Böse aber auch gern einen schönen Körper, um weniger aufzufallen. Schweigend zog sie ihre schmutzigen Sachen aus und begann sich zu waschen.


  Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Mirana den großen Saal von Clontarf betrat. Sie trug ein dunkelgrünes Leinengewand und darüber einen hellgrünen Umhang, der an den Schultern von zwei gehämmerten Silberspangen gehalten wurde. Ihr Haar glänzte wieder und fiel ihr fließend über die Schultern.


  »Du siehst sehr schön aus. Als ich dich wiedersah, glaubte ich schon, du hättest deine Schönheit für immer verloren.«


  Einar hielt ihr lächelnd die Hand entgegen. »Komm, Schwesterherz, setz dich. Die Frauen haben dein Leibgericht zubereitet. Hasenbraten mit Pilzen, dazu Wildäpfel mit Nüssen und Preiselbeeren. Komm zu mir.«


  Sie setzte sich mit einem heiteren Lächeln zu ihm. »Wie du wünschst.« Sie mußte mit ihm sprechen und ihn davon überzeugen, daß es falsch wäre, sie an den König zu verkaufen. Doch vorher mußte sie seine Stimmung ausloten. Deshalb wollte sie warten, bis er das Thema selbst anschnitt.


  Nun betrat Sira den Saal, die schöner aussah als eine Prinzessin aus der Sage. Sie trug ein Gewand von Mirana, das ihr ein wenig zu kurz war. Das hellrosa Wolltuch ließ ihr blondes Haar wie einen Silberhelm aufleuchten. Sie blickte wie eine Königin, die ihren Hofstaat inspiziert, im Saal herum. Als sie sah, wie Ingolf sich erhob, ging sie rasch in Einars Richtung, der den Blick nicht von ihr ließ.


  Mit einem scheuen Lächeln trat sie zu ihm: »Ich bin entzückt von deiner Gastfreundschaft, Herr Einar. Darf ich neben dir sitzen?«


  Er hob eine Augenbraue. »Du bist jetzt eine Sklavin«, wandte er ein. »Und du bist eine Verwandte von Rorik Haraldsson.«


  »Allerdings haben mich deine Männer entführt. Aber sehe ich aus wie eine Sklavin, Herr?«


  Mirana beobachtete, wie Einars Augen prüfend über Siras Figur wanderten. Seine beiden Geliebten saßen am anderen Ende der Tafel und hielten die Köpfe gesenkt.


  Einar zuckte mit den Schultern. »Setz dich, Sira.«


  Sklavinnen legten ihr vor. Einar versetzte einem kleinen Mädchen ohne ersichtlichen Grund einen groben Rippenstoß. Mirana schluckte ihren Unmut hinunter. Sie durfte nicht mit ihm streiten. Schweigend aß sie und hörte zu.


  Die Gespräche waren laut, derb und scherzend. Männer waren doch überall gleich, dachte sie und blickte in den verrauchten Saal. Die Frauen saßen getrennt von den Männern. Auch sie tranken, unterhielten sich aber leiser und kicherten nur gelegentlich. Die Kinder waren längst zu Bett gebracht worden.


  Gunleik saß bei seinen Männern und aß schweigend. Mirana mußte mit ihm sprechen. Nachdem Gunleik niedergeschlagen worden war, hatte Ingolf den Befehl über das Boot übernommen. Erst als der Sturm einsetzte, mußte Ingolf sich Gunleiks Anweisungen beugen, wenn das Boot nicht kentern und die aufgewühlte See alle Insassen in die Tiefe reißen sollte. Sie wollte ihn später aufsuchen, wenn alle schliefen.


  Einar war nach dem ausgedehnten Mahl, im Gegensatz zu seinen Männern, noch ziemlich nüchtern. Ingolf trat auf seinen Herrn zu und sprach mit schwerer Zunge: »Ich komme, um die Frau zu holen, Herr. Ich habe sie entführt. Ich will sie haben. Ich nehme sie mit auf mein Lager.«


  Einar schenkte seinem Gefolgsmann kaum Beachtung.


  »Ich will sie haben«, schnaubte Ingolf noch einmal mit vorgeschobenem Unterkiefer.


  »Vielleicht will auch ich sie haben«, meinte Einar gedehnt. »Sie zieht mich gewiß deiner häßlichen Visage vor, Ingolf. Bestehst du immer noch auf deinem Anliegen?«


  Ingolf begann zu lachen. Der Met hatte ihm nicht nur mehr Widerspruchsgeist gegeben, als klug war, sondern auch seine Zunge gelockert. »Ich habe dich mit deiner neuen Sklavin gesehen, Herr. Sie ist ja ausgesprochen hübsch.« Er lachte lauter. Einar blickte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue fragend an. Ingolf lallte: »Nein, du willst Sira gar nicht«, sagte er wieder. Seine Trunkenheit ließ ihn vergessen, wie gefährlich und unberechenbar sein Herr war. Er deutete mit einem wackeligen Finger auf ein schönes, sehr junges Mädchen, das alleine saß, und er lachte und lachte.


  Es war sein letztes Lachen. In einer einzigen schwungvollen Bewegung erhob sich Einar, zog sein Messer aus der Scheide und stieß es tief in Ingolfs Herz. Ingolf starrte ihn fassungslos an, bevor er leise stöhnend zu Boden ging. Niemand sprach ein Wort. Ein angstvolles, beklemmendes Schweigen lastete über dem großen Saal.


  Mirana hatte Ingolf verachtet, ihn auf der langen Überfahrt sogar fürchten gelernt. Doch nun lag er leblos da, grundlos niedergestochen wie ein tollwütiger Hund. Sie schluckte ein Würgen hinunter. Er war Einar treu ergeben, hatte nur zuviel Met getrunken, zuviel geredet, und jetzt war er tot. Er hatte etwas über eine neue Sklavin gesagt, mehr nicht. Und er hatte gelacht. Warum hatte Einar ihn getötet? Weil Ingolf ihn ausgelacht hatte? Weil er von Einars neuen Geliebten wußte? Ihr Halbbruder hatte nun eine heiter gelassene Miene aufgesetzt. Nur in seinen grünen Augen glühte ein grausamer Funke. Sie hatte Angst. Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Einar sagte: »Schafft ihn fort. Sein Geist hat hier nichts zu suchen.«


  Sie sah nicht zu, wie Ingolfs Leiche hinausgetragen wurde. Sie beobachtete Sira. Zu ihrem Erstaunen lag ein Lächeln auf ihren Lippen. Lächelnd blickte sie zu Einar auf, beugte sich ein wenig vor, und ihr glänzendes Haar fiel über ihren Busen.


  Die Männer tranken weiter, und die Frauen mußten warten, bis ihre Männer genug hatten. Es sah so aus, als würde es eine lange Nacht geben.


  Kurze Zeit später rief Einar in die Runde: »Hört mir zu, meine tapferen Männer, ihr besten Krieger Irlands. Manche kennen die wunderbare Neuigkeit bereits, doch die meisten von euch noch nicht. Ich habe sie verschwiegen, bis meine liebe Schwester wieder bei mir ist. Nun sollt ihr alle die Botschaft hören. Unser König Sitric wünscht Mirana zur Gemahlin zu nehmen. Dann wird unsere Familie mit der königlichen Familie verwandt sein, und Miranas Söhne werden Irland regieren. Am ersten Tag des Herbstmondes wird die Hochzeit sein. Wir werden alle aus dieser Verbindung Nutzen ziehen und unsere Reichtümer vermehren.«


  Jetzt war es ausgesprochen. Sie war nicht erstaunt. Sie blickte zu Gunleik hinüber, der bleich und krank aussah.


  Er würde ihr helfen, er mußte ihr helfen. Plötzlich wurde ihr jedoch vollkommen klar, daß sie Einar die Wahrheit nicht sagen durfte.


  Wenn sie ihm gestand, daß sie den alten Mann nicht heiraten wolle und daß sie bereits verheiratet und keine Jungfrau mehr sei, würde er ihr den Dolch ins Herz stoßen.


  Er hatte Ingolf getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, und der Mann hatte eigentlich nichts getan, was seinen Zorn ernsthaft erwecken konnte. Dann würde er sie erst recht töten, wenn sie seine großartigen Pläne durchkreuzte.


  Sie biß sich auf die Zunge. Ihr Flehen, ihre Bitten würden ihn nur erheitern.


  Großer Jubel war ausgebrochen, und man prostete sich begeistert zu. Nur die Frauen blickten zu Mirana und beteiligten sich nicht an dem Jubel.


  Sira trank lächelnd den süßen Met.


  Einar war nun von seinen Männern umringt; von seinen engsten Vertrauten, die auch nicht erschrocken waren, als er Ingolf bedenkenlos getötet hatte. Sie hörten begierig seinen Ausschmückungen zu, wieviel Reichtum und Macht und welchen Nutzen sie alle aus dem Handel ziehen würden. Es waren einfache Männer, bärenstarke Kerle und tapfere Kämpfer. Die Aussicht auf Reichtum, Macht und Sklaven machte sie alle zu gierigen Wölfen.


  Endlich wandte Einar sich auch an sie, nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen. Er küßte ihre Fingerspitzen. Mirana fröstelte, zeigte jedoch keine Regung.


  »Ich bin sicher, daß dir dieser Plan gefällt«, sagte er und blickte ihr in die Augen.


  »Nein«, sagte sie, »er gefällt mir nicht.«


  Zorn glühte kurz in seinen Augen auf. Sie mußte vorsichtig sein.


  Einar sagte langsam: »Du wirst Königin sein. Du wirst alles haben, was dein Herz begehrt. Du wirst mit Juwelen überhäuft, und zahllose Sklaven werden in deinen Diensten stehen. Du wirst ihm zwei oder drei Söhne gebären, und dann wird er seine gichtigen Hände von dir lassen. Wir haben zwar nicht den gleichen Vater, doch ich achte und ehre Audun. Durch mein Bemühen wirst du, Auduns Tochter, zur Königin. Ich rate dir, rasch einen Sohn zur Welt zu bringen, sonst läßt dir der alte König die Kehle aufschlitzen und nimmt eine andere Jungfrau in sein Bett.«


  Die Wahrheit brannte ihr auf der Zunge, doch sie war zu klug und zu verängstigt, um die Wort auszusprechen.


  »Wie du wünschst«, sagte sie achselzuckend. »Er ist ein alter Mann. Vielleicht stirbt er bald.« Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Vielleicht verhelfe ich ihm auch zu seinem wohlverdienten Ende.«


  Einar ließ lachend ihre Hand los und nahm einen tiefen Schluck. »Deine Worte gefallen mir. Doch du mußt vorsichtig sein, Mirana.« Mit einem Stirnrunzeln setzte er hinzu: »Du hast dich erstaunlich verändert.« Dann schüttelte er den Gedanken ab. »Berichte, was Rorik Haraldsson dir angetan hat. Hat er dich sehr schlecht behandelt? Lüg mich nicht an, Mirana. Edmund und Ingolf haben mir bereits alles erzählt. Auch deine fadenscheinige Lüge, daß du mit diesem Rorik verheiratet bist. Sie berichteten, daß Sira ihnen sagte, wie gemein du von ihm und seiner Familie behandelt wurdest. Sira sagte, er habe dich so sehr gehaßt, daß er dich sogar auspeitschte. Hat es weh getan, Mirana? Wie hat er dich ausgepeitscht?«


  Ihr war speiübel. »Du stellst viele Fragen, Einar. Was möchtest du zuerst wissen?«


  Er beugte sich näher zu ihr. »Wie hat er dich ausgepeitscht?«


  »Es ist nicht angenehm, ausgepeitscht zu werden«, sagte sie so ruhig sie es vermochte. »Auch du hast mich schon ausgepeitscht, weißt du noch?«


  »Ja«, sagte er träumerisch. »Du hast es verdient. Hat er dir weh getan?«


  »Ja.«


  »Hat er dich nackt ausgepeitscht?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Unsinn. Hat er dich nackt ausgezogen? Mußte einer seiner Männer dich festhalten, während er die Peitsche schwang?«


  Sie konnte nur den Kopf schütteln, wissend, daß sie ihm damit eine Schwäche zeigte und sich nicht klug verhielt. »Ich möchte nicht darüber sprechen, Einar. Ich bin sehr müde. Erlaubst du, daß ich mein Bett aufsuche?«


  Er war eindeutig verärgert über ihre Antwort. »Du verschweigst mir etwas, Mirana. Das gefällt mir nicht. Deine Zunge ist scharf wie ehe und je. Aber irgendwie hast du dich verändert. Ich höre Spott aus deiner Stimme. Die Gefangenschaft muß hart für dich gewesen sein, und die lange Reise nach Clontarf war beschwerlich. Aber ich will mehr über das Auspeitschen wissen, bevor du zu Bett gehst. Ich werde dich rächen, deshalb muß ich es genau wissen.« Er kam nah an sie heran. »Berichte, und Rorik wird eines besonders langsamen und schmerzhaften Todes sterben.«


  »Er hat mir große Schmerzen zugefügt, Einar. Er riß mir die Kleider vom Leib und warf mich zu Boden. Meine Hände und Füße wurden an einen Pfosten gefesselt. Dann peitschte er mich aus, bis ich das Bewußtsein verlor.«


  Sein Atem ging keuchend. Bei den Göttern, sie hatte zu stark übertrieben. Sie hatte einen Fehler gemacht. Ihre Worte hatten keine Beschützerinstinkte in ihm geweckt, sondern hatten ihn vielmehr erregt und ihm finstere, häßliche Lustgefühle bereitet. Seine Nasenflügel bebten, seine Augen glühten. »Hat er dich hinterher angefaßt?«


  Sie schüttelte den Kopf und stand rasch auf. Mit lauter Stimme sagte sie: »Ich freue mich, wieder zu Hause zu sein. Ihr alle seid meine Freunde und um mein Wohlergehen besorgt, allen voran mein lieber Bruder. Heute werde ich in Geborgenheit schlafen.« Abrupt machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal. Innerlich flehte sie, Einar möge ihr nicht hinterherrufen und ihr befehlen zu bleiben. Er ließ sie gehen.


  Was geschah, wenn Edmund Einar berichtete, was sie über ihn gesagt hatte? Nein, er würde sie nicht töten, dafür war sie ihm als Unterpfand zu wichtig. Sie fragte sich, wie schon so oft, was wohl in seinem Kopf vorging.


  Einar starrte hinter ihr her. Sira blickte ihn an. Das Lächeln um ihre Lippen war gewichen.


  


  Kapitel 26


  Noch ehe sie ganz wach war, wußte Mirana, daß jemand im Raum war. Gunleik, dachte sie, und Hoffnung keimte in ihr auf. Doch es war nicht Gunleik, der vor ihr stand.


  Ein schönes Mädchen mit goldblondem Haar und goldbraun leuchtenden Augen beugte sich über sie. Sie trug ein weißes Leinengewand und einen Umhang aus feinster weißer Wolle. Ihre Handgelenke und Oberarme umschlossen schwere Silberreifen, die aus Einars Besitz stammten. Sie erkannte in der Fremden das junge Mädchen, auf das Ingolf lachend gezeigt hatte, bevor Einar ihn tötete.


  »Bist du wach, Hexe?« fragte das Mädchen mit leiser, zischender Stimme.


  »Wer bist du?«


  »Die Geliebte deines Bruders. Ich bin hier, seit du weggegangen bist. Einar liebt mich mehr als jede andere Frau zuvor, dich eingeschlossen. Er sah mich in Dublin und brachte mich hierher. Nein, er flehte mich an, mit ihm zu kommen. Ich bin diejene, die er liebt. Du bleibst nur noch so lange hier, bis der alte König Sitric dich abholt. Ich bin froh, wenn du wieder weg bist, denn dann nehme ich deinen Platz ein, und alle werden mir gehorchen und mir Respekt zollen.«


  »Wie heißt du?«


  Das Mädchen richtete sich auf. Sie war hochgewachsen, feingliedrig und geschmeidig. »Einar sagte, du seist schön. Dein Fleisch sei weiß wie Ziegenmilch, und deine Augen hätten dieselbe Farbe wie seine. Doch das stimmt nicht. Das Grün deiner Augen ist gesprenkelt und nicht rein wie das seiner Augen. Nein, du bist nichts mit deinem häßlichen schwarzen Haar. Einar hat dich in der Erinnerung schöner gemacht. Und ich weiß auch, warum. Du stellst einen großen Wert für ihn dar, denn der König will dich haben. Einar fürchtete schon, dich für immer verloren zu haben. Ich dachte immer, er habe vor nichts


  Angst, doch ich irrte. Er fürchtet den alten König und seinen Ratgeber Hormuze.


  Du hast mit spitzer Zunge zu Einar gesprochen. Du warst kalt zu ihm, hast ihn verspottet, hast ihn mit deiner Geschichte, daß der Wikinger dich ausgepeitscht hat, belogen. Du hast ihn herablassend und ohne den nötigen Respekt, den er verdient, behandelt, und er hat dich nicht bestraft. Vermutlich will er nicht, daß du Narben davonträgst. Ja, das ist es. Du kannst von Glück reden, daß der König dich bald holt, bevor Einar dir auf die Schliche kommt und dich für deine Unverschämtheiten verprügelt. Ich würde mit Freuden zusehen, wenn er dir ein Messer in die Brust stechen würde, so wie er es mit dem Schurken Ingolf gemacht hat.«


  »Hat er dich geschlagen?«


  Falten bildeten sich auf der glatten Stirn des Mädchens. Sie konnte nicht älter als sechzehn sein, dachte Mirana. Sie empfand kein Mitleid für die Hure ihres Bruder, nur tiefe Abneigung.


  »Einmal. Wegen meiner scharfen Zunge. Manchmal gefällt ihm das, dann wieder nicht. Es ist schwer, zu beurteilen, wann ihm Spott und Widerspruch mißfällt. Seine Stimmung schwankt schnell, doch umso mehr liebe ich ihn. Er hat mich nicht fest geschlagen.«


  Mirana schüttelte den Kopf und lachte leise. »Du hast in kurzer Zeit schon viel über ihn erfahren. Vielleicht schenkt er dir seine Zuneigung länger als den anderen, was ich allerdings bezweifle. Bald wirst du sein wie alle Frauen vor dir: unterwürfig, stumm und verängstigt.«


  »Was meinst du mit: alle Frauen vor mir? Du willst mich doch nicht mit den beiden dummen Gänsen vergleichen.«


  Mirana lächelte achselzuckend. »Glaubst du, er hatte vor den beiden keine anderen Frauen?« Lachend richtete sie sich im Bett auf. Das Mädchen trat einen Schritt zurück. Vielleicht hielt sie Mirana für ebenso gefährlich wie ihren Bruder und fürchtete sich vor ihr. Miranas Lächeln wurde boshaft, und das Mädchen trat einen weiteren Schritt zurück.


  »Einar sagte mir, daß du mich nicht leiden können und versuchen wirst, mich auszupeitschen. Das wird er nicht zulassen, und ich rate dir, mir nicht zu nahe zu kommen.«


  Mirana warf ihr Haar über die rechte Schulter und ließ ihre Finger hindurchgleiten. Dabei machte sie ein gelangweiltes Gesicht. Das Mädchen hielt sie also für grausam. Leichthin sagte sie: »Ich warne dich, aus welchem Grund, weiß ich nicht, vielleicht weil du mir leid tust, oder weil du so jung bist. Wenn Einar seiner Frauen überdrüssig ist, behandelt er sie nicht sonderlich nett. Von manchen hat er sich auf ziemlich unschöne Weise getrennt. Du nennst die beiden Frauen dumme Gänse. Doch sie halten ihren Mund, aus Angst, etwas zu sagen, was ihm mißfallen könnte, und von ihm bestraft zu werden. Er sieht die Frauen gern leiden, mit denen er das Bett teilt.«


  Zu ihrem Erstaunen lächelte das Mädchen nun sehr selbstbewußt. »Aber ich bin anders, ganz anders als seine anderen Frauen. Ich wußte, daß du eine Närrin bist, aber jetzt hast du es bewiesen. Du mußt kein Mitleid mit mir haben. Umgekehrt, du bist die Bedauernswerte. Ich werde dir zeigen, daß du mit Blindheit geschlagen bist, du häßliche Hexe.«


  Kichernd streifte das Mädchen ihren Umhang ab, drehte sich langsam um und wandte Mirana den Rücken zu. Ihr Gewand glitt zu Boden, dann ihr Unterhemd. Das Mädchen hatte ihr den Rücken zugewandt und stand hochgewachsen auf langen Beinen da, die ein leichter, goldener Flaum bedeckte. Ihr Hintern war klein und fest, etwas zu klein, zu fest . . . Das Kichern des Mädchens schwoll zu einem Lachen an. »Paß auf, Mirana!« Mit diesen Worten drehte sie sich um.


  Vor Mirana stand ein schöner Knabe, dessen goldenes Haar bis zur Schulter reichte. Seine glatte Haut hatte einen olivfarbener! Schimmer. Nur seine Beine waren mit einem goldenen Flaum bedeckt, und sein Geschlecht lag in einem goldenen, kraushaarigen Nest. Sonst war er unbehaart. Sein Körper war schmal und geschmeidig wie der eines Mädchens.


  »Ich sagte dir, daß ich anders bin. Bin ich nicht schön?« Der Knabe drehte sich eitel wie ein Pfau im Kreis, die Arme in die Hüften gestemmt. »Ich mache mit Einar Dinge, die ihm mehr Lust bereiten, als diese zwei dummen Gänse je zuwege bringen. Er wird beide verkaufen, das hat er mir versprochen. Ihre dummen Gesichter langweilen mich. Ihre Brüste hängen wie Kuheuter an ihnen. Mich wird er nie verstoßen. Er verprügelt mich gelegentlich, weil er ein sprunghaftes Wesen hat, aber er wird mich nicht wirklich verletzen, und er wird mich nicht wegschicken.«


  Mirana starrte den Knaben sprachlos an. Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Es hatte Knaben vor ihm gegeben, doch sie hatte nicht begriffen, nicht im Traum daran gedacht, daß ihr Bruder sie wie Frauen in sein Bett nahm. Wußte Gunleik davon? Wußten seine Krieger davon? Ingolf hatte es wohl gewußt und darüber gespottet, und Einar hatte ihn deshalb getötet.


  Sie schloß die Augen. Aber es hatte auch Frauen gegeben, viele Frauen. Keine Geliebte und kein Liebhaber hatte sich seiner Gunst lange erfreut. Sie erinnerte sich an den Jungen, den sie versucht hatte zu beschützen. Damals hatte Einar sie wegen ihrer Einmischung ausgepeitscht, und der Junge war gestorben. War auch er ein Geliebter Einars gewesen?


  »Sieh mich gefälligst an! Ich bin schöner, als du dir es je erträumt hast. Sieh mich an! Keine von euch weißhäutigen Weibern kann sich mit meiner Schönheit messen. Einar wird diese neue Schlampe Sira vermutlich ein paar Mal rammeln, doch dann kehrt er zu mir zurück. Es ist nur ihr silberblondes Haar, das ihn reizt, mehr nicht.«


  »Wie heißt du?«


  Der Bursche lächelte. »Nenn mich Leila. Einar hat Spaß daran, mich bei einem Frauennamen zu nennen und mich in Frauenkleidern zu sehen. Das amüsiert ihn. Auch seine Männer müssen mich Leila nennen. Sie hassen mich, doch das stört mich nicht. Einmal verlangte Einar, ich solle den alten Svein Gabelbart umschmeicheln. Ich dachte, der alte Tölpel fällt in Ohnmacht, als ich seinen verschrumpelten Schwanz anfaßte. Ja, seine Männer müssen ihre Zunge hüten, denn ich bin der Günstling ihres Herrn.


  Dich, Mirana, habe ich anders eingeschätzt. Ich hatte Angst vor dir, denn in Einar ist etwas Dunkles, etwas Verwirrendes, wovon ich dachte, daß es mit dir Zusammenhängen würde, als seist du ein Schatten, der ihn begleitet. Doch jetzt kenne ich dich und kann wieder lachen und mir meiner Sache sicher sein. Er sieht dich nur als seinen Besitz, den er benutzt, um seine Macht und seinen Reichtum zu vermehren. Du bist keine Bedrohung für mich. Er lobt deine Vorzüge nur, um mich eifersüchtig zu machen. Er spricht liebevoll von dir, weil er weiß, daß ich ihn dann umsomehr liebe, und bald bist du ohnehin nicht mehr hier.


  Doch mußte ich mit dir reden und mir dein Gesicht aus der Nähe ansehen. Jetzt kann ich beruhigt in Einars Bett zurückkehren. Von dir droht mir keine Gefahr.«


  Der Knabe Leila lachte abermals, kleidete sich rasch an und verließ die Schlafkammer. Am Eingang wandte er sich noch einmal zu ihr um. Mirana sagte mit träger, spöttischer Stimme: »Glaubst du wirklich, Kleiner? Ich bin wieder da, und du wirst lernen, was es heißt, Angst zu haben. Vergiß nicht, Einar ist mein Bruder. Glaubst du, wir unterscheiden uns so sehr voneinander? Du scheinst noch nicht zu wissen, was es heißt, Angst zu haben.«


  Der Knabe erbleichte sichtlich, doch dann lachte er unsicher, drehte sich um und war verschwunden.


  Mirana legte sich zurück, ihr Herz schlug ihr bis zum Halse. Sie war in einen Alptraum zurückgekehrt. Sie würde die Habichtsinsel wohl nie Wiedersehen. Auch nicht Rorik. Sie hatte keine Heimat mehr.


  Sie lag mit geschlossenen Augen da und ließ das Erlebte noch einmal im Geiste an sich vorüberziehen. Im Grunde war sie es, die Angst vor Leila hatte. Denn er hatte ihr gezeigt, wie wenig sie ihren Halbbruder kannte. Doch dann erkannte sie, daß der Knabe ein Nichts war. Von Einar drohte ihr Gefahr und von niemandem sonst.


  Wieder einmal fragte sie sich wie schon so oft, ob Rorik sie wohl für tot hielt.


  Rorik und Kron standen im Schatten der Befestigungsmauer in Dublin. Hafter, Aslak und Raki lagen in einigem Abstand auf der Lauer.


  Kron sagte leise: »Dort drüben befindet sich der Eingang zu den Privatgemächern des Königs. Sie werden von drei Posten bewacht, die alle sehr gefährlich aussehen.«


  »Wir müssen sie töten, schnell und lautlos. Woher droht uns noch Gefahr?«


  »Jeden Tag bei Einbruch der Nacht wird eine Frau zum König gebracht. Wenn sie seinen Schwanz nicht zum Leben erwecken kann, wird sie fortgeschickt, und Aylla erscheint. Sie ist die Frau, die bei ihm schläft, die ihn wie einen Säugling wiegt und sein Greisengesicht an ihre Brüste drückt. Sie gibt ihm seinen Schlummertrunk, den Hormuze zubereitet.«


  Rorik gab einen Laut des Abscheus von sich.


  »Ja, es stimmt«, sagte Kron. »Ich habe das von einer Sklavin erfahren. Sie sagte, während der König schläft, spricht Aylla immer wieder eine Zauberformel über ihn, die dem König Lebenskraft zurückgeben und die Dämonen vertreiben soll, die ihn altern und seine Männlichkeit schrumpfen lassen.«


  »Wer gibt ihr die Beschwörungsformeln?«


  »Hormuze, der Ratgeber und Arzt des Königs. Er ist ein Greis wie der König, doch er ist listig und gefährlich. Er ist keiner von uns. Sein Name klingt fremdländisch, und er soll aus einem Land kommen, das noch weiter im Süden liegt als Miklagard. Es ist ein Land, in dem es nur Wüste gibt und riesige Grabmäler großer Könige, die vor vielen Jahrhunderten errichtet worden waren. Er spricht eine fremde Sprache. Das sagte mir eine Dienerin, die ich bestochen habe. Sie hörte, wie er mit seiner Tochter redete. Er soll großen Einfluß auf den König haben. Der König bleibt zwar für viele seiner Untertanen unsichtbar, doch die, die ihn sehen, sind felsenfest davon überzeugt, daß nur er die Entscheidungen trifft und Befehle gibt. Hormuze, so sagen sie, sei nur sein Ratgeber und Arzt. Wenn es darum geht, plündernde irische Häuptlinge zu unterwerfen, so sei es der König, der die Befehlsgewalt ausübe. Wie ich hörte, wollen der König und Hormuze Mirana schon bald aus Clontarf holen.«


  Rorik nickte: »Und was halten die Untertanen und Krieger des Königs von Hormuze?«


  »Er ist ihnen unheimlich. Sie haben Angst vor ihm, da sein Einfluß auf den König sehr groß ist. Hormuze hat ihnen eingeredet, daß der König, sobald er Mirana, Tochter des Audun, am ersten Tag im September zur Gemahlin genommen hat, voll Lebenskraft und Jugend wiedergeboren und seinem Volk Söhne zeugen wird, die sein Land dann bis in alle Ewigkeit regieren werden. An diesem Tag wird er verjüngt vor sie treten, und alle werden erkennen, daß er die Wahrheit gesprochen hat. An diesem Tag, so verspricht er, werden außerdem die irischen Häuptlinge und ihre Streitkräfte wie Würmer zermalmt. Das Volk glaubt fest daran, daß der König als junger Held aus dem Brautgemach treten und sein Volk zu ungeahntem Glanz und großen Siegen führen wird.«


  »Wie hirnlos sind diese Dummköpfe eigentlich?« Rorik spuckte verächtlich aus.


  »Wieso hat er gerade Mirana gewählt? Sie entstammt keinem Königshaus und ist nicht adeligen Geblüts. Wieso ausgerechnet sie?«


  Kron schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Das weiß niemand, nur Hormuze und der König.«


  Rorik hatte eine Idee. »Sag mal, Kron, hat Hormuze eigentlich eine Frau? Einen Sohn oder eine Tochter?«


  »Ja, eine Tochter. Ein Kind von zehn Jahren.«


  »Und er selbst ist ein alter Mann?«


  »Ja, uralt, eine alte Mumie.«


  »Seltsam, daß er im hohen Alter noch ein Kind gezeugt hat. Hat er sie gern?«


  »Ja, Herr. Hormuze vergöttert die Kleine. Sie soll ein liebes Kind sein, obwohl er sie wie eine Prinzessin verwöhnt. Eine Ehefrau gibt es nicht. Sie muß gestorben sein, ehe Hormuze an den Hof des Königs kam.«


  Rorik rieb sich die Hände.


  »Ausgezeichnet«, sagte er. »Viel Zeit haben wir nicht, aber es wird reichen.«


  Hormuze war ein sehr vorsichtiger Mann. Er traute keinem. Mit großer Sorgfalt klebte er den grauen Bart an, der sein Gesicht bedeckte und bis zur Mitte der Brust reichte. Sodann befestigte er die graue Perücke über seinem eigenen vollen, schwarzen Haar. Geschickt und mit der Routine langer Erfahrung rieb er sich das Gesicht mit einem Extrakt aus Walnußöl ein und zeichnete damit tiefe Furchen in die Stirn und um die Augen. Er hielt die Menschen nicht für so dumm, wie der König es tat. Aber er war davon überzeugt, daß die Menschen nur das sahen, was sie sehen wollten.


  Sie hielten Hormuze für einen alten Mann, und deshalb war er es auch. Er erhob sich von seinem Stuhl aus Rosenholz und befestigte die drei Schichten weicher Federkissen um seinen schlanken Leib. Dann zog er sich sorgfältig an und betrachtete sich prüfend in dem polierten Messingspiegel. Er war zufrieden mit seinem Erscheinungsbild. Die Tür öffnete sich, und Eze stand da mit seitlich geneigtem Kopf.


  »Du siehst aus wie ein richtiger Großvater, Papa«, sagte sie, lief auf ihn zu und küßte ihn auf die künstlich gealterte Wange.


  »Still, Eze«, sagte Hormuze und strich über ihr weiches, schwarzes Haar. »Du bist so schön, mein Kind, wie deine arme Mutter. Aber es dauert nicht mehr lang.«


  »Ja, Papa«, sagte das Kind und küßte ihn noch einmal. »Paß auf dich auf, Papa.«


  »Ja, das tue ich.«


  Draußen vor dem kleinen Fenster wich Kron zurück, verblüfft von der Szene, die sich ihm bot. Bei den Göttern, wie seltsam, ein junger Mann verwandelte sich in einen Greis — und dann das kleine Mädchen! Kron schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatten sich in einer fremden Sprache unterhalten. Rasch zog Kron den leblosen Körper des Wachtpostens um die Ecke. Er hatte dem Mann die Stiefel und den Armschutz aus gehämmerten Silber gestohlen. Alle würden glauben, es sei nur ein Diebstahl gewesen.


  


  Kapitel 27


  Die Nacht war dunkel. Schwere Wolken jagten über den Himmel. Die Luft war regenfeucht, und der Wind fuhr ihr kalt durch alle Glieder.


  Mirana wartete geduldig. Gunleik würde kommen. Doch es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit er ihr zugenickt hatte. Wo blieb er nur?


  Plötzlich raunte es leise wie der Sommerwind an ihr Ohr: »Was machst du hier draußen, Mirana? Du hast kaum etwas gegessen, obgleich die Frauen deine Lieblingsspeisen zubereitet haben. Du bist zu dünn. Komm und iß von dem gebratenen Huhn.«


  Er klang so mitfühlend und zärtlich. Sie erschrak bis zur Sprachlosigkeit. Doch als sie sich Einar zu wandte, lag ein süßes Lächeln auf ihrem Gesicht. Ihre Finger legten sich auf seinen Arm. »Danke, Bruderherz. Ich fürchte, ich habe eine kleine Magenverstimmung. Ich habe wohl etwas Falsches gegessen. Morgen bin ich wieder gesund.«


  Er runzelte die Stirn. »Sira sagte, Roriks Verwandte hätten versucht, dich zu vergiften. Du wärest beinahe gestorben, und eine andere Frau sei wirklich umgekommen. Bist du sicher, daß es nur eine Magenverstimmung ist, Mirana?«


  Sie nickte. »Ja, ganz sicher.«


  »Wie gut, daß du wieder zu Hause bist. Bei allen Göttern, ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Gunleik ist alt geworden. Ich habe ihn für sein Versagen ausgepeitscht. Dann schickte ich ihn auf die Suche nach dir. Er ist ein listenreicher Krieger. Ich wußte, daß er dich ausfindig machen würde, wenn du noch am Leben bist.«


  »Ja. Hast du ihn deshalb nicht zu Tode geprügelt?«


  Er nickte. »Er ist mir noch von Nutzen.« Er wies auf eine Möwe, die auf einem Pfosten hockte. »Leila liebt Vögel wie du. Sie füttert die Möwe jeden Tag und nennt sie Gorm. Sie ist noch jung und hat den Kopf voller Hausen.«


  Mirana lachte leise. »Sprichst du von dem Knaben, der sich wie ein Mädchen kleidet?«


  Er zuckte zusammen und sie sah einen Schauder durch seinen Körper jagen. »Woher weißt du das, Mirana?«


  »Deine Leila kam letzte Nacht in meine Kammer und zog ihre Kleider aus, um mir zu zeigen, daß sie anders ist als andere Frauen und daß du ihrer nie überdrüssig wirst und sie liebst, weil sie dir Lust bereitet, die keine Frau dir geben kann. Deine Leila ist ein hübscher Knabe, Einar. Seltsam, daß ich das nicht wußte. Alle wußten es, doch keiner hat mir etwas davon gesagt.« Ihre Stimme war sachlich, ohne Verurteilung, ohne Abscheu. Es fiel ihr zwar schwer, aber sie schaffte es. Sie sah, wie er sich langsam entspannte.


  »Ich werde den Jungen verprügeln müssen«, sagte er sanft. »Das hätte er nicht tun dürfen. Ich hätte nicht gedacht, daß ich ihm befehlen muß, sich von dir fernzuhalten. Er hat eigenmächtig gehandelt. Dafür muß ich ihn bestrafen. Wie gesagt, er ist jung und braucht eine strenge Hand. Ich hätte es dir rechtzeitig gesagt. Und wäre ich seiner bald überdrüssig geworden, wäre es gar nicht nötig gewesen. Dann hätte ich ihn einfach verkauft.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es interessiert mich nicht, welche Lüste du mit wem befriedigst. Ein Mann kann tun und lassen, was er will. Und du bist ein großer Anführer, Einar.« Sie beobachtete, wie ihm bei ihren Worten der Kamm schwoll. Sie mußte lernen, ihre Schmeicheleien feiner zu dosieren. Es fiel ihr noch schwer, das richtige Maß zu finden.


  »Hat Rorik mit dir getan, was er wollte?«


  Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoß. »Was meinst du damit, Einar?«


  »Ich denke daran, was Sira mir berichtete, im übrigen auch Gunleik und die anderen Männer. Du hast behauptet, du seist mit Rorik Haraldsson verheiratet und keine Jungfrau mehr, deshalb könntest du den König nicht heiraten. Du wirst mir jetzt sagen, daß du gelogen hast — und warum du gelogen hast.«


  Sie sah ihm in die Augen. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte nicht, daß Einar ihr ein Messer in die Brust stieß. Nein, dachte sie, und nochmals nein.


  Mit klarer Stimme antwortete sie: »Ja, ich habe gelogen. Ich wollte keinen alten Mann heiraten, Einar, ob König oder Bettler. Juwelen und Sklaven interessieren mich nicht, das weißt du. Ich hätte alles gesagt, um den alten Mann nicht heiraten zu müssen, also behauptete ich, die Gemahlin deines Feindes Rorik Haraldsson zu sein. Ich bitte dich, zwinge mich nicht zu dieser Verbindung.«


  »Es gibt Dinge, von denen du nichts verstehst«, sagte er und blickte in den schwarzen Himmel hinauf. Die Wolkendecke riß kurz auf, und ein Stern blinkte vom Himmel. »Der Abendstern. Auf See gibt es verzweifelte Männer, die in diesem Augenblick in Jubel ausbrechen.«


  Sie flehte zu den Göttern, Rorik möge einer dieser Männer sein.


  »Welche Dinge?«


  »Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Hab Vertrauen zu mir, Mirana. Was ich tue, ist nicht nur für mich, sondern auch für dich von großem Nutzen. Hab Vertrauen zu mir.«


  Ihre Stimme klang nun glatt und etwas spöttisch, denn mit Bitten würde sie bei Einar gar nichts erreichen: »Und wenn ich kein Vertrauen zu dir habe, Bruder? Was würdest du mit mir tun? Mich schlagen? Mich töten?«


  »Nein. Der König und sein Ratgeber, ein weiser Mann namens Hormuze, werden bald nach Clontarf kommen, um dich zu holen. Aber ich werde dich vorher untersuchen. Ich kann das Risiko nicht auf mich nehmen, daß der König vielleicht feststellt, daß du gar keine Jungfrau mehr bist. Mein Finger muß deine Jungfernhaut spüren, Mirana. Komm mit mir. Wenn du willst, verschaffe ich dir auch Lust dabei. Du hast die Wollust einer Frau noch nicht kennengelernt. Komm jetzt.« Er hielt ihr die Hand entgegen.


  Sie starrte ihn so entsetzt an, als sei er eine Giftschlange.


  »Es ist die Wahrheit, Einar. Ich habe gelogen, als ich sagte, ich sei die Gemahlin von Rorik Haraldsson. Rorik hat mich nie berührt. Ich war lediglich seine Geisel, eine wertvolle Geisel, um dich zu besiegen. Er wollte mich nicht vergewaltigen. Er hatte kein Interesse an meiner Weiblichkeit.«


  Sie wußte, daß Einar sie berühren wollte, vielleicht nur, um seine abartige Lust zu stillen oder um sie zu demütigen. Wie dumm von ihr, das nicht durchschaut zu haben. Jetzt sah sie seine sündige Begierde deutlich, die pechschwarz in seinen Augen glitzerte.


  Seine perversen Gelüste züngelten nach ihr. Nun war sie das Ziel seiner Verderbtheit, seiner schmutzigen Begierden. Mit fester Stimme sagte sie: »Nein, Einar.«


  Lächelnd nahm er ihre Hand in seine beiden Hände und liebkoste ihre Handfläche mit den Daumen. Ihre Finger waren eiskalt, die Handfläche schweißnaß.


  »Ich bin dein Bruder, Mirana. Und dein Herr, bis du die Gemahlin des Königs bist. Du tust, was ich von dir verlange.«


  »Nein, es ist eine Sünde. Es ist gegen die Natur. Du bist mein Bruder. Vergiß das nicht und denk an die Pflichten, die damit verbunden sind. Du wirst mich nicht berühren.«


  »Eben weil ich dein Bruder bin, will ich dich nicht demütigen und die Prüfung von einem anderen vornehmen lassen.«


  »Dann soll es eine Frau tun, wenn du mir nicht glaubst. Wenn du wirklich denkst, daß ich lüge, dann laß Hannah die Prüfung vornehmen.«


  »Du hast schon einmal gelogen und behauptet, dieser Rorik sei dein Ehemann. Die Frauen würden alles tun, worum du sie bittest. Ich könnte nicht glauben, was Hannah mir erzählt. Ich weiß nicht, wo die Wahrheit liegt, Mirana.«


  Sie richtete sich sehr gerade auf, blickte zum Himmel und sagte: »Wenn du mir das antust, weigere ich mich, den König zu heiraten.«


  Er schlug ihr hart ins Gesicht. Ihr Kopf schnellte zurück. Sie wäre gestürzt, hätte er ihren Arm nicht festgehalten. Er riß sie grob an sich und flüsterte gegen ihre Schläfe: »Widersprich mir nie wieder. Komm, ich will dich sehen und spüren. Ich habe lange darauf gewartet. Du wirst mich nicht abweisen.«


  Sie spuckte ihm ins Gesicht.


  Bedrohlich leise sagte sie: »Töte mich, Einar. Oder peitsche mich aus. Der König wird mich zurückweisen, wenn ich Narben habe. Er ist zwar ein alter Mann, aber vermutlich ist er nicht blind. Und er wird dich töten lassen, weil du deinen Vertrag gebrochen hast. Ja, töte mich, Einar, und du wirst mir in den Tod folgen.«


  Er bebte vor Wut. »Du hast mich angespuckt«, stieß er haßerfüllt hervor und wischte sein Gesicht ab. Es leuchtete totenbleich im Dunkel der Nacht. Er sah ihre Angst, roch sie geradezu, und gerade das erregte ihn über die Maßen und trieb ihn schier zum Wahnsinn. Er wollte nach ihr greifen, doch sie schnellte zurück und floh in panischem Entsetzen. Sie rannte durch den Innenhof und stieg die Leiter zum Befestigungswall hinauf.


  »Mirana!«


  Er rannte hinter ihr her, sein Blut kochte vor Erregung und Wut gleichermaßen. Er erreichte den Holzsteg oben auf dem Wall. Sie stand keine drei Meter in tödlicher Ruhe und Entschlossenheit von ihm entfernt.


  »Schwöre mir bei unserer toten Mutter, daß du mich nicht berührst. Oder ich springe in den Tod. Dann verlierst du alles, auch dein Leben. Ich habe mir sagen lassen, der König kennt keine Gnade. Darin gleicht er dir. Schwöre, Einar, oder ich stürze mich in den Tod und dich mit ins Verderben.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu.


  Der König war müde, es war ein langer Tag gewesen. Er hatte sein Nachtmahl mit wenig Appetit verzehrt. Er wollte endlich jung sein und wollte seine Manneskraft wiederhaben. Hormuze hatte es ihm tausendmal versprochen. Er fühlte sich schlapp und erschöpft und fürchtete zu sterben. Er wollte Mirana holen, jetzt wollte er sie holen, doch Hormuze hatte ihn gewarnt, es sei noch zu früh. So auch jetzt.


  »Nein Majestät, wir müssen warten. Die Zeit ist noch nicht reif. Ich habe die Sterne befragt und meine Berechnungen angestellt. Bald werden wir sie holen. Habt Geduld, und meine Prophezeiung wird eintreffen. Die Frau wird Euch stattliche Söhne zur Welt bringen.«


  Der König hörte Hormuze von den Söhnen sprechen, die er noch zeugen würde und deren Nachkommen sein Reich bis ans Ende der Welt regieren würden. Er hörte


  Hormuze zu, bis ihm eine Sklavin gebracht wurde, der er seine Aufmerksamkeit schenkte.


  Sie war jung, nicht älter als fünfzehn, und sie bewegte sich geschmeidig beim Tanz. Bald kniete sie nackt vor ihm und streichelte seine mageren Schenkel. Ihre Finger glitten nach oben und berührten ihn, und diesmal spürte er, wie er anschwoll.


  Er befahl Hormuze zu gehen. Sein Ratgeber verließ lächelnd das Gemach. Das Mädchen liebkoste ihn, und er schwoll an, bis er sich keuchend über sie warf und es schaffte, in sie einzudringen und sich in ihr, selig vor Glück, zu ergießen.


  Als er erwachte, hielt Aylla ihn an sich gedrückt, kraulte ihm den Kopf und sang ihre einlullenden Zauberformeln. Er schmiegte sich an ihre weichen, vollen Brüste, glücklich und stolz, seine Männlichkeit bewiesen zu haben.


  »Ich habe ihr Lust verschafft«, flüsterte er an Ayllas prallem Fleisch.


  »Ja, sie sagte, Ihr habt ihr Lustschreie entlockt, Majestät.«


  »Ja, das habe ich«, lächelte er und nuckelte an Ayllas Brust.


  »Bald, Majestät, sehr bald, werdet Ihr Eure Gemahlin in Eurem Bett haben und werdet Ihr Wollust verschaffen, und sie wird Euch stattliche Söhne gebären. Ihr werdet wieder kraftvoll und jung sein, Ihr werdet in den Kampf ziehen und Eure Feinde zermalmen. All die aufsässigen Häuptlinge, die unser Land verwüsten und plündern, werdet Ihr besiegen.«


  Ihre einschmeichelnde Stimme im Ohr, schlief er ein und war glücklich.


  Mirana hielt zwei der spitzen Pfähle umklammert, die den Festungswall umgaben, und war entschlossen, sich in den Tod zu stürzen. Niemals würde sie zulassen, daß Einar sie berührte. Nein, da zog sie den Tod vor.


  Plötzlich hörte sie Gunleik von unten heraufrufen: »Herr Einar! Der Junge Leila hat die neue Sklavin Sira angegriffen! Die Männer wagen nicht, sich einzumischen. Keiner will Ingolfs Schicksal teilen.«


  Einar starrte sie an. »Ich glaube nicht, daß du springen würdest«, sagte er langsam. Doch seine Augen straften seine Worte Lügen. Sie hatte ihn mit ihrer Kaltblütigkeit überzeugt. Und er fuhr fort: »Du hast nichts von mir zu befürchten. Ich schwöre es. Ich fasse dich nicht an.« Mit diesen Worten stieg er die Holzleiter nach unten.


  Mirana stand noch lange auf dem Kamm des Befestigungswalls und blickte ihm nach, wie er zum Langhaus zurückging. Beinahe wünschte sie, Sira würde dem Lustknaben die Kehle aufschlitzen.


  Als sie Gunleiks leise Stimme erneut hörte, erschrak sie so sehr, daß sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. »Es bleibt uns nur kurze Zeit, um miteinander zu sprechen, bevor Einar nach dir fragt. Es tut mir leid, Mirana, daß ich dir nicht geglaubt habe. Was können wir tun?«


  »Ich werde den alten Mann nicht heiraten.«


  »Ich weiß. Wir können fliehen. Ist Rorik wirklich dein Gemahl?«


  »Ja.« Sie wandte sich ab. »Und ich bete, daß er kommt, um mich zu holen. Aber wird er es wirklich tun?«


  »Und du bist keine Jungfrau mehr?«


  »Nein.«


  »Dann kannst du den König nicht heiraten. Er will dich wegen deiner Jungfräulichkeit.«


  »Aber ich bin doch ein Nichts, Gunleik! Warum will er denn gerade mich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand, nicht einmal Einar. Er behauptet, wegen deiner Schönheit und deiner Reinheit, doch das klingt nicht glaubwürdig. Einmal behauptete er sogar, der König will dich haben, weil er dein Halbbruder ist.«


  »Gibt es denn keine Hoffnung?«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Gunleik. Von


  unten war ein leiser Pfiff zu hören. »Das ist Ivar. Wir müssen gehen.« Und beschwörend fügte er hinzu: »Verlier nicht den Mut, Mirana.«


  


  Kapitel 28


  Sira saß rittlings auf Leila. Ihre Brüste begruben sein Gesicht, während sie ihm die Arme nach hinten bog. Er bäumte sich auf, seine Knie trommelten ihr auf Rücken und Hinterteil. Sie schlug ihm die flache Hand mehrmals ins Gesicht. Bevor er begriff, daß seine Handgelenke dabei kurz frei waren, hatte sie schon wieder zugepackt. Plötzlich beugte sie sich vor und biß ihn in die Wange.


  Er schrie gellend auf. Da biß sie ihn in die andere Wange. Der Junge hörte auf, Widerstand zu leisten, und wimmerte leise vor sich hin.


  »Na endlich gibst du auf, du jämmerliche Närrin. Wage noch einmal, mich zu schlagen, und ich drehe dir den Hals um.«


  Sira hob den Kopf. Mirana sah entgeistert zu ihr herab, neben ihr stand Gunleik. Auch Einar war herangetreten und strich sich lächelnd das Kinn.


  »Du hast Blut an den Lippen«, sagte Einar.


  »Ich weiß, und es schmeckt widerlich, das Blut dieser stinkenden Hure.«


  »Bist du das, Leila?« fragte Einar und kauerte neben dem Knaben, dem die Tränen aus den Augen quollen. »Bist du eine stinkende Hure?«


  Der Knabe blickte zu seinem Herrn und Geliebten auf, die Tränen strömten ihm übers Gesicht und vermischten sich mit dem Blut aus den Bißwunden in seinen Wangen. »Sie hat mich verletzt«, schluchzte er. »Sie hat meine Schönheit zerstört.«


  »Steh auf, Sira«, befahl Einar, reichte ihr die Hand und


  zog sie hoch. »Nun erzähl mir, wie es dazu gekommen ist.«


  Leila machte den Mund auf, doch Einar schüttelte den Kopf und wandte sich an Sira. »Erzähle.«


  »Dieses blasierte Biest sagte, sie würde mich umbringen, wenn ich dich verführe. Ich sagte ihr, Herr, daß ich keine Hure wie sie, sondern noch Jungfrau bin, und daß ich eine Cousine von Harald Schönhaar, dem König von Norwegen bin. Ich sagte ihr, ich würde nur das Bett mit dir teilen, wenn du mich zur Gemahlin nimmst.«


  Siras Worten folgte tiefes Schweigen. Alle Blicke richteten sich auf Einar. Würde er die neue Sklavin auf der Stelle mit ölgetränkten Lederriemen auspeitschen? Oder würde er ihr das Messer zwischen die Rippen stoßen und zusehen, wie sie verblutete?


  Einar musterte Sira, ihr Haar, dieses schöne, silberglänzende Haar, das ihr wild zerzaust über Schultern und Rücken fiel. Die Leidenschaft ihrer hellblauen Augen gefiel ihm, ebenso ihr voller Mund und ihre prallen, wogenden Brüste, die den Stoff des Kleides spannten, das Leila zerrissen hatte. Einars Blick senkte sich in die Falte zwischen ihren Brüsten. Bald würden Blutergüsse an ihrem weißen Hals zu sehen sein, den Lellas Fäuste bearbeitet hatten, bevor Sira die Oberhand gewann. Es gefiel ihm, daß die neue Sklavin stärker war als sein Lustknabe. Sie hatte nicht gezögert, Vergeltung zu üben. Sie hatte Leila in beide Wangen gebissen, bis das Blut spritzte. Ihr Mund war immer noch blutverschmiert, und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, es wegzuwischen. Er zweifelte nicht an ihren Worten. Ja, sie war Jungfrau, und sie war mit dem König von Norwegen verwandt. Seltsam, daß sie auch mit Rorik Haraldsson verwandt war, diesem Tölpel, dessen Ehrgefühl ihn eines Tages das Leben kosten würde.


  Leila hatte sich aufgerappelt und stand nun an Einars anderer Seite, darauf wartend, daß sein Herr sich ihm zuwandte und daß er als sein Geliebter der neuen Sklavin ins Gesicht schlug. Und er wollte derjenige sein, der sie tötete oder sie vielleicht schlug, bis sie ihn wimmernd anflehte, aufzuhören. Doch er würde gnadenlos weiter auf sie einschlagen. Das Biest hatte ihn tatsächlich gebissen, doch er blutete nicht stark. Langsam aber verkrampfte sich sein Magen aus Angst. Einar schwieg immer noch und hatte diese starren Augen, die ihm Angst machten und die er nicht zu enträtseln vermochte. Sein Blick flog zu Mirana, die neben Gunleik stand. Sie war totenbleich, und Ekel war in ihren Augen zu erkennen. Er haßte sie mehr, als er Sira haßte und fürchtete. Er zupfte an Einars Umhang.


  »Gebieter«, hauchte er mit sanfter, leiser Stimme, mit der er Einar auch all die süßen Worte zuflüsterte, wenn er ihn zum Erguß brachte, und die ihm der alte Kaufmann in Dublin beigebracht hatte. Einar beachtete Leila nicht und wandte sich ihm auch nicht zu, um ihn, wie so oft, auch vor seinen Gefolgsleuten zu küssen. Seit diese Mirana aufgetaucht war, hatte er es nicht mehr getan. Doch Einar würde ihn küssen und damit allen zeigen, daß er seine Leila immer noch liebte, auch wenn die Hexe Mirana und das Biest Sira zusahen.


  »Gebieter«, hauchte er wieder.


  Einar wandte sich ihm zu und strich ihm sanft übers Kinn. »Zieh dich aus, Leila.«


  Der Knabe wich zurück, als habe Einar ihn geschlagen.


  »Hast du gehört? Zieh dich aus, oder ich schlage dich zum Krüppel.«


  Leila streifte hastig das Kleid und das dünne Unterhemd ab. Dann stand er nackt da mit gesenktem Kopf, sein volles goldenes Haar verbarg sein Gesicht. Gedemütigt und erniedrigt vermochte er die verächtlichen, höhnischen Blicke nicht zu ertragen.


  Sira starrte den Knaben an. Dann wandte sie sich mit seitlich geneigtem Kopf Einar zu und lachte. Ihr sattes Lachen erfüllte das Langhaus. Sie verschluckte sich beinahe, als Einar sie an den Armen packte und heftig schüttelte.


  »Glaubt dieser Abschaum wirklich, daß du ihn haben willst, Herr?«


  Wieder lachte sie, ihr Mund war immer noch blutverschmiert.


  »Ja, das glaubt er«, sagte Einar nach einer Pause.


  »Er irrt. Ich bin es, die dich in den Armen halten wird, Herr.« Lächelnd stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn mitten auf den Mund, wobei er den süßlichen Metallgeschmack von Lellas Blut kostete.


  Mit einem gellenden Schrei sprang Leila Sira von hinten an. Seine Hände krallten sich um ihren Hals und drückten mit aller Kraft zu. Einar nickte einem der Männer, einem Riesen mit krausen, roten Haaren, zu. Malle hieß er, er war ein Mann, der den kleinen Päderasten zutiefst haßte. Er packte Leila am Nacken und hob ihn hoch. Dieser baumelte nun strampelnd an Malles Arm, und sein Gesicht lief erst rot, dann blau an, da ihm Malles Pranke die Luft abschnürte. Grinsend schüttelte Malle sein Opfer und fragte: »Was soll ich mit dem Köter machen, Herr?«


  »Bring ihn in die Vorratshütte. Jeder, der seine Lust an ihm stillen möchte, kann es tun, auch die Frauen. Schlagt ihn aber nicht. Ich kümmere mich später um ihn. Und gebt ihm eine Decke.«


  Sira rieb sich den Hals. Mit königlich kühler Stimme sagte sie nun: »Ich würde ihn töten lassen.«


  »Das glaube ich dir.« Er berührte ihr Gesicht, ihre glatte Wange, das seidige Haar an ihrer Schläfe.


  »Was wird mit mir, Herr?« fragte sie.


  Einars Blick wanderte über ihre Brüste und ihren Bauch. »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte er und entfernte sich.


  Mirana wußte, daß sie noch heute nacht fliehen mußte, mochte die Gefahr auch noch so groß sein. Sie wollte nicht sterben, wußte aber auch, daß sie Einar die Wahrheit ins Gesicht schreien würde, wenn er ihr noch einmal zu nahe kam. Und dann würde er sie töten. Vorher würde er sie zutiefst demütigen, würde sie gemeiner behandeln, als er Leila behandelt hatte. Der Tod war dem Wahnsinn vorzuziehen, der an diesem Ort herrschte.


  Hormuze war wütend — auf sich selbst. Er hatte geglaubt, den König zu beschwichtigen, wenn die Künste des jungen Mädchens ihn zum Erguß brachten. Hormuze hatte die Kleine auf dem Sklavenmarkt ausgesucht und sie persönlich in allen Kunstgriffen unterwiesen. Aus seinen sorgsamen Studien und genauen Berechnungen wußte er, daß der erste Tag im Herbstmond genau der richtige Zeitpunkt für das Gelingen seines Unternehmens war.


  Doch nun wollte Sitric Mirana sofort holen. Er wollte nicht länger darauf warten, in einen jungen Mann verwandelt zu werden und seine Manneskraft und Potenz wiederzuerlangen. Er wollte wieder der Mann sein, der, wie vor dreißig Jahren, eine Frau ungezählte Male in einer Nacht besteigen konnte. Ungeachtet aller Gefahren, vor denen Hormuze ihn gewarnt hatte, wollte er die Wiedergeburt sofort.


  Hormuze war wütend. Er versuchte, dem alten Mann mit Vernunft beizukommen, drohte ihm sogar damit, daß seine Jugend möglicherweise nicht von Dauer sein würde, wenn der richtige Zeitpunkt, an dem die Sterne günstig standen, nicht eingehalten würde. Der alte Querkopf wollte nichts davon hören. Er wollte seine Jugend jetzt, und zwar auf der Stelle.


  Hormuze atmete tief durch und hörte auf, hin und her zu wandern. Nun gut. Der erste Tag im ersten Herbstmond war nicht mehr weit, nur noch einen Mondzyklus entfernt. Das konnte nicht allzuviel bedeuten. Doch so sehr Hormuze sich zu beschwichtigen suchte, tief im Innern wußte er, daß seine Deutung der Sterne richtig war.


  Es war sehr riskant, Mirana früher zu holen. Er wußte aber auch, daß ihm keine andere Wahl blieb. Wenn er das Vertrauen des Königs verlor, war alles verloren. Weigerte er sich, würde Sitric ohne ihn losziehen, um Mirana zu holen. Nein, er mußte das Risiko eingehen.


  Es hatte Gerüchte gegeben, daß Einars Halbschwester von einem Wikinger geraubt worden sei, doch die Gerüchte waren wieder verstummt. Am Hofe des Königs schwirrten ständig Gerüchte herum. Dennoch war er beunruhigt. Und dieser Einar schien kein Ehrenmann zu sein. Verlaß war nur deshalb auf ihn, weil Einar wußte, welche Reichtümer auf ihn warteten, wenn er seine Halbschwester dem König überließ. Und sie mußte noch Jungfrau sein.


  So kam es, daß der König mit fünfzig seiner Krieger und Hormuze im Morgengrauen des folgenden Tages zur dänischen Festung Clontarf, dem Sitz von Einar, Sohn von Thorsson, aufbrach.


  »Sie sind fort, Rorik.«


  Kron war außer Atem. Rorik sagte nach einigem Nachdenken: »Ja, ich weiß. Hast du den Grund erfahren?«


  Kron nickte und sprach ruhiger weiter: »Ich habe mit Aylla gesprochen, die Hormuze treu ergeben ist, den König nachts in den Armen wiegt und ihm ihre Zauberformeln ins Ohr singt. Sie sagte, der König wünscht Mirana schon früher zur Frau. Er will nicht länger warten. Er will seine Jugend und Manneskraft so bald wie möglich zurückhaben. Hormuze war damit nicht einverstanden, aber er mußte sich den Wünschen des Königs beugen.«


  Rorik blickte in die schwelende Glut des Feuers. Sie lagerten nahe von Dublin in einem dichten Fichtenwald am Ufer des Flusses Liffey. Rorik hatte den Eindruck, daß es in diesem Land ständig regnete. Die Luft war feucht und schwer, man hatte Mühe durchzuatmen. Das Land war zu grün und zu üppig nach seinem Geschmack. Der


  Wald war dicht mit Dornengestrüpp durchzogen, und dazwischen standen seltsame blutrote Blumen.


  Rorik blickte hinüber zu den beiden flachen Langbooten, mit denen sie mühelos die Flußmündung hinaufgefahren waren und die jetzt unter Fichtenzweigen versteckt vertäut lagen.


  Ein Funkenregen sprühte aus der knisternden Glut, kleine Hammen züngelten hoch und erstarben. Rorik erhob sich entschlossen, scharrte mit dem Fuß Sand über die Glut und wandte sich an seine wartenden Männer.


  »Wir holen die Tochter.«


  Es war leicht, allzu leicht, und das beunruhigte Rorik. Hormuzes Tochter Eze war allein mit ihrer Dienerin, einer alten, halbblinden Frau. Kron schlug der Frau leicht auf den Hinterkopf, fing sie auf, als sie zusammensackte und legte sie sanft auf eine Bodenmatte.


  Das Mädchen blickte ängstlich zu den Eindringlingen auf. Rorik kauerte sich vor sie hin, nahm ihre Hand und hielt sie sanft. »Ich tue dir nichts, Eze. Ich heiße Rorik. Ich bringe dich zu deinem Vater. Er will mir etwas wegnehmen, und das tausche ich gegen dich ein. Ich tue dir nichts Böses. Ich weiß, wie sehr dein Vater dich liebt. Er wird dich nicht in Gefahr bringen. Ich will nur das wiederhaben, was mir gehört. Verstehst du?«


  Eze nickte. Ihr Papa stand über allen anderen Männern, und er würde dafür sorgen, daß ihr nichts geschah. Dieser Mann war größer und stärker als ihr Vater, aber er machte ihr keine Angst.


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Du bist ein braves Mädchen«, sagte Rorik und stand auf. »Wir müssen fort.« Hafter holte ihren Umhang aus der Truhe am Fußende des Bettes. Rorik beobachtete das nachdenklich und ernst wirkende Kind. Plötzlich lächelte die Kleine, und Rorik kauerte sich erneut vor sie hin und blickte ihr staunend ins Gesicht. »Bring die Fackel näher, Raki.« Als der Schein Ezes Gesicht beleuchtete, beschleunigte sich Roriks Puls, sein Atem ging schnell. »Bei allen Göttern«, sagte er leise und ungläubig. »Es ist ein Wunder.«


  Er nahm Hafter den Umhang ab und legte ihn dem Kind um die Schultern. Wenige Minuten später hatten sie Hormuzes karge Behausung verlassen. Am späten Nachmittag ruderten sie den Liffey flußabwärts.


  »Mein Herr.«


  Einar wandte sich beim Klang von Gunleiks tiefer Stimme um.


  »Was willst du? Ich muß nachdenken. Es gibt viele Probleme zu lösen.«


  »Ich weiß. Und eines davon erreicht Clontarf in Kürze.« Gunleik holte tief Luft. »Der König und Hormuze werden in etwa einer Stunde an Land gehen. Und mit ihnen eine Schar Krieger.«


  Einar fluchte.


  »Unser Kundschafter brachte die Nachricht. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.« Gunleik hätte ihm zu gern gesagt, daß Mirana bereits verheiratet und keine Jungfrau mehr war, doch es war zu spät. Er hatte versagt.


  »Ich bereite meine Schwester vor.«


  »Herr, möglicherweise kannst du Mirana dieses Schicksal ersparen, vielleicht . . .« Einars Gesichtsausdruck brachte ihn zum Schweigen.


  »Sag das nicht, alter Mann. Sie heiratet den König. Sitric gibt ihr alles, was eine Frau begehren kann. Sie wird seine lahmen Liebkosungen nicht lange ertragen müssen, denn er ist alt und gebrechlich. Sie nimmt ihn, oder ich bringe sie um. Hast du verstanden?«


  Gunleik nickte.


  »Wenn sie sich weigert, muß ich sie töten. Denn auch ich müßte sterben, wenn ich sie nicht an Sitric ausliefere. Und glaube mir, ich werde nicht alleine sterben.«


  In Miranas Schlafkammer fand Einar Sira vor, die in Miranas goldbeschlagener Truhe kramte. Sie wirkte bei seinem Eintreten keineswegs schuldbewußt oder verlegen.


  Sie lächelte nur. »Ich brauche Schmuck, um meine Schönheit zu unterstreichen.«


  »Nimm, was du willst«, sagte er. »Hast du meine Schwester gesehen?«


  »Deine Halbschwester, Herr. Nein. Vor einiger Zeit war sie mit den anderen Frauen zusammen. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht.«


  Brummend verließ er die Kammer.


  Sira blickte ihm nach. Sein Verhalten beunruhigte sie.


  Sie hatte gehört, daß einer der Männer, ein alter gewalttätiger Mann, zu Leila in die Vorratshütte gegangen war. Sie hätte gerne die Schreie des kleinen Päderasten gehört. Sie durchsuchte die Truhe, bis sie Armreifen, Ohrgehänge und ein Halsband gefunden hatte, die ihr gefielen. Sie würde weitaus schöner damit aussehen als diese Mirana. Was die Hexe wohl sagte, wenn Sira ihren Schmuck trug? Würde sie sich bei Einar beschweren? Würde sie von ihm verlangen, sie zu bestrafen oder sie wegzuschicken? Sira spürte ihren steigenden Einfluß auf Einar. Sie wußte, der Sieg war ihr gewiß, und sie würde Einar bekommen. Das Dunkle an ihm faszinierte sie. Ja, sie würde ihn bekommen und ihn dann abrichten wie ein folgsames Hündchen.


  Als sie von der Ankunft des Königs erfuhr, lächelte sie bei dem Gedanken an den Zorn des Königs, sobald er entdeckt haben würde, daß seine Braut nicht mehr unberührt war. Hoffentlich würde er Mirana langsam töten, vielleicht würde er sie erdrosseln, oder sie seinen Männern überlassen, die sie solange vergewaltigten, bis sie verblutete. Und was würde mit Einar geschehen? War auch er in Gefahr? Wieder lächelte sie, denn sie war viel schöner als die schwarzhaarige Hexe, und sie war Jungfrau. Das Leben bot wundersame Möglichkeiten.


  Sie beschloß, dem Knaben Leila etwas Essen zu bringen. Der bedauernswerte Wurm würde vermutlich darum betteln. Sie wollte sehen, wie sehr sie sein Gesicht verunstaltet hatte. Sie wollte sehen, was der perverse, gewalttätige Krieger mit ihm angestellt hatte.


  Vorsichtig wich sie den Kuhfladen im Hof aus. Bald würde Rorik kommen, um sie zu holen. Sie wollte ihn sehen, wenn Einar ihn gefangennahm. Sie wollte ihn auspeitschen, bis sein Fleisch vom Rücken platzte. Bei dem Gedanken an seinen Verrat, seine Zurückweisung, an den Schmerz, als er sie auspeitschte, erschauerte sie.


  Mirana stand im Eingang des Langhauses und blickte zu Ivar hinüber, der ihren Blick mied. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, was geschehen war. Plötzlich stand Einar neben ihr und lächelte zu ihr herab, während er ihre Hand in seine beiden Hände nahm.


  »König Sitric ist im Anmarsch«, sagte er. »Er wird bald hier sein. Ich werde dir helfen, prächtige Gewänder anzulegen, um die Augen des Königs zu blenden und sein Geschlecht zum Leben zu erwecken. Vertrau mir, Mirana. Ich will nur dein Bestes.«


  Sie öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor. Sie glaubte, Angst in seiner Stimme zu hören, als er sagte: »Bei den Göttern, ich hoffe, du bist wirklich noch Jungfrau, und daß alles andere eine dreiste Lüge war. Ich hätte dich gestern abend binden lassen müssen, um dich eigenhändig zu untersuchen. Aber Sira und Leila lenkten mich ab.« Er machte eine Pause, blickte zu seinen Männern hinüber, die sich für den Empfang des Königs rüsteten, und fuhr beschwörend fort: »Hör mir zu, Mirana, ich gebe dir einen guten Rat. Ich gehe davon aus, daß du die Wahrheit gesprochen hast, wie du es immer getan hast. Ich gehe davon aus, daß du verheiratet bist, aber du mußt den Wikinger vergessen. Du wirst ihn nie Wiedersehen. Um deine Haut zu retten, wirst du große Schmerzen Vortäuschen, wenn der König dich heute nacht besteigt. Jammere und stöhne laut, dann wird der König nicht an deiner Jungfräulichkeit zweifeln. Und er wird dich aus


  Dankbarkeit mit seiner Gunst und mit Gold und Silber überhäufen. Hab Vertrauen zu mir.«


  Er hielt inne, und seine Hände glitten sanft über ihre Arme. »Komm, ich helfe dir, dich anzukleiden. Sira war in deiner Kammer und hat sich von deinem Schmuck bedient. Wenn du ihn wiederhaben willst, zwing ich sie, ihn dir wiederzugeben.«


  Mirana nickte. Solange sie am Leben war, gab es noch Hoffnung. Sie wollte nicht sterben. Es war töricht von ihr, den Gedanken überhaupt in Erwägung zu ziehen. Sie hatte nicht die Absicht, durch ihre eigene Hand zu sterben, selbst wenn es den Verlust ihrer Ehre bedeutete. Der Tod war zu endgültig. Sie würde leben, bis ... Sie würde überleben.


  »Komm«, sagte Einar. »Wir haben nur noch sehr wenig Zeit.«


  »Ich komme«, sagte Mirana und folgte ihm.


  


  Kapitel 29


  Er war gebrechlich, die Haut hing ihm schlaff von seinen Wangen und Armen, doch seine Augen glühten vor Erregung. Im fahlen Licht des Langhauses schimmerten seine wäßrigen Augen beinahe schwarz.


  Er lächelte auf sie herab und streckte die Hand nach ihr aus. Sein Handrücken war mit Altersflecken übersät, und an den mageren Knöcheln wuchsen weiße Haarbüschel.


  »Mirana, Tochter von Audun«, sagte er und drückte ihre Hand. Die Kälte ihrer Finger wertete er als Aufregung des jungen Mädchens ob der Ehre, die er, der König, ihr erwies. »Ich werde dich heiraten, du wirst meine Königin und Mutter meiner Söhne sein. Hört alle, was ich zu sagen habe. Vom heutigen Tage ist sie Königin Mirana, und alle meine Untertanen schulden meiner Gemahlin Gehorsam und Ehrerbietung.« Die Stimme des alten Mannes drang zittrig durch das rauchgeschwängerte Langhaus.


  Sie wandte den Blick und sah in die schwarzen Augen seines Ratgebers Hormuze. Der Greis, den etwas Geheimnisvolles umgab, flößte ihr Angst ein. Er lächelte, und seine Zähne waren weiß und gesund. Als ahne er ihre Fragen, senkte er den Kopf und faltete die Hände über dem Bauch.


  »Sag, daß du mich zu deinem Gemahl nimmst, Mirana.«


  Die Stimme des Königs war leise, duldete jedoch keinen Widerspruch. Niemand würde sich ihm widersetzen, niemand. Auch sie nicht.


  Zum zweiten Mal in ihrem Leben legte Mirana mit leiser, fester Stimme den Treueschwur ab: »Ich nehme Euch, König Sitric, zum Gemahl und verspreche, Euch zu lieben und zu ehren. Ich bin Eure Königin und werde die Mutter Eurer Söhne sein. Das schwöre ich, Mirana, Tochter von Audun, vor all unseren Göttern und unseren Untertanen.«


  Er beugte sich über sie und küßte sie auf den Mund. Seine Lippen waren kalt und spröde. Sein heißer Atem roch säuerlich und schal. Sie ließ die Liebkosung stumm und gefügig über sich ergehen. Ihre Unterwürfigkeit schien ihm zu gefallen.


  An Ihrer Schläfe flüsterte er: »Du bist scheu, das gefällt mir. Du bist unberührt, du weißt nichts von Männern und nichts von ihren Begierden. Ich werde dich unterweisen, Mirana, und dann wirst du mir Wollust bereiten, und die Welt wird wissen, daß es dir gelungen ist, denn dein Leib wird bald meinen Sohn tragen. Das hat Hormuze versprochen. Und wenn du morgen früh erwachst, wird nicht dieser Greis neben dir liegen, sondern ein kraftvoller, junger Mann. Ich werde mich in den jungen Mann verwandelt haben, der ich einmal war, und du wirst glücklich sein, denn durch dich wurde meine Verjüngung vollzogen.«


  Sie hörte seine Worte, ohne sie zu begreifen. Glaubte er tatsächlich, daß er morgen wieder ein junger Mann sein würde? Das war doch der reine Irrsinn. So etwas war nicht möglich, nicht in dieser Welt.


  »Ja«, sagte sie mit leiser, sanfter Stimme, und er fuhr fort: »Deshalb habe ich dich zur Gemahlin genommen, Mirana. Du bist es, die mir Jugend und Kraft zurückgibt. Das hat Hormuze versprochen. Und Hormuze hat sich noch nie geirrt. Er ist ein Zauberer, ein Priester einer fremden Religion. Er kommt aus einem Land, wo solche Wunder häufig geschehen. Er hat es versprochen, und du wirst ihm glauben, wie ich ihm glaube.«


  Wieder blickte sie zu Hormuze. Der Mann hatte sich völlig unter Kontrolle. Hatte er keine Angst vor den Folgen seines wahnsinnigen Versprechens? Glaubte er etwa selbst daran? Das alles war doch blanker Unsinn. Auch morgen würde der König ein alter Mann sein, und nichts würde sich geändert haben. Das mußte den sicheren Tod für Hormuze bedeuten.


  Einar wandte sich an die versammelten Gäste im Langhaus: »Laßt uns mit Wein, Bier und Met auf das Glück des Brautpaares anstoßen. Die Frauen haben ein Festmahl bereitet, Majestät, und wir werden essen und trinken, bis Ihr wünscht, meine Schwester fortzubringen.«


  Der König lächelte Einar an. »Du hast deine Sache gut gemacht. Nun bist du mein Bruder, und das soll dein Schaden nicht sein. Sobald ich meine Lebenskraft wiedererlangt habe, werden wir beide die irischen Häuptlinge niederwerfen, die unser Land bedrohen und unsere Siedlungen plündern.


  Ich habe nicht den Wunsch, mich mit Wein zu berauschen. Ich ziehe mich mit meiner Gemahlin zurück. Hormuze hat ein königliches Prunkschiff aus seiner Heimat nachbauen lassen. Eine Barkasse, auf der es ein kostbares Gemach mit seidenen Kissen und kostbaren Teppichen gibt. Es ist überdacht und vor Regen und Kälte geschützt. Dorthin begebe ich mich nun mit meiner Braut.«


  Der König hielt so krampfhaft ihre Hand fest, daß ihre Finger unter seinem klammernden Druck schmerzten. Einar küßte sie auf die Wange. Leise sagte er an ihrer Schläfe: »Du wirst überleben, Mirana. Spiele ihm den jungfräulichen Schmerz vor, und alles wird gut sein. Vergiß das nicht, sonst sind wir beide des Todes.«


  Hormuze nickte dem König zu und verließ das Langhaus; gebeugt und schlurfend entfernte sich der Greis.


  »Auf der Barkasse werden wir ein Festmahl einnehmen«, sagte Sitric, als er sie aus dem Langhaus führte. »Dann entlasse ich die Diener, und du wirst mir Freude bereiten.«


  Sie nickte. Er hielt sie für schüchtern, und das war gut so. In ihr brannte ein unendlicher, hilfloser Schmerz, von dem sie nicht wußte, ob sie ihn überleben würde.


  Sie sehnte sich nach Rorik, ihrem Gemahl. An diesen Gedanken klammerte sie sich, um nicht wahnsinnig zu werden. Rorik hatte sich mit Sicherheit auf die Suche nach ihr begeben. Diese Hoffnung gab ihr die Kraft, den heißen Atem des alten Mannes und seine mit Altersflecken gesprenkelten Hände zu ertragen.


  »Wie gut, Hormuze, daß du hier bist. Ist sie nicht schön, meine neue Königin?«


  »Ja, Majestät, sie ist unendlich schön, von einer überirdischen Schönheit. Aus ihrer Seele leuchtet die Wiedergeburt der Schönheit.«


  »Deine Worte sind sehr poetisch, treffen jedoch nicht den Punkt. Sie ist jetzt meine Gemahlin. Es ist so gekommen, wie du sagtest. Und es ist kein Unheil geschehen, weil ich sie früher gefreit habe, als deine Sterne es andeuteten. Sobald ich ihre Jungfernschaft genommen und meinen Samen in sie ergossen habe, werde ich wieder jung sein, und morgen werden mich alle sehen, wie ich einst war, und wie ich in Zukunft sein werde — ein Mann von ewiger Jugend und Manneskraft. Hast du alle Vorbereitungen getroffen, Hormuze? Versammeln die Männer sich morgen früh für meinem Auftritt? Sind sie auf meine wundersame Verwandlung vorbereitet?«


  »Ja, Majestät. Die Männer sind schon sehr aufgeregt. Alles wird sich zum Guten wenden. Ihr seid ein großer König. Die Götter breiten schützend ihren Segen über Euch und Eure Braut.«


  »Ich weiß, du sprichst die Wahrheit«, sagte Sitric, und seine Augen verengten sich. »Wahrheit, mein Freund, ist das kostbarste Gut eines Mannes und eines Königs. Ohne Wahrheit würde Chaos die Welt regieren. Ohne Wahrheit würdest du sterben. Hast du mich verstanden, Hormuze?«


  »Ja, Majestät, ich verstehe Euch sehr wohl.«


  Mirana blickte von einem Greis zum anderen. Hormuze war ein Priester, vielleicht ein Zauberer, und er hatte dem König die Wiederkehr seiner Jugend versprochen. Erstaunlicherweise erschien ihr die Vorstellung nun realer als zuvor; sie selbst schien Teil des irrsinnigen Zaubers geworden zu sein.


  Kälte stieg in ihr auf, ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie diente als Medium, durch das ein Versprechen eingelöst werden sollte. Die Götter oder die Dämonen der Unterwelt hatten sie in ihren Bann gezogen. Sie wandte sich an Hormuze, dessen nachtschwarze Augen sie auf sich spürte. In seinem Blick lagen Erwartung und eine Art besitzergreifender Zärtlichkeit. Doch nein, sie mußte sich irren.


  Der König nickte Hormuze zu, der sich zu ihnen setzte und in die Hände klatschte. Gleich darauf erschienen mehrere Knaben in kurzen, weißen Gewändern und nackten Füßen, das Haar zu zahlreichen dünnen Zöpfen geflochten. Auf silbernen und goldenen Tabletts trugen sie erlesene Speisen auf. Es wurde Wein gereicht aus einem Land südlich von Kiew, wie der König ihr erzählte, während er ihren Silberkelch füllte. Der König fütterte sie mit Weintrauben, und sagte ihr dabei schmeichelnd, sie seien so grün wie ihre Augen.


  Die fremdländisch aussehenden Knaben servierten stumm und flink.


  Schließlich entließ Hormuze die Diener. Zufrieden lehnte er sich zurück und sah dem König zu, der mit seiner jungen Braut schäkerte. Hormuze erhob sich und goß eine dunkle Flüssigkeit in ein Glas.


  »Ich bitte Euch, Majestät, diesen Trunk zu Euch zu nehmen. Er wird Euch das Spiel mit Eurer Braut erleichtern. Damit beginnt Euer Aufstieg zur ewigen Jugend.«


  Der König lachte. Berauscht von der Erwartung der kommenden Ereignisse, packte er Mirana und zog sie zu sich auf den Schoß. Seine Hände tasteten nach ihren Brüsten und kneteten sie in gieriger Leidenschaft. Sein Mund fand den ihren, und ihre Willfährigkeit erfreute ihn. Mirana aber beschloß, ihn zu töten, wußte jedoch, daß sie damit warten mußte, bis sie alleine waren. Doch dann würde sie handeln, wie wußte sie noch nicht, aber irgend etwas würde ihr einfallen. Keinesfalls würde sie wehrlos unter dem keuchenden Greis liegen. Nein, eher würde sie ihn töten.


  »Majestät. Ihr müßt die Arznei trinken.«


  Hormuze klang ungeduldig, beinahe ärgerlich, dachte Mirana seltsam berührt.


  Der König ließ von ihr ab. Sie setzte sich erleichtert auf ihren Stuhl. Seine Hand glitt über ihre Brüste und ihren Bauch. Sie wich zurück, doch er beschwichtigte sie: »Nein, halt still.« Durch das Kleid streichelte er ihren Bauch, dann glitt seine Hand weiter nach unten und wölbte sich über ihre Scham. Am liebsten hätte sie ihm schreiend das Gesicht zerkratzt. Sie war stärker als er, sie könnte ihn mit bloßen Händen erwürgen, doch sie ließ ihn gewähren. Der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen.


  Der König hob den Kelch und prostete ihr und Hormuze zu. »Mein alter Freund. Das Leben geht weiter. Dein Lohn wird reicher sein, als du dir erträumt hast.«


  »Davon bin ich überzeugt, Majestät.«


  Er trank in tiefen Zügen. Sein Adamsapfel unter seinem faltigen Hals bewegte sich mit jedem Schluck auf und ab. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte den leeren Kelch auf den Tisch.


  »Bereite die Braut nun vor, Hormuze. Ich will nicht länger warten.«


  Er wandte sich an Mirana. »Geh mit ihm, mein schönes Kind. Er wird dir sagen, was du tun mußt. Ziehe das weiße Kleid an, denn es ist rein wie du. Hormuze, das Kleid liegt im Gemach auf den Kissen. Ich habe es selbst zurechtgelegt.«


  Hormuze nickte und bot Mirana die Hand. Sie schaute diese Hand etwas genauer an. Sein rechter Handrücken sah fleckig aus. Er bemerkte ihren Blick und zog die Hand zurück.


  »Komm«, sagte er.


  »Beeil dich«, sagte der König.


  Mirana erhob sich und sah zu Hormuze auf, der ihren Blick stirnrunzelnd erwiderte. Rasch senkte sie die Augen und folgte ihm durch einen mit Seide behangenen Bogen und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ein nie geahnter Anblick bot sich ihr. Die Wände des Gemachs waren mit roter Seide verkleidet, der Fußboden mit weichen, leuchtend rot, blau und gelb gemusterten Teppichen belegt. Darauf lagen bunte Seidenkissen.


  Hormuze reichte ihr das weiße Kleid. »Zieh das an.«


  Sie blickte auf das glänzende, weiße Gewand und dann zu ihm. »Aber du mußt gehen.«


  Er lächelte, und sein Lächeln war nicht das eines alten Mannes. Nein, in seinen schwarzen Augen leuchtete ein Funke des Triumphes auf. »Ich sehe dir nicht zu, aber ich bleibe hier«, sagte er und ließ sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit auf einem weichen Polster nieder.


  Mirana begab sich mit dem seidigen Gebilde in die entfernte Ecke des kleinen Gemachs.


  »Während du dich umziehst, erzähle ich dir, was nun weiter geschieht«, sagte er. Hatte seine Stimme einen tieferen Klang? Kopfschüttelnd streifte sie rasch ihre Kleider ab, und die Seide glitt erregend kühl über ihre Haut.


  Er sah sie schweigend an. »Löse dein Haar«, sagte er.


  Sie löste die dicken Flechten und ließ die Finger durch das Haar gleiten, das in weichen Wellen über ihre Schultern fiel.


  »Ja«, meinte er. »Ein wenig Kajal um die Augen, und du siehst ihr täuschend ähnlich. Sie war sanft und wohltuend wie der Sommerregen, der die Erde im Luftatal benetzte. Sie gab mir alles, was ich je begehrte.«


  »Wovon sprichst du?«


  Er erhob sich mit jugendlichem Schwung. Nun wußte sie mit Sicherheit: vor ihr stand kein alter Mann, in dessen schwarzen Augen der Triumph leuchtete.


  »Der König erwartet, daß ich dich in der Kunst unterweise, seine schlaffe Männlichkeit zum Leben zu erwecken, doch das werde ich nicht tun. Er wird dich nie berühren, das schwöre ich.«


  Aus dem Nebenraum war lauter Krach zu hören.


  »Es wurde Zeit«, sagte Hormuze ungerührt. »Es dauerte schon lange genug.«


  Die Seidenbehänge wurden aufgerissen. Der König stand da auf schwankenden Beinen, sein Gesicht war blutrot, seine Pupillen von einem Grauschleier bedeckt, und seine Kehle bewegte sich in wilden Schluckbewegungen; er rang nach Luft. »Du«, krächzte er, den glasigen Blick auf Hormuze gerichtet.


  »Ja, Majestät« sagte Hormuze. »Ihr seid immer noch auf den Beinen. Das Gift, das ich Euch verabreicht habe, müßte ausreichen, um einen Stier zu Fall zu bringen. Ihr habt mehr Kraft, als ich dachte. Es ist wohl der Starrsinn des Alters, der Euch noch aufrecht hält.«


  »Ich habe dir vertraut«, röchelte der König. »Ich habe dich aufgenommen, auf dich gehört, ich habe dich mit Macht ausgestattet. Warum tötest du mich?«


  »Euch töten, Majestät? Wo denkt Ihr hin. Es wird alles genauso eintreffen, wie ich es vorhergesehen habe.


  Morgen werdet Ihr als junger König vor Eure Krieger treten.«


  Hormuze riß sich den wallenden, grauen Bart vom Gesicht, streifte den Umhang ab, entfernte die Wattierung um seine Mitte und rieb sich die Tinktur aus dem Gesicht.


  Er lächelte ein gewinnendes Lächeln. Er war ein fremdländisch aussehender, schöner Mann. Sein Körper war muskulös und stark, ein Mann in den besten Jahren.


  »Gleiche ich dem Mann, der Ihr einst wart? Als ich zu Euch kam, wußte ich, was zu tun war, denn ich hatte sie schon gesehen. Sie war damals sehr jung, keine fünfzehn, soweit ich mich erinnere. Sie sah mich nicht, aber ich wußte, was ich wollte. Seht Euch meinen Körper an, Majestät, er ist jung und kraftvoll. Ich werde Söhne mit ihr zeugen, Söhne, die über Irland herrschen bis in alle Ewigkeit, genau wie ich es vorausgesagt habe. Seht mich an, denn Eure Zeit ist um. Ich war nie ein verwöhnter Prinz wie Ihr, dem jeder Wunsch erfüllt wurde; ich habe weder Fett angesetzt, noch habe ich extravagante Launen, mit denen ich meinen Hofstaat in Angst und Schrecken versetze, und ich halte mich nicht für klüger oder besser als andere im Land. Aber ich habe Ähnlichkeit mit Euch, als Ihr ein junger Mann wart, Majestät. Morgen werden mir alle Menschen zujubeln, man wird Hormuze loben und preisen, den Ratgeber, den weisen Zauberer, der über Nacht verschwand, um in fernen Jahrhunderten in einem fremden Land wiederzukehren, um dann seine Zauberkräfte erneut wirken zu lassen.«


  Sitric starrte den jungen Mann an, der nackt und stolz vor ihm stand.


  »Ich bring dich um«, krächzte er heiser, »ich peitsche dich aus, bis du als stinkender Haufen Blut, Fleisch und Knochen zu meinen Füßen liegst.« Er riß den Mund auf, doch es kamen keine Worte mehr. Röchelnd fiel er zu Boden, seine Hände krallten sich um den Hals, doch dann fielen ihm die Arme schlaff zur Seite.


  Hormuze kniete neben ihm nieder. »Er ist tot. Bei den Göttern, endlich ist der alte Narr tot.«


  Er erhob sich und wandte sich an Mirana. »Das erschreckt dich, und du begreifst noch nicht. Vertraue mir, mehr verlange ich nicht. Du bist bleich und verängstigt. Es tut mir leid, ich habe gehofft, er stirbt im Nebengemach und sein Anblick bleibt dir erspart.«


  Mirana blickte Hormuze an und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich bin bleich, das ist wahr, doch ich habe keine Angst. Der König ist tot, nicht ich. Du hast mir ein Theater vorgespielt, und ich verstehe nur einen Teil davon. Doch ich frage dich, Hormuze, warum hast du gerade mich auserwählt? Du sagst, du hast mich gesehen, als ich sehr jung war, und hast damals schon deine Pläne geschmiedet. Warum ich?«


  Er lächelte, und das Lächeln war voll süßer Sehnsucht, die jedoch nicht ihr galt. Es war eine Sehnsucht, die sich in die Vergangenheit richtete.


  Aufrichtig sagte er:


  »Weil du das Abbild meiner verstorbenen Gemahlin bist. Ihr Name war Naphta, und sie diente einer Dame von hohem Stand in meinem Land. Ich spreche von Ägypten«. Mirana hatte nie zuvor von diesem Land gehört. »Sie starb, weil die Dame eifersüchtig und voller Haß gegen sie war, da ihr hochgestellter Gemahl Naphta begehrte. Heimtückisch stach sie Naphta ein Huzamesser, mit einer winzigen, spitz zulaufenden Klinge, in den Haaransatz im Nacken, wo niemand die Wunde entdecken würde. Doch ich fand sie. Ich hielt meine wunderschöne, tote Gemahlin in den Armen, untersuchte sie und fand den winzigen Einstich unter den blutverklebten Haaren. Die Dame hatte sie getötet, so wie schon andere getötet hatte, die sie an Schönheit übertrafen. Sie hatte meine wunderschöne Naphta umgebracht. Als ich die Kunde ihrer Mordtat verbreitete, wußte ich, daß die Dame auch mich töten würde. Mit meiner kleinen Tochter Eze gelang mir in letzter Sekunde die Flucht. Ich reiste in den Norden, um hier mein Glück zu machen. Und ich fand es.«


  Mirana sah ihn an, unfähig, seine Motive zu begreifen. »Ich sehe deiner verstorbenen Gemahlin ähnlich? Du hast diesen langwierigen Plan und den Tod des Königs ausgeheckt, nur weil ich einer anderen Frau ähnlich sehe? Aber das ist doch schierer Wahnsinn.«


  Er sah sie nun weniger zärtlich an. »Du sprichst nicht wie sie, doch das wird sich unter meiner Anleitung ändern. Sie stellte mein Handeln nie in Frage, sie erfüllte mir jeden Wunsch. Sie widersprach mir nie mit scharfer Zunge. Auch du wirst dich ändern, Mirana, zweifle nicht daran.


  Ich trage ihr Bild in meinem Herzen, und ich sehe sie jeden Tag vor mir, denn auch unsere Tochter ist ihr Abbild. Zwischen dir und meiner kleinen Eze besteht eine große Ähnlichkeit. Sie sieht dir weniger in ihren Gesichtszügen ähnlich, als in den Augenblicken, in welchen sie ihren Träumen nachhängt — und wenn sie lächelt. Ich werde wieder mit meiner Naphta vereint sein. Und ich werde ein Königreich, Macht und Reichtum besitzen. Das alles werde ich mit dir teilen, Mirana, denn du bist die Gemahlin des Königs. Ich bin er geworden, und vor dir steht dein Gemahl und dein König. Ich bin Sitric.«


  


  Kapitel 30


  Die Ereignisse überstürzten sich. Miranas Gedanken schwirrten durcheinander. Sie sah ihn ungläubig an, mit welchem Selbstvertrauen er über die Geschehnisse sprach und über das, was vor ihm lag. Er sah nur, was er sehen wollte, eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht.


  »Du kannst nicht im Ernst glauben, daß die Leute dich für den König halten. Sie würden dieses Wunder zwar gerne glauben, die Wiedergeburt, die du dem König eingeredet hast, doch die Menschen werden die Verwandlung nicht hinnehmen, nicht wenn du vor ihnen stehst. Du siehst so fremdländisch aus, so anders als wir.«


  »Hast du so schnell vergessen, daß selbst du mich für einen alten Mann gehalten hast und daß alle, auch der König, in mir einen Greis, ja manche sogar einen Priester sahen? Sie werden mir Glauben schenken, da ich mich weiterhin jeden Tag verkleiden werde. Nur du wirst mich sehen, wie ich wirklich bin, jede Nacht, wenn wir zusammen sind. Ja, sie werden sich an mich gewöhnen. Und bald werden sie vor Begeisterung jubeln, daß ich wiedergeboren bin durch Hormuze, den Zauberer.«


  »Nein«, sagte sie. »Nein. Die Leute sind nicht dumm. Sie werden dir die Wiedergeburt von König Sitric nicht abnehmen. Ich rate dir, das einzusehen und zu fliehen, bevor man entdeckt, daß du Sitric ermordet hast. Seine Krieger lieben ihn nicht, aber sie haben ihm Treue geschworen. Man wird dich töten.«


  Er blickte sie finster an, seine Nacktheit schien ihm völlig gleichgültig. Er stand über dem Leichnam des Königs, als sei er nichts als ein toter Gegenstand. Er hatte nur Augen für Mirana. Langsam sagte er: »Naphta stellte mein Urteil, meine Entscheidungen nie in Frage. Und du tust das auch nicht. Sie beugte sich stets meinem Willen, anmutig und natürlich, wie eine Gläubige, die einen Gott verehrt. Du wirst dich wie sie verhalten.«


  »Warst du mit einer Schwachsinnigen verheiratet?«


  Da schlug er ihr hart ins Gesicht, woraufhin sie rückwärts taumelte und vergeblich versuchte, Halt zu finden. Sie fiel auf ein Polster und stieß im Sturz mit dem Ellbogen eine Kohlenpfanne um. Schwarze Kohlebrocken rollten auf die Seidenkissen und den kostbaren Teppich und hinterließen dunkle Spuren.


  Er kauerte sich neben sie, ohne sie zu berühren. Der Moschusduft, der ihn umgab, war nicht unangenehm, nur fremd. Sie fürchtete ihn mehr als den König, denn er war jung und stark und voller Lebenskraft. Er bebte vor Zorn, und er bot all seinen Willen auf, um seine Wut zu beherrschen. Einar hätte nicht einmal den Versuch unternommen, sich zu beherrschen, er hätte bedenkenlos zugeschlagen. Doch dieser Mann hatte sich völlig unter Kontrolle. Sie blieb reglos liegen. Die Kälte in seiner Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken. »Sprich nie wieder schlecht von Naphta. Du bist es nicht einmal wert, ihren Namen auszusprechen. Du bist nichts im Vergleich zu ihr. Sie war meine Königin, die schönste Frau der Welt.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Deine Gemahlin war ohne Fehl und Tadel, und ich achte deine Erinnerung an sie. Doch darum geht es nicht, Hormuze . . .«


  »Nenn mich Sitric. Vergiß es nicht, Mirana.«


  »Gut, Sitric. Doch hör mich bitte an.« Sie bemerkte, wie ihm das Wort bitte schmeichelte. Er glaubte, sie beuge sich bereits seinem Willen. »Ich wußte nicht und hätte wohl nie vermutet, daß du dich hinter der Maske des alten Mannes verbirgst.«


  »Du hattest Zweifel«, sagte er langsam und blickte auf seinen Handrücken, auf dem etwas von der Nußfarbe verschmiert war. Sie hatte es bemerkt und sich darüber gewundert.


  »Nein. Ich dachte lediglich, es sei ein Hautausschlag. Doch hör mir zu, Hör ... Sitric. Es gibt gewiß alte Männer bei Hofe, die sich noch genau daran erinnern, wie der alte Sitric als junger Mann aussah. Sie werden dich entlarven.«


  Er setzte sich auf die Fersen, sehr nahe zu ihr hin. Er lächelte. Seine Fingerspitzen berührten den roten Fleck an ihrer Wange. Selbst seinen Fingern entströmte dieser leichte Moschusduft. Sie wollte zurückweichen, doch damit würde sie seinen Zorn neu entfachen. Also mußte sie abwarten.


  »Es tut mir leid, daß ich dir Schmerzen zufügen mußte, doch mir blieb keine andere Wahl. Du wirst meine Entscheidungen nicht wieder in Frage stellen, Mirana. Aber ich werde deine Fragen beantworten, um dir meine Größe zu beweisen. Ich bin kein Mann, der Fehler macht. In den letzten zwei Jahren habe ich elf alte Männer am Hofe des Königs beiseite geschafft, die alle den König als jungen Mann kannten. Ich habe ihnen verschiedene Todesarten zugedacht. Da sie alt und grau waren, glaubte jeder, sie seien eines natürlichen Todes gestorben. Es gibt keinen einzigen Menschen mehr, der den König in meinem Alter gekannt hat. Drei Jahrzehnte sind eine lange Zeit. Mein Plan wird gelingen, zweifle nicht daran.«


  In seinen dunklen Augen lag Triumph, und noch etwas, das ihr den Atem raubte. Er sah sie begehrlich an. Sie wollte nicht hinsehen und tat es dennoch. Sein Mannesglied erhob sich aus dem dichten, schwarzen Haar seiner Lenden. Seltsam, wie schwarz und kraus sein Lendenhaar war, wohingegen seine Brust völlig unbehaart war und sein Haupthaar schwarz und seidig wie eines der Kissen in dem Gemach aussah.


  »Der König«, hauchte sie schaudernd.


  Er runzelte die Stirn, weil sie ihn von seinem Vorhaben ablenkte, stand jedoch auf und starrte auf den Leichnam des Greises, der sich im Todeskampf verrenkt hatte und mit verzerrten Gesichtszügen, und die glasigen Augen weit aufgerissen, dalag. »Selbst im Tode ekelt er mich«, sagte Hormuze. »Ich schaffe ihn weg. Mirana, rühr dich nicht von der Stelle.«


  Er zog den Leichnam aus dem engen Gemach. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß er auch den nächsten Schritt seit langem geplant hatte. Die Leiche von König Sitric würde nie gefunden werden, dessen war sie sich sicher. Sie schloß die Augen. Was sollte sie tun?


  Er blieb lange weg. Als er die Seidenbehänge beiseite schob, trug er ein langes, in der Mitte gegürtetes Gewand aus grüner Seide. In den Händen hielt er ein Silbertablett, auf dem zwei kostbar gehämmerte Silberbecher standen.


  »Ich bringe uns Wein aus einem Land, von dem du noch nie gehört hast, Mirana. Er wird dich beruhigen und dafür sorgen, daß wir beide eine angenehme Nacht verbringen. Ich werde dich nicht mit Gewalt nehmen. Ich habe letzte Nacht drei Sklavinnen gehabt, um meine Leidenschaft zu stillen.« Er sah ihren fragenden Blick und fügte hinzu: »Nein Mirana, sie durften mich nicht sehen als den, der ich jetzt bin, sonst hätte ich sie töten müssen. Ich halte nichts von unnötigem Blutvergießen. Sie haben mein Geschlecht mit ihrem Mund beglückt und mich sogleich verlassen. Du kannst mir vertrauen, ich bin ein kluger Mann. Ich werde darauf achten, dir nicht zu sehr weh zu tun. Trink, Mirana. Du bist nun meine Gemahlin, meine Naphta, meine Königin. Trink auf uns beide. Trink auf den König und seine Königin.«


  Sie setzte den Becher an ihre Lippen. Der süße Duft der roten Flüssigkeit stieg ihr in die Nase, doch darunter mischte sich ein stechender Geruch, der ihr Angst machte. Sie sah zu ihm auf. »Ich möchte nicht davon trinken.«


  Er sah sie unwillig an. Seine Lippen wurden schmal, und er sprach mit strenger Stimme: »Du tust, was ich dir sage. Du bist meine Gemahlin, und du widersetzt dich mir nie wieder. Hast du mich verstanden, Mirana?«


  »Ich verstehe dich sehr gut, aber ich bin ich, Hör ... Sitric ... und nicht die Frau, der ich ähnlich sehen soll. Ich kann nie sein wie sie. Du hast Naphta geliebt. Ich bin nicht wie sie. Du sagtest sogar, ich sei nicht wert, ihren Namen auszusprechen. Bitte, sieh mich an und hör mir zu.«


  »Du bist genau, wie ich dich mir wünsche. Alles andere werde ich dich lehren, ihre kleinen Handbewegungen, ihre Art zu lachen oder wie sie den Kopf in Demut senkte, ihren Blick, mit dem du mich ansehen wirst, wenn du mir körperliche Freuden schenkst. Du bist eine begabte Schülerin. Du wirst nie ihren Geist besitzen, aber du wirst ihr ähneln. Du wirst mir gehorsam sein. Du wirst genau das tun, was ich von dir verlange. Meine Tochter


  Eze trägt schon heute den Ausdruck ihrer Mutter, deinen Ausdruck. Du wirst sie lieben wie deine eigene Tochter, und wenn sie heranwächst, wird sie ihrer Mutter immer ähnlicher werden, ebenso wie du. Ihr beide werdet mich an Naphta erinnern.«


  Seit drei Jahren schmiedete er seinen Plan, und bislang war alles nach Wunsch verlaufen. Doch eines lag außerhalb seiner Kontrolle. Er vertraute Einar und wußte nicht, was für ein heimtückischer Bösewicht ihr Halbbruder war. Er wußte auch nicht, daß man weder seinen Worten noch seinen Versprechungen Glauben schenken durfte. Und er hatte nicht mit den Unwägbarkeiten des Lebens gerechnet. Mirana sah ihm in die Augen. Mit freundlicher Stimme sagte sie: »Ich bin mit Rorik Haraldsson verheiratet. Mein Halbbruder Einar hat den König belogen. Ich wurde entführt und wieder zurückgebracht, aber ich bin keine Jungfrau mehr, Hormuze. Bitte gestatte mir, dich bei deinem richtigen Namen zu nennen. Ich bin nicht die Gemahlin des Königs und nicht deine Gemahlin. Ich bin Roriks Gemahlin, und ich liebe ihn. Ich habe ihm Treue bis in den Tod geschworen. Glaube mir, Hormuze, ich sage die Wahrheit. Er ist mein Gemahl. Er sucht mich, und er wird mich finden. Ich bin nicht die Jungfrau, die du dir erwünscht hast. Ich bin keine unberührte Maid, die deine Bedürfnisse befriedigt. Es tut mir leid, aber ich kann die Dinge nicht ändern.«


  »Nein\ Du lügst!« Er schleuderte den Silberbecher von sich. Die Flüssigkeit ergoß sich über die Polster und versickerte blutrot. Er riß Mirana auf die Füße. Auch ihr Silberbecher entglitt ihren Fingern. Sie spürte das kühle Naß auf ihren nackten Füßen.


  Er zog sie an sich, und seine langen Finger legten sich um ihre Kehle. »Du lügst«, sagte er und küßte sie auf den Mund. Er zischte Flüche in einer fremden Sprache an ihre verschlossenen Lippen. »Du lügst«, wiederholte er und schüttelte sie wütend, während sich sein Mund an dem ihren festsaugte. Das Blut pulsierte in ihren Adern, und sie bekam kaum Luft, da seine langen Finger sich um ihren Hals krallten.


  Plötzlich ließ er von ihr ab und stieß sie von sich. Sie fiel auf die Kissen, massierte sich den Hals und blieb ohne sich zu bewegen abwartend liegen.


  »Ich bringe Einar um«, stieß er hervor. »Doch zuerst muß ich wissen, ob er von all dem wußte.«


  »Er wußte davon. Ich habe es ihm gesagt. Er riet mir, die Zärtlichkeiten des alten Mannes über mich ergehen zu lassen und ihm die jungfräulichen Schmerzen vorzuspielen, um meine Haut zu retten. Ich habe mit dieser Abmachung nichts zu tun, Hormuze. Einar erzählte mir erst gestern von dem Handel mit dem König. Ich sagte ihm die Wahrheit, doch er wollte unbedingt Schwager des Königs werden. Ihm ging es um Macht und Reichtum.«


  »Schwörst du mir, daß du keine Jungfrau mehr bist? Daß du wirklich mit diesem Rorik Haraldsson verheiratet bist?«


  »Ich schwöre es.«


  Wenn er sie töten wollte, würde sie sich gegen ihn wehren, bis die letzte Kraft aus ihr gewichen war.


  Doch er ging immer noch auf und ab. Anscheinend schmiedete er erneut Pläne und versuchte, das Beste aus der Situation zu machen.


  »Laß mich gehen, Hormuze. Bring mich zu meinem Gemahl zurück. Ich gehöre zu ihm, nicht zu dir oder einem anderen. Ich liebe ihn. Bitte habe doch Verständnis.«


  Er drehte sich zu ihr um und lächelte auf sie herab. »O nein«, sagte er. »Ich lasse dich niemals gehen.«


  »Doch, das wirst du.«


  Beim Klang von Roriks Stimme entfuhr Mirana ein Schrei. Hormuze wirbelte herum und sah einen riesigen Wikinger-Krieger vor sich stehen, braungebrannt mit goldblonden Haaren. Ein kraftvoller Riese, der völlig gelassen und selbstbewußt dastand, den Blick auf Mirana gerichtet. Und seine Augen waren hungrig. Hormuze erkannte diesen Hunger, den er selbst nach seiner geliebten Gemahlin verspürt hatte. Und dann hörte er eine Kinderstimme. Ezes Stimme. Und eine nie gekannte Angst stieg in ihm auf.


  »Rorik«, rief Mirana. »Du bist da. Wie sehr habe ich die Götter angefleht, daß du kommst.«


  »Natürlich bin ich gekommen. Ich hätte die ganze Erde nach dir abgesucht. Du bist meine Frau.« Er wandte sich an Hormuze und blickte ihn sehr lange an. Dann sagte er über die Schulter: »Hafter, bring Eze.«


  Hormuze wollte sich auf den riesigen Wikinger stürzen, obwohl er gegen ihn keine Chance hatte. Der Kerl hatte seine Tochter entführt. Er mußte ihn töten.


  Eze betrat das Gemach an der Hand eines anderen Wikingers. Auch er hatte diese unschuldigen, blauen Augen. Doch Hormuze wußte, diese Wikinger töteten so rasch und bedenkenlos, wie sie liebten, lachten oder ihren Met tranken.


  »Eze«, sagte er und breitete die Arme aus. Die Kleine wäre zu ihm gelaufen, hätte der Wikinger sie nicht zurückgehalten.


  »Ich bringe dir deine Tochter, Hormuze«, sagte Rorik. »Aber ich schlage dir einen Tausch vor. Meine Gemahlin gegen deine Tochter. Einverstanden?«


  »Sie gehören beide mir!« Hormuze war drauf und dran, sich auf den verfluchten Wikinger zu stürzen, der so gelassen und überlegen dastand. Er wollte ihm einen Dolch in die Brust jagen oder Gift in seinen kräftigen Hals schütten und Zusehen, wie seine Muskeln sich krampfartig zusammenzogen, bis er in zuckenden Verrenkungen vor ihm lag wie der König.


  »Papa«, meldete sich Eze, ohne Anstalten zu machen, sich aus Hafters Griff zu befreien. Ihre Stimme klang sehr erwachsen: »Rorik sagte mir, was du getan hast und warum. Er erkannte, daß ich Mirana ähnlich sehe. Und weil du meine Mama so gern wiederhaben wolltest, hast du ihm Mirana weggenommen. Aber Papa, sie ist nicht meine Mama. Sie gehört Rorik. Bitte, Papa, laß sie gehen. Rorik will uns nichts Böses tun. Hast du sie denn lieber als mich?«


  Die Worte seines Kindes trafen ihn tief ins Herz. Hormuzes Gesichtszüge verzerrten sich vor Schmerz. Rorik wartete. Er sah, wie Mirana still abwartete. Nur ihre Augen glänzten wachsam. Sie saß wie eine Opfergabe für eine fremde Gottheit in einem weißen, glänzenden Gewand, unter welchem sich ihre Brüste und ihr flacher Bauch abzeichneten, auf einem Seidenpolster.


  »Die meisten Männer, die mir in diesem Land begegneten, verdienen meine Verachtung«, sagte Hormuze. »Sie sind eitel und habgierig und würden ihren eigenen Bruder umbringen, wenn ihnen daraus Vorteile erwüchsen. Doch du bist anders.« Er wandte sich an seine Tochter. »Hat er dir wehgetan?«


  »Aber nein, Papa. Rorik und ich haben uns auf der Fahrt nach Clontarf viel erzählt. Er war sehr traurig ohne Mirana. Ihr Halbbruder hat sie entführt und gezwungen, den alten König zu heiraten. Rorik will Einar töten und mit Mirana zurück in seine Heimat segeln. Er sagte mir, ich muß keine Angst haben. Er weiß, daß du ein kluger Mann bist und daß du schnell mit ihm einig wirst. Das stimmt doch, Papa, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Hormuze. Eine andere Antwort war nicht möglich. »Nimm deine Frau, Rorik Haraldsson. Sie ist keine gefügige Frau. Sie sagt die Wahrheit, selbst wenn es klüger wäre zu schweigen. Sie weigert sich, Königin an meiner Seite zu sein. Ich begreife sie nicht. Sie • stellt Fragen, wenn sie schweigen sollte. Sie ist dir treu, und das gereicht dir und ihr zur Ehre.«


  »Ich weiß. Ich hörte ihre Worte, und sie gefielen mir. Ich will keine gefügige Frau«, fügte er an Mirana gewandt hinzu. »Ich will eine Frau, die an meiner Seite kämpft, die mich liebt, bis zu dem Tag, an dem ich diese Erde verlasse, eine Frau, die mit mir lacht, und nach mir schlägt, wenn ich sie gedankenlos behandle, eine Frau, die meine


  Ehre ebenso hoch hält wie ihre eigene.« Rorik wandte sich an Hafter. »Eze kann zu ihrem Vater gehen.«


  Die Kleine lief nicht sofort zu Hormuze, sondern ging stattdessen zu Mirana und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin froh, daß dir nichts zugestoßen ist«, sagte sie. »Ich finde gar nicht, daß du mir ähnlich siehst. Ich erinnere mich nicht an meine Mama. Meine Augen sind dunkel wie die meines Papas, und deine sind ganz grün. Rorik war ohne dich nicht glücklich.« Sie hielt Miranas Hand, bis sie beide vor Rorik standen. Eze legte Miranas Hand in Roriks und lächelte beide an. »Macht euch keine Sorgen. Mein Vater und ich werden überleben. Wir haben es immer geschafft. Er ist sehr klug und läßt nicht zu, daß mir ein Leid geschieht.« Damit lief sie zu ihrem Vater und warf sich in seine Arme.


  Hormuze drückte Eze so fest an sich, daß sie quietschte. »Ich mag es, wenn du aussiehst, wie du wirklich bist, Papa«, sagte sie lachend. »Wenn du alt und häßlich bist, gefällst du mir nicht. Den scheußlichen, kratzigen Bart habe ich auch nicht gemocht. Bitte bleib so, wie du jetzt bist.«


  »Ich versuche es, Eze.«


  »Ich hatte nicht den Wunsch, dich zu töten«, sagte Rorik. »Ich freue mich, daß du ein vernünftiger Mann bist.«


  »Mir bleibt nur die Vernunft«, entgegnete Hormuze. Er sah, wie Mirana sich an die Seite des Wikingers schmiegte und ihren Kopf an seine Brust bettete. Bei allen Göttern, sie sah wirklich aus wie Naphta. Nun blickte sie zu ihrem Gemahl auf, und auch dieser Blick erinnerte ihn an Naphta. Er schüttelte den Kopf. Es sollte nicht sein.


  Zu Rorik sagte Hormuze: »Du hast Glück. Ich habe die Krieger des Königs weggeschickt. Auf diese Weise war es leicht für dich, die Barkasse zu besteigen. Ich habe es dir einfach gemacht.«


  »Ich bin zufrieden mit dem Ergebnis, auch wenn deine Beweggründe schwärzer waren als die Sünden eines Christen. Die Krieger besaufen sich in der Festung, und es ist gut, daß Einar nicht weiß, daß ich hier bin. Ich wollte Mirana in Sicherheit wissen, bevor ich mit ihm abrechne. Ich nehme an, du hast den König bereits getötet?«


  »Gift. Ich hätte ihn gern eines langsameren Todes sterben lassen. Er war ein böser alter Mann.«


  »Sira ist bei Einar«, warf Mirana ein.


  »Ich weiß. Hafter verhörte einen der Wachen, der nicht sterben wollte. Er erzählte uns bereitwillig alles, was wir wissen wollten. Zunächst würde mich interessieren, was Hormuze nun vorhat.«


  Hormuze schüttelte den Kopf. »Mir bleibt wohl nur die Flucht.«


  Mirana fragte: »Wieso? Morgen zeigst du dich als junger König. Wieso willst du diesen Plan ändern?«


  »Du bist nicht meine Königin«, antwortete Hormuze mit Wehmut in der Stimme.


  »Papa braucht eine andere Königin, dann müssen wir nicht fliehen«, meldete sich Eze zu Wort.


  Rorik blickte das Kind erstaunt an. Und Mirana meinte gedehnt: »Sira ist unberührt. Könntest du dich entschließen, sie zu heiraten, Hormuze?«


  Rorik lachte. »Das wäre die Lösung. Doch Sira ist ein Miststück — boshaft, gedankenlos, schön und völlig gewissenlos.«


  Hormuze straffte die Schultern. »Diese Sira muß man wohl erziehen.«


  »Was sie braucht, ist eine ordentliche Tracht Prügel«, mischte Hafter sich ein. »Sie muß gezähmt werden.«


  Rorik fügte nachdenklich hinzu: »Sie ist nicht wirklich böse. Meine Eltern haben ihr einfach zu viele Freiheiten gelassen, ihr keine Grenzen gesetzt und ihr jeden Wunsch erfüllt. Aber sie ist nicht dumm, sie ist sehr leidenschaftlich, und sie liebt Macht und Reichtum.«


  Hormuze sah gedankenverloren vor sich hin.


  »Papa, willst du diese Frau haben?«


  Hormuze blickte seine kleine Tochter lange an. »Ich will überleben«, sagte er leise. »Wenn ich mich morgen als König mit einer Königin an meiner Seite präsentiere — mit der Frau, die mir Jugend und Lebenskraft zurückbrachte — dann wirst du eine Prinzessin sein, mein Liebling, und ich habe eine Wildkatze zu zähmen.«


  Mirana lachte. »Glaubst du, es klappt?«


  Rorik zuckte mit den Schultern. »Er muß es probieren.«


  »Ja, es ist riskant. Aber ich bin bereit.«


  Mirana sagte gedehnt: »Sira sollte aber wenigstens schwarzes Haar haben.«


  »Sie ist so stolz auf ihr silberblondes Haar«, sagte Rorik. »Sie wird vor Wut schäumen. Mal sehen, wie du mit ihrem Jähzorn fertig wirst. Das gefällt mir.«


  »Mir auch«, sagte Eze. »Ich wäre gern Prinzessin. Mein Papa wäre der beste König der Welt. Und diese Sira wird meinen Papa vergöttern.«


  »Ja«, sagte Hormuze schmunzelnd, »das wird sie.«


  


  Kapitel 31


  Einar stand stumm vor der schlafenden Frau. Er fühlte sich niedergeschlagen, und das gefiel ihm nicht. Denn es gab keinen Grund dafür. Er tat immer, was ihm beliebte, und nun wollte er diese Frau. Seine Lenden spannten, und er wollte sie jetzt. Egal, ob sie unberührt oder eine Verwandte des Königs von Norwegen war. Das zählte nicht. Sie war eine Sklavin, seine Sklavin. Leila kam ihm in den Sinn, der wohl alleine im Vorratsschuppen kauerte, wenn ihn nicht einige seiner Männer oder möglicherweise einige der Frauen gerade vergewaltigten.


  Ihr fließendes, weißblondes Haar, im Zwielicht wie Silber glänzend, fiel an einer Seite des Kastenbettes beinahe bis zum Boden. Sie war sehr schön, und er wollte noch viele Söhne haben. Er sah zwar noch jung und stark aus, doch auch er kam in die Jahre, und dann brauchte er eine Frau und Erben. Wieso sollte er sie nicht heiraten?


  Sie war tückisch und unberechenbar. Das gefiel ihm. Und sollte ihm etwas an ihr mißfallen, würde er es aus ihr herausprügeln. Ihre Angst würde sie bald gefügig machen.


  Er würde sie nehmen, und wenn sie ihm taugte, würde er sie heiraten, damit sie ihm Erben schenkte. Dann würde er den armen Leila aus dem Vorratsschuppen holen, denn der Junge war genug bestraft für seine Unbotmäßigkeit. Der Gedanke daran, daß die beiden als Rivalinnen Zusammenleben mußten, einander haßten und eifersüchtig um seine Gunst buhlten, gefiel ihm.


  Mit Erleichterung dachte er an Mirana. Zugegeben, er hatte sich Sorgen ihretwegen gemacht, nicht allzu große, aber er hatte befürchtet, daß sie sich nicht richtig verhalten würde. Allem Anschein nach hatte sie sich klugerweise für das Leben entschieden und dem König ihre Unschuld vorgespielt. Andernfalls hätte der König bereits Alarm geschlagen, und Einar und Mirana wären beide bereits tot. Schade, daß er sie nicht genommen hatte, bevor der alte König sie bestieg. Doch er war kein Mann, der sich lange mit Gedanken an Vergangenes aufhielt. Nur die Zukunft zählte.


  Er beugte sich vor, um Sira wachzurütteln.


  In diesem Augenblick legte sich eine dünne Schnur um seinen Hals, zog zu, schnitt in seine Haut und zog noch fester zu. Vergeblich versuchten seine Finger, den Druck zu lindern, vergeblich versuchte er zu schreien und sich umzudrehen, um seinen Angreifer zu Gesicht zu bekommen.


  Die Schnur wurde von starken Händen unerbittlich zugezogen, und er spürte die klebrige Wärme seines eigenen Blutes.


  Er fühlte, wie das Dunkel sich näherte, ihn einzuhüllen drohte, und es blieben ihm nur wenige Augenblicke, bevor er das Bewußtsein verlor und er tot war. Hatte der alte König den Betrug entdeckt? Wer sonst könnte ihm nach dem Leben trachten?


  Er schlug mit aller Kraft um sich, verzweifelt gegen das Dunkel ankämpfend. Er gab einen schmerzlichen Grunzlaut von sich, doch die Schnur zog sich nur noch unerbittlicher zu. Einar ergab sich der Leere und dem unerträglichen Schmerz. Leblos sackte er vornüber.


  Rorik ließ Einar zu Boden gleiten. »Feßle ihn«, sagte er leise zu Hafter. »Und steck ihm einen Knebel in den Mund.« Dann wandte er sich an Sira. Hormuze stand über sie gebeugt und berührte ihr Haar. Der Kampf mit Einar war so geräuschlos verlaufen, daß Sira nicht geweckt worden war. Rorik blickte auf seine Hände, an denen Einars Blut klebte.


  Plötzlich fuhr Sira hoch. Sie starrte in das Gesicht eines Fremden, sah Roriks Gesicht dahinter und öffnete den Mund, um zu schreien. Doch Hormuze war schneller. Lächelnd versetzte er ihr einen gezielten Faustschlag gegen die Schläfe.


  Sie sank zurück.


  »Sie ist schön«, sagte er zu Rorik. »Solches Haar habe ich noch nie gesehen, dabei kenne ich etliche Wikingerfrauen. Wie silbrige Seide. Ich nehme sie mit, und ihr herrliches Haar wird über Nacht schwarz werden.«


  »Dann nichts wie weg hier«, sagte Rorik. »Gunleik, ist die Luft rein?«


  »Ja, Rorik. Die Männer schlafen ihren Rausch aus.«


  »Du hast nicht geschlafen, Gunleik«, sagte Rorik. »Und du hast nicht getrunken. Dank sei den Göttern dafür und für dein unerwartetes Erscheinen vor der Festung.«


  Gunleik zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir Sorgen um Mirana gemacht, aber ich konnte nichts für sie tun. Einar ahnte meine Gedanken und wußte, daß ich bereit war, an Bord der Barkasse zu gehen. Deshalb blieb er bis vor wenigen Augenblicken bei mir. Er schlug Ivar nieder und fesselte ihn. Ich danke dir, Rorik. Nun aber nichts wie weg aus Clontarf, bevor die Krieger erwachen.«


  Rorik lächelte. »Ja, nichts wie weg.«


  Er warf den gefesselten und geknebelten Einar über die


  Schulter. »Er ist schwer, der Mordbube.« In seiner Stimme klangen Freude und Triumph.


  Hormuze hatte Sira rasch gefesselt und geknebelt. Seine Last war wesentlich leichter. Schade um ihr Haar. Irgendwann würde er ihr gestatten, ihr silberblondes Haar wieder zu tragen, wenn sie ihm in allen Dingen gehorsam und zu Willen war. Beim Aufwachen würde sie zweifellos schreien. Doch er würde ihr alles erklären. Ja, sie war eine Frau, die gewiß Gefallen daran fand, Königin zu sein.


  Gunleik sah, wie einer der Männer mühsam auf die Füße kam und zur Tür des Langhauses stolperte, wohl um sich zu erleichtern. Gunleik wartete, dann befreite er Ivar von seinen Fesseln und bedeutete ihm zu folgen. Lautlos verließ er das Langhaus, Ivar dicht hinter ihm. Gunleik sprach den schlaftrunkenen Mann an. Als er sich umdrehte, schlug er ihm den Messergriff gegen die Schläfe. Dann gab er Rorik ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Mirana wartete mit Eze im Schatten des Festungswalls. Sie war wütend auf Rorik. Hatte er nicht gesagt, er wolle eine Frau, die an seiner Seite kämpft? Nein, hatte er gesagt, nicht bei diesem Kampf. Diesen Kampf wolle er allein ausfechten. Außerdem müsse sie bei Eze bleiben.


  Als sie ihn sah, schrie sie beinahe auf vor Erleichterung. Bei Gunleiks Anblick lächelte sie. Ohne ihn wäre es Rorik vielleicht nicht gelungen, Einar und Sira aus der Festung zu schaffen.


  Als Rorik sich aus dem Schatten auf Gunleik gestürzt, ihn zu Boden geworfen hatte, und seine Finger sich um seinen Hals krallten, hatte Mirana ihm Einhalt geboten. »Es ist Gunleik«, flüsterte sie. »Er kommt, um mich zu befreien.«


  Sobald Gunleik wieder Luft holen konnte, hatte Mirana ihn umarmt und ihm erklärt, was geschehen war. Dann war sie zurückgetreten und hatte zugesehen, wie Rorik und Gunleik einander mit Blicken maßen. Dann hatte Gunleik genickt. Nun waren sie in Sicherheit.


  Mirana entdeckte Ivar, der ein wenig benommen, aber ansonsten unversehrt war, dicht hinter Gunleik.


  Sie blickte Rorik entgegen, der den bewußtlosen Einar über der Schulter trug. Sie hatte gewußt, daß Rorik ihren Halbbruder töten würde, doch als sie ihn nun sah, nahm ihr das Entsetzen beinahe den Atem. Sie hatte kein Recht, Rorik von seinem Vorhaben abzubringen, denn es war seine Pflicht, seine Familie, seine Frau und seine Kinder zu rächen.


  Sie ließen Eze und Hormuze — nun König Sitric — mit einer schlafenden Sira zurück. Als sie das Bewußtsein wiedererlangte, flößte Hormuze ihr eine Flüssigkeit ein, um sie erneut einzuschläfern.


  Danach mischte er eine Tinktur aus Walnuß, Wurzeln und einer roten Pflanze. Bald würde er ihr schönes Haar damit dunkelbraun färben.


  »Ich kann es nicht ganz schwarz färben«, hatte er gesagt. »Doch das wird ausreichen. Sobald sie wach ist, beginne ich, sie über ihre Pflichten als meine Ehefrau und Königin aufzuklären. Ihr werdet von uns hören. Meine Wiedergeburt gibt Stoff für allerlei Legenden und wird von euren Skalden vielerorts besungen werden. Und sollte mein Plan mißlingen, so wird man euch auch davon berichten.«


  Rorik warf einen letzten Blick auf Sira. »Ich habe mir um sie schon Sorgen gemacht«, meinte er lächelnd. »Sie ist unbeherrscht und zügellos, doch unter Hormuzes Anleitung wird sie Vernunft annehmen, daran zweifle ich nicht. Meine Eltern werden stolz sein zu hören, daß sie trotz ihrer Launen und ihres Hochmuts Königin geworden ist.«


  »Was ist mit Einars Leuten?« warf Gunleik ein. »Sie wissen, wer sie ist. Sie werden sich nicht täuschen lassen.« Er hatte inzwischen begriffen, was geschehen und was geplant war, und der Schrecken stand ihm noch deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Wer sie zu Gesicht bekommt, wird sich gewiß wundern«, entgegnete Rorik. »Aber Einars Verschwinden wird großen Aufruhr verursachen. Es wird Chaos ausbrechen, und Sitric plant, morgen bei Tagesanbruch in See zu stechen.«


  Rorik umarmte Eze zum Abschied und sagte ihr, daß Sira zwar eine Hexe sei, daß ihr Vater sie jedoch zweifellos zur Vernunft bringen werde. Und Eze meinte treuherzig: »Ich helfe Papa. Wir beide machen eine gute Königin aus ihr. Paß auf deine Frau auf, Rorik. Ich hoffe, sie ist deiner wert.«


  Rorik blickte über den Kopf des Kindes hinweg zu Mirana, die ihn angrinste, und er spürte, wie seine Lenden sich spannten. Dann wanderte sein Blick zu dem gefesselten und geknebelteil Einar. Er war bei Bewußtsein, und in seinen Augen las er Haß und Todesangst.


  Bald steuerte Rorik die beiden Langboote in die irische See. Die Nacht war wolkenlos und lau, eine leichte Brise strich durch Miranas Haar. Ihr Blick ruhte auf ihrem Gemahl, der breitbeinig am Ruder stand. Er war gekommen und hatte sie befreit.


  Dann blickte sie zu Einar hinunter, der gefesselt zu ihren Füßen lag. Sie lächelte in seine haßerfüllten Augen, hob den Fuß und stellte ihn in Siegerpose in seinen Nacken.


  »Meine Frau hat sich Sorgen um dich gemacht«, hörte sie Hafters Stimme neben sich.


  In seiner Stimme lag Stolz und ein wenig Belustigung.


  »Ich freue mich, Entti bald wiederzusehen«, sagte sie und fügte mit leisem Spott hinzu: »Hoffentlich hast du sie glücklich gemacht.«


  »Ich hatte nicht viel Zeit dazu. Doch sie hat sich nicht beklagt.«


  Mit einem Mal wurde Mirana bewußt, daß sie heimfuhr — heim auf die Habichtsinsel. Sie blickte zu ihrem Gemahl, der sich in diesem Augenblick zu ihr umdrehte. Sein Blick gab ihr Gewißheit.


  Gegen Abend des nächsten Tages ließ Rorik die Schiffe an einer kleinen Insel vor der Westküste Englands vertäuen. Das Eiland war nur mit dürrem Gestrüpp bewachsen, doch die Sanddünen, die wie eine wogende See aufeinanderfolgten, boten Schutz vor Wind und Wetter. Die Insel war unbewohnt, man sah keine Behausung, keine Spuren eines Lagerfeuers, nichts.


  Einar durfte sich erleichtern, dann wurde er von Hafter wieder gefesselt. Der Knebel wurde ihm nicht abgenommen. Rorik wollte nicht, daß er Mirana mit seinen Beschimpfungen belästigte. Mirana blieb beim Lagerfeuer, während er mit seinen Männern die Gegend auskundschaftete. Sie hatten bereits ein paar große Barsche zum Nachtmahl gefangen.


  Einar wurden die Fesseln nur zum Essen gelöst. Ivar und Gunleik hielten abwechselnd Nachtwache bei ihm. »Nachts könnt ihr ihm den Knebel abnehmen. Aber paßt gut auf ihn auf«, befahl Rorik. »Er hat zwar keine Ehre im Leib, dafür umso mehr Arglist und Tücke.«


  »Ja«, nickte Hafter. »Aber zaubern kann er nicht, und wegfliegen kann er auch nicht, Rorik.«


  Gunleiks Daumen streifte beinahe zärtlich über die Schneide seines Messers. »Soll er getrost versuchen, sich zu bewegen«, meinte er träumerisch. »Soll er mir nur Befehle erteilen und Drohungen gegen mich ausstoßen.«


  Einar rührte sich nicht und sprach kein Wort.


  Mirana war etwas verschämt und seltsam unruhig, als Rorik wie ein Eroberer auf sie zutrat, mit zwei Decken über dem Arm und großem Hunger nach ihr in seinen blauen Augen.


  »Komm«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen.«


  Schweigend nahm sie seine Hand und folgte ihm durch die Sanddünen.


  Als das Lager außer Hörweite hinter ihnen lag, breitete Rorik die Decken aus und setzte sich. Ohne weitere Vorrede sagte er: »Ich habe dir noch keine Lust bereitet, du hast bisher nur meine Lust befriedigt. Heute werde ich mich dafür erkenntlich zeigen. Ich werde dich zum Jauchzen bringen und meine Hand über deinen Mund legen, wenn du deine Lust hinausschreist.«


  Das letzte Mal hatte er sie in der Badehütte mit Gewalt genommen. Sie dachte an ihr Entsetzen, an den Schmerz, an ihre Gewißheit, daß er sie umbringen werde. Sie schüttelte den Gedanken ab, denn das war Vergangenheit und lohnte nicht der Erinnerung. »Was ist mit deinen Eltern, Rorik? Werden sie mich annehmen?«


  Er zuckte mit den Schultern und zog sie auf die Decke. Ohne sie zu berühren oder sie an sich zu ziehen, blickte er in die Ferne über die Wellen, die sanft an Land schwappten. Die See lag ruhig unter einem hellen Halbmond. In der Ferne waren die Stimmen der Männer nur noch als Raunen zu hören.


  »Ich habe sie gebeten, die Habichtsinsel zu verlassen. Ich wollte nicht, daß mein Vater und mein Bruder mich begleiten. Ihnen geht es um Sira, und mir ging es nur um dich. Ich versprach, Sira zu befreien und sie nach Norwegen zurückzubringen. Ich sagte ihnen außerdem, daß du meine Gemahlin und die Herrin der Habichtsinsel bist, und daß ich dich liebe. Sie verabschiedeten sich, ohne mir ihre Gefühle preiszugeben, doch ihre Augen waren voll Schmerz und Bitterkeit.« Er sah sie an und legte seine Hand unter ihr Kinn. »Hör zu, Mirana. Ich liebe meine Eltern, und habe auf sie gehört. Das war ein großer Fehler, denn dadurch habe ich viel Leid über uns beide gebracht.


  Sie werden sehen, was du mir und unseren Leuten bedeutest. Sie werden unsere Kinder lieben, und sie werden erkennen, daß es falsch war, ihren Haß gegen dich zu nähren. Wenn sie an unserem Leben nicht teilhaben wollen, ist das ihre Sache. Es ist unser Leben, nicht das ihre. Komm, Liebste. Ich will in dir sein. Ich will dich liebkosen. Ich will dich kennenlernen.«


  »Wird es weh tun?«


  Er grinste. »Nein, diesmal nicht. Denn ich werde so sanft sein wie die Wellen, die an den Strand spülen. Vertraust du mir?«


  »Mit meinem Leben. Ich danke dir für meine Befreiung. Meine Lage war nicht sehr hoffnungsvoll.«


  »Hormuze, der sich für großartig hält, hätte sich meiner Meinung nach bald in einer Sackgasse befunden. Gegen dich wäre er nicht angekommen, Mirana. Ich hatte leichtes Spiel mit ihm, weil ich Eze als Pfand hatte.«


  »Es war ein kluger Plan, sie nach Clontarf zu bringen. Auch dafür danke ich dir.«


  »Es war meine Pflicht als dein Ehemann. Und es war mein Wunsch als dein Geliebter.«


  Er küßte sie zart und liebevoll auf den Mund, bis sie ihm zögernd ihre Lippen öffnete. Sie waren weich und schmeckten salzig.


  »Öffne deinen Mund weiter, Mirana.«


  Sie tat es, diesmal ohne zu zögern. Als seine Zunge tastend ihre Mundhöhle erforschte, verspürte sie eine bebende Erwartung. In ihr stieg eine Wärme auf, die anschwoll und immer heißer wurde. Sie war bereit, sich ihm hinzugeben, und wußte, er würde ihre Hingabe zehnfach entlohnen.


  Sie spürte Roriks Lächeln an ihrem Mund und öffnete die Augen. Er lehnte sich etwas zurück. »Spüre meine Hand.«


  Er hob ihre eine Brust mit der flachen Hand und dann die andere. Er liebkoste ihre Brustknospen, bis ihr Herz flatterte. Sanft zwang er sie, vor ihm zu knien, und dann öffnete er die Silberspangen an ihren Schultern, streifte ihren Umhang ab und zog ihr das Kleid über den Kopf. Das weiße Unterhemd flog in den Sand.


  »Ist dir kalt?«


  Ihr war nicht kalt, doch sie war nackt und er nicht. Sie kniete vor ihm, spürte seine Blicke auf ihrer im Mondlicht weiß schimmernden Haut. »Nein. Ich will dich auch nackt sehen.«


  Geschmeidig stand er auf und zog seine Kleider aus. Nie hatte sie einen schöneren Männerkörper gesehen. Seine Größe machte ihr keine Angst, auch nicht die Größe seines Geschlechtes, das sich ihr begehrlich entgegenreckte. Sein Verlangen schmeichelte ihr.


  »Du sagst mir, was ich tun muß«, sagte sie und breitete die Arme aus.


  »Nein«, sagte er und küßte sie auf Hals und Schultern. »Ich zeige es dir.«


  Ihre Körper schmiegten sich aneinander, sie spürte seine pochende Männlichkeit an ihrem Leib. Sie hatte das Verlangen, sein Geschlecht zu berühren, und als ihre Finger es fanden, stockte ihr der Atem über die ungeahnte samtweiche Haut. Sanft schob er ihre Hand weg. »Nein, Liebste«, raunte er mit belegter Stimme. »Sieh mich nicht so unsicher an. Deine Berührung wirkt wie ein Zauber und raubt mir den Verstand. Es geht dann alles viel zu schnell. Ich möchte noch warten.«


  Er teilte ihre Schenkel, drängte sich zwischen sie, spreizte ihre Beine noch weiter und hob sie über die seinen. Sie ließ ihn gewähren, abwartend, die pulsierende Wärme in ihrem Bauch genießend. Als er immer noch nicht in sie eindrang, hob sie ihm die Hüften entgegen. Lächelnd senkte sein Mund sich über sie.


  Als sie ihren Höhepunkt hinausschrie, sog Rorik die Seeluft und den Duft ihres Körpers tief ein. Seine Zunge hörte nicht auf, sie zu liebkosen, er weitete sie mit den Fingern und tauchte tief in sie ein, spürte ihre Enge, die ihn umschloß. Dann stieß er in sie, versank tief in ihr und wurde gleichzeitig in ungeahnte Höhen emporgetragen. Sie hob die Hüften, und er drang noch tiefer in sie ein. Ihr Körper erbebte vor Lust, und er genoß die Macht ihres Verlangens, das ihm galt. Er küßte ihren Mund, und sie schmeckte ihre eigenen Säfte an seinen Lippen, und tief aus ihrer Brust drang leises Stöhnen. Ihre Weiblichkeit umfing ihn mit sanften Zuckungen, saugte sich an ihm fest, nahm ihn noch tiefer in sich auf. Er konnte nicht länger warten. Ihr weiches Fleisch hielt ihn zuckend fest. Als der Höhepunkt ihn übermannte, glitt seine Hand zwischen ihre Körper und fand sie. Er schrie seine Lust in den sternenklaren Himmel, ohne darauf zu achten, daß seine Männer ihn hören konnten, und seine Schreie verhallten im Dunkel der Nacht. Und als sie erneut zum Höhepunkt kam, bedeckte er ihren Mund mit dem seinen.


  »Ich habe dir Vergnügen bereitet«, sagte er, und seine Stimme hatte einen tiefen, satten Klang. Er hob sein Gewicht von ihr, was sie nur widerstrebend zuließ.


  Lachend gurrte sie an seiner Schulter: »Es hat mir sehr gut gefallen, Herr. Du erfüllst mich mit tiefem Glück.«


  »Ist das auch die Wahrheit, Mirana? Schwörst du, daß du nicht wie eine Verrückte gestöhnt hast, nur um mir einen Gefallen zu tun, und daß du deinen Höhepunkt gemeinsam mit meinem nicht vorgetäuscht hast?«


  Sie versetzte ihm einen spielerischen Stoß gegen den Oberarm und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Dann senkte sie den Blick verschämt und flüsterte zärtlich: »Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte dich nicht enttäuschen. Ich wollte, daß du stolz auf dich und deine Männlichkeit bist, und habe alles nur vorgetäuscht und hoffe, es war ausreichend. Ist es mir gelungen?«


  Er lachte an ihrem Mund und hob ihr Gesicht. »Ich werde dich nie wieder fortlassen. Nie«, sagte er und küßte sie. Als er sie wenig später erneut nahm, stellte er erstaunt fest, wie die Hitze in ihrem Bauch wieder anstieg. Kurz zuvor erschien sie noch träge und lustlos, doch dann nahm sie ihn und sein Geschlecht begehrlich und heiß in sich auf. Diesmal war sie es, die ihn fand und ihn berührte, sich ihm entgegenschob, ihn in sich stieß, ihn liebkoste, bis er sich aufbäumte und sich zuckend und stöhnend in sie ergoß.


  »Einen Mann wie dich gibt es nicht noch einmal auf der Welt«, sagte sie an seiner Kehle. Sie leckte seine salzige Haut, hauchte Küsse, schmeckte ihn, kostete ihn und nahm alles von ihm in ihrem Körper und ihrer Seele auf.


  


  Kapitel 32


  Die Heimat war nah, keine Tagesreise mehr entfernt. Fröstelnd stand Mirana im kalten Wind und blickte zu den schwarzen Wolken auf, die sich am Himmel zusammenbrauten. Der Himmel hatte sich plötzlich verfinstert. Noch am Morgen hatte die Sonne über das glitzernde und glatte Meer gestrahlt, und die warme Luft war erfüllt vom salzigen Geruch nach Tang und Fisch.


  Schaudernd zog sie den Umhang enger um die Schultern. Es war der Umhang einer Königin, doch sie haßte ihn. Sie betastete sein weiches königsblaues Wolltuch und hätte ihn am liebsten ins Wasser geworfen. Es war jedoch das einzige Kleidungsstück, das sie mitgenommen hatte. Hormuze wollte ihr sämtliche Kleider mitgeben, denn sie waren für sie gefertigt und würden Sira ohnehin nicht passen, meinte er. Doch Mirana wollte durch nichts an ihr Leben auf Clontarf erinnert werden, auch nicht an die wenigen Stunden als Königin von Irland. Sira war mit Sicherheit über ihre Würde als Königin beglückt. Wie sie wohl beim Erwachen auf ihre dunkelbraunen Haare reagiert hatte? Würde sie sich für häßlich halten? Ein Lächeln huschte über Miranas Lippen.


  Der Umhang war warm, obwohl er mit dunklen Erinnerungen verbunden war. Sie wollte ihn Entti schenken, wenn sie daheim waren — daheim auf der Habichtsinsel. Sie blickte in Roriks Richtung, der den Männern gerade Anweisungen gab und dann etwas zu Hafter am Steuer des zweiten Bootes hinüberrief. Sie waren in den flachen Langbooten gekommen, um die seichte Mündung des Liffey hinaufzurudern. Kriegsschiffe lagen tiefer im Wasser, und ihre Rümpfe waren an den Seiten höher gezogen. Sie hätten dem aufkommenden Sturm müheloser getrotzt als die flachen Handelsboote.


  Die Männer bereiteten sich und die Boote auf das nahende Unwetter vor. Sie arbeiteten schweigend und mit geübten Handgriffen.


  Roriks Gesicht wirkte besorgt. Der Sturm drohte gewaltig zu werden. Mirana dachte an ihr Abenteuer mit Entti, als die beiden Frauen ihr Boot im Sturm an Land gezogen hatten. Sie fragte Gunleik, ob sie an Land gehen würden.


  »Nein«, Gunleik schüttelte den Kopf. »Das seichte Wasser ist gefährlicher als der Sturm. Felsen ragen bis dicht unter die Wasseroberfläche, und außerdem gibt es tückische Strömungen. Hier können wir nicht an Land. Wir müssen den Sturm weiter draußen überstehen, knapp hinter den Brechern. Daß uns das Unwetter gerade hier treffen muß, ist der Wille der Götter.«


  »Den Willen der Götter begreife ich nicht«, sagte Mirana bissig. »Ich wüßte nicht, was wir Böses getan haben.«


  Mirana bezweifelte, daß die Götter ihre Zeit damit verschwendeten, zwei Langboote in einen Sturm zu manövrieren, behielt ihre Meinung aber wohlweislich für sich. Ihr Blick richtete sich auf das zweite Boot, das keine drei Meter hinter ihnen war. Einar lag gefesselt auf den Schiffsplanken. Ob er Angst hatte? Wenn die Wellen ins Boot schwappten, bestand Gefahr, daß er ertrank. Sie hoffte es beinahe. Rorik plante, Einar nach Norwegen zu seinem Vater zu bringen, der dann eine Zusammenkunft des Thing einberufen würde, an dem alle Thane und Edlen, auch König Harald, teilnehmen würden, um über Einar Gericht zu sitzen. Rorik wollte die Forderung stellen, Einar im Zweikampf zu besiegen und zu töten. Ein Ende, das sie sehnlichst herbeiwünschte.


  Das ausgeprägte Ehrgefühl ihres Gemahls ärgerte sie zuweilen. Sie hätte Einar gerne ein Messer zwischen die Rippen gejagt. Rorik hatte mit ruhiger Stimme gesprochen, obgleich Mirana den Zorn aus seiner Stimme herausgehört hatte: »Ich würde ihn gern langsam mit bloßen Händen töten. Es liegt mir aber auch daran, den Mann, der meine Familie ausrottete und viele meiner Leute tötete, vor unser Gericht zu bringen und ihn zum Tode verurteilen zu lassen. Ich werde ihn töten, Mirana, aber ich werde ihn im fairen Kampf töten.«


  »Deine Gerechtigkeit, Rorik, ist etwas Unbegreifbares, das mit den Lebenden nichts zu tun hat. Gerechtigkeit befriedigt den Verstand, nicht aber das Herz. Ich denke, du tust das für deine Eltern, hab ich recht?«


  Seine Augen verengten sich. »Warum kennst du mich so gut?«


  »Ich hoffe, dich in jeder Hinsicht ganz und gar zu kennen, wie eine Frau einen Mann nur kennen kann. Ich denke, du willst deinen Eltern helfen, ihren Haß zu vergessen. Du willst, daß sie nach vorne schauen und das lieben und schätzen lernen, was ihnen jetzt gegeben ist und was die Zukunft bringt. Du willst, daß sie ihrem Feind in die Augen sehen und erkennen, daß Einar nur ein Mensch ist, ein grausamer Mensch, der den Tod verdient für sein Verbrechen und auch mit dem Tod bestraft wird.«


  »Ja«, sagte er und küßte sie.


  »Ich möchte dich gerne zur Zusammenkunft der Thane begleiten«, hatte sie hinzugefügt, doch er gab keine Antwort, küßte sie nur und begab sich ins Heck des Bootes, um mit Kron zu sprechen.


  Nun hob sie das Gesicht zu den bedrohlichen schwarzen Wolken hinauf. Ein Regentropfen klatschte ihr auf die Stirn. Einer der Männer stieß einen Schrei aus. Das Unwetter brach los. Sie hüllte sich eng in ihren Umhang.


  Roriks Stimme übertönte das Tosen der Wellen gegen den Schiffsrumpf. Ruhig und gelassen gab er seine Befehle, die Männer vertrauten ihm und führten seine Anweisungen aus.


  Alle waren schon bis auf die Haut durchnäßt. Seit Stunden schöpfte Mirana mit einem Lederbeutel Wasser aus dem Boot, während die Männer am Rande der Erschöpfung um ihr Leben ruderten. Gunleik wurde seit dem Morgen von starken Rückenschmerzen gepeinigt und war bald außerstande, das Ruder zu bedienen. Er schöpfte mit Mirana Wasser, um das Boot am Sinken zu hindern.


  Als das Boot sich auf dem nächsten Wellenkamm steil nach unten neigte und in die Tiefe schoß, hob sich Miranas Magen. Das Boot raste donnernd in das Wellental, als wolle es auf dem Grunde des Meeres zerschellen. Mirana schloß die Augen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Wie durch ein Wunder brach das Boot nicht in der Mitte entzwei.


  Die Schiffe wurden in der aufgewühlten See wie Spielzeugschiffchen herumgeworfen. Steil hinauf auf den Kamm des nächsten Wellenberges, um zitternd nach unten in den tiefen Schlund zu fahren.


  Der Himmel war schwarz, obgleich es noch nicht Nacht sein konnte. Sie hörte einen erstickten Schrei, Rufe und Flüche der Männer. Ein Mann war über Bord gegangen.


  Durch Regenschlieren verzerrt sah sie Rorik über die Schiffswand gebeugt stehen, seine Augen suchten den Mann, den die kalten, wild schäumenden Wögen verschlungen hatten. Sie brauchten einen Ersatzmann am Ruder. Wohl oder übel wurden Einar die Fesseln gelöst, und man setzte ihn an den Platz des ertrunkenen Kriegers. Einar legte sich widerspruchslos und tatkräftig ins Ruder, an das Hafter ihm die Hände locker gebunden hatte. Dann sah sie nichts mehr. Eine Nebelbank und der prasselnde Regen verschluckten das Begleitboot.


  Unablässig schöpfte sie mit gleichmäßigen, rhythmischen Bewegungen, dennoch stand ihr das Wasser bis zu den Knöcheln, und sie fragte sich bang, wie lange die Boote den Naturgewalten noch standhalten würden.


  Durch ihre angstvollen Gedanken drang Roriks Stimme, gleichbleibend ruhig, ermutigend, fest und vertrauensvoll. Sie lenkte all ihre Aufmerksamkeit darauf. Im Takt der Ruderschläge schöpfte sie mechanisch, füllte den Beutel, hob den Arm und kippte das Wasser über Bord, immer wieder und unermüdlich. Dabei schwappte das Wasser ebenso unermüdlich in ihr Gesicht und ins Boot zurück. Das Ausschöpfen schien sinnlos, doch sie brauchte eine Beschäftigung.


  Plötzlich war der Spuk vorüber. Von einem Augenblick zum nächsten legte sich der Sturm, verwandelte sich der peitschende Regen in sanftes Nieseln, und die Boote stellten ihre höllische Berg- und Talfahrt ein.


  Das Unwetter war vorüber.


  Am späten Nachmittag brach die Sonne durch die sich rasch auflösenden Wolken. Die Männer riefen und jubelten vor Erleichterung, priesen die Namen von Allvater Odin und Thor und der Göttin Freya.


  Alle bis auf einen Mann hatten den Sturm überstanden. Mirana sah, wie Rorik mit jedem Mann einzeln sprach, wie er zu Hafter im zweiten Boot hinüberrief, das rasch aufholte und bald neben dem ihren lag.


  Einar saß mit gesenktem Kopf über das Ruder gebeugt.


  »Wir gehen an Land«, rief Rorik.


  Gunleik, der mit gekrümmtem Rücken dasaß, nickte. »Hier ist es ungefährlich«, sagte er zu Mirana. »Es gibt keine gefährlichen Untiefen und Felsen, die uns den Rumpf aufschlitzen könnten. Der Sturm hat uns ostwärts getrieben. Mit Hilfe der Götter und der Geschicklichkeit deines Gemahls haben wir überlebt.«


  »Ja«, sagte sie. »Rorik ist der Beste. Und für dich suche ich eine Sonnendistel, die deine Schmerzen lindern wird. Sie wächst meist nahe am Strand.«


  Er tätschelte ihre Hand. »Wir sind am Leben«, sagte er. »Was zählen da lächerliche Rückenschmerzen?«


  Beide Boote steuerten auf einen Landstreifen zu, der nur ein paar hundert Meter entfernt war. Bäume standen bis dicht zum Strand, was Rorik nicht gefiel. Denn Bäume bedeuteten Deckung für Feinde. Doch die Männer waren völlig erschöpft. Er selbst konnte sich auch nur noch mühsam auf den Beinen halten, und seine Muskeln schmerzten von den vielen Stunden am Ruder. Außerdem mußte man die Boote auf mögliche Schäden untersuchen und wieder instandsetzen. Sein Blick schweifte suchend den Landstreifen entlang. Nichts war zu sehen.


  Plötzlich schnellte Einar hoch und sprang über Bord. Das Seil, das ihn am Ruder festgebunden hatte, hing lose um seine Mitte. Er stürzte ins Wasser und tauchte unter.


  »Kann er schwimmen?« rief Rorik zu Mirana herüber.


  »Wie ein Otter«, sagte sie und beugte sich über den Bootsrand.


  Rorik zog seine Stiefel aus und prüfte den Sitz des Messers in seinem Gürtel. »Hafter, halt Ausschau! Keiner bewegt sich. Wir müssen warten, bis er auftaucht!«


  Als Einar endlich gute zwanzig Meter in Richtung Land vom Boot entfernt auftauchte, schrie Rorik: »Ihm nach«, und die Männer legten sich in die Ruder.


  Die Langboote lagen flach im Wasser und konnten auch durch seichtes Wasser gleiten. Wenn Einar das Land erreichte, würde er in die Wälder fliehen und wäre für immer verschwunden. Unbewaffnet würde er vermutlich von wilden Tieren oder Wegelagerern getötet werden, doch das durfte Rorik nicht zulassen. Er würde dann niemals Frieden finden. Für ihn würde er ewig weiterleben, und sei es nur in seinem Kopf. Wenn er ihn nicht mit eigenen Augen sterben sah, erlangte Einar Unsterblichkeit. Rorik mußte ihn einfangen, und er mußte seinen Tod sehen.


  Er verfluchte seinen Gerechtigkeitssinn. Hätte er den Mörder nur umgebracht, die Schnur solange zugezogen, bis sie ihm die Kehle durchgeschnitten hätte. Aber nein, er wollte den Helden vor seinen Eltern spielen, er wollte ihnen zeigen, wie ihr tapferer Sohn den Todfeind Einar wie einen Sklaven vorführte.


  Er war ein Versager, der Kerl würde ihm entwischen, er spürte es tief in seinem Innern. Einar schwamm mit kräftigen Stößen durchs Wasser, ließ keine Erschöpfung erkennen, und seine Arme teilten die Wellen in rhythmischen Bewegungen.


  Er konnte nicht länger warten. Er war stärker, und er war der bessere Schwimmer. Aber er war erschöpft, seine Arme waren bleischwer, und seine Muskeln zuckten in


  Krämpfen. Hätte er Einar nur von Anfang ans Ruder gesetzt, dann wäre er jetzt ebenfalls erschöpft. Aber er hatte nicht einmal eine Stunde gerudert, und so war seine Kraft ungebrochen.


  Rorik faßte seinen Entschluß, so erschöpft er auch war. Er hatte gar keine andere Wahl, wenn er Einar einholen wollte.


  Kopfüber sprang er über Bord. Bevor sein Kopf ins Wasser tauchte, hörte er Miranas Schrei. Gunleik und Hafter würden sie beschützen, gleich welchen Ausgang die Verfolgung nahm.


  »Bei allen Göttern, nein!«


  Gunleik war zu langsam. Mirana war, nur mit dem Unterhemd bekleidet, ins Wasser gesprungen. Die Aufmerksamkeit der Männer war bei Einar und Rorik gewesen. Gunleik brüllte wie ein Tier, doch sie war verschwunden. Als sie auftauchte, stellte er verblüfft fest, daß sie Rorik und Einar schon ziemlich nah gekommen war.


  Er hatte noch keine Frau gesehen, die so kraftvoll und schnell schwamm wie sie. Gunleik wußte, daß sie schwimmen konnte; ihr Vater hatte es ihr beigebracht. Doch das hatte er nicht erwartet.


  Sie holte zügig auf. Zu seinem weiteren Erstaunen sah er, wie sie sich von den Männern entfernte und sich dem Land in einem verkürzten Winkel näherte. Damit war sie den Männern um etwa zwanzig Meter voraus. Sie kämpfte sich durch die Brandung und rannte über den schwarzen, steinigen Strand. Ohne innezuhalten oder zu verschnaufen, lief sie zum nächsten Baum und begann, den Boden abzusuchen.


  Sie suchte nach einer Waffe. Gunleik spürte, wie sein Rücken sich auf wunderbare Weise streckte. Dennoch stieg Angst um Miranas und Roriks Leben in ihm hoch. Bei den Göttern, war ihr eigentlich klar, was sie da tat?


  Mirana wußte genau, was sie tat. Sie achtete nicht auf die Männer, die nach ihr das Land erreichten. Endlich fand sie einen dicken, kurzen Ahornast, packte ihn, schwang ihn wie eine Keule, änderte den Griff und rannte zum Wasser zurück.


  Einar lag auf den schwarzen Steinen auf Händen und Knien, keuchend nach Luft ringend. Hinter ihm kämpfte sich Rorik mühsam durch die Brandung und kam näher und näher. Er brüllte wie ein Stier: »Jetzt bring ich dich um, du verfluchter Dreckskerl!«


  Einar rappelte sich hoch und rannte los. Er schien nicht mehr ganz bei Kräften zu sein, taumelte, ging zu Boden und raffte sich wieder hoch.


  Roriks Atem ging rasselnd, doch er rannte schnell, und würde Einar bald einholen, das wußte er. Mirana staunte über Roriks Kraft und über seine tödliche Entschlossenheit. Sie wunderte sich nicht, daß sie das Land als erste erreicht hatte. Sie war nicht so erschöpft und war noch bei Kräften.


  Einar drehte den Kopf, um zu prüfen, wie nahe sein Feind schon war. Da hörte er das Lachen einer Frau. Blitzschnell fuhr er herum und sah seine Halbschwester vor sich stehen, eine Keule in beiden Händen haltend. Sie stand da wie ein Mann, breitbeinig mit angewinkelten Armen, die Hände um die Keule geklammert.


  »Wie kommst du hierher?« keuchte er.


  »Ich bin geschwommen. Nur für dich, Einar, nur für dich. Du bekommst keine Gelegenheit, Rorik etwas anzutun. Und ich lasse dich nicht in die Wälder entkommen. Komm, Bruderherz, ich töte dich. Ich werde dich nicht quälen, und ich gebe dir keine Zeit dazu, um dein Leben zu winseln. Ich bringe dich rasch und sauber um. Dein böser Geist wird mit dir sterben, und Rorik wird für immer von dir befreit sein.«


  Einar lachte höhnisch. »Du willst mich töten, du dummes Luder? Ich brech dir mit einer Hand das Genick. Du bist nichts, Mirana, rein gar nichts.«


  Rorik traute seinen Augen nicht. Nein, es war unmöglich. Keine Frau konnte so schnell geschwommen sein. Aber sie stand vor Einar, wie eine Walküre mit einem dicken Ast in den Händen. Die Angst um sie schnürte ihm die Kehle zu.


  »Mirana«, schrie er. »Geh weg von ihm!«


  Mit gezücktem Messer rannte er los. Er war am Ende seiner Kräfte. Nur sein Zorn und seine Angst um Mirana hielten ihn noch aufrecht. Die vielen Stunden am Ruder hatten seine Kräfte verzehrt, und die Strecke an Land zu schwimmen hatte ihn vollends in die Knie gezwungen.


  »Bleib, wo du bist, Rorik! Einar ist eine Giftschlange. Er kennt keine Ehre! Bleib! Ich lasse ihn nicht entkommen. Er darf seiner Strafe nicht entgehen. Und du wirst dich nicht dein ganzes Leben mit der Frage quälen, ob er lebt oder umgekommen ist. Ich mache Schluß mit ihm!«


  »Nein! Mirana! Nein!«


  Einar stürmte mit gesenktem Kopf los, die Hände über dem Kopf haltend. Mirana schlug hart zu, traf jedoch nur seine Arme. Pah, sie wollte ihn töten und hatte ihm nicht einmal einen Bluterguß zugefügt!


  Er rannte sie einfach um und riß sie zurück. Wild strampelnd schlug sie nach ihm. Er verdrehte ihre Handgelenke und schlug ihr die Keule aus der Hand. Seine Faust landete an ihrem Unterkiefer, sein Knie krachte in ihre Rippen. Im nächsten Augenblick ließ er von ihr ab, sprang auf und wirbelte herum, um sich Rorik zu stellen.


  Mirana schüttelte den Kopf, um die Dunkelheit zu vertreiben. Sie spürte keinen Schmerz, nur brennenden Zorn, der durch ihren Geist und ihren Körper loderte. Einar stand da und schwang die Keule gegen Rorik. Sein Blick flog blitzschnell zum Wald, um die Fluchtmöglichkeiten abzuwägen.


  Rorik rannte auf Einar los, sprang plötzlich in die Luft, und seine Beine schnellten waagrecht nach vorn und trafen Einar mit voller Wucht gegen den Brustkorb. Noch nie hatte Mirana so schnelle Bewegungen gesehen. Rorik landete auf dem Rücken, überschlug sich und war schon wieder auf den Beinen. Einar dagegen lag flach auf dem Rücken, sein Gesicht lief blau an, denn er bekam keine


  Luft mehr. Trotzdem kam er wieder auf die Beine und rannte auf den Wald zu.


  Vielleicht würde er es schaffen. Noch nie hatte er so verzweifelt gekämpft. Ja, er würde es schaffen.


  Das durfte sie nicht zulassen. Mirana setzte sich in Bewegung und lief mit einer ungeheuren Energie, die sie plötzlich erfaßte, immer schneller. Sie würde ihn einholen, ja sie mußte ihn einholen und dem Grauen ein Ende setzen. Sie hörte Roriks keuchende Atemstöße und seine stampfenden Schritte hinter sich.


  Er hatte sie schon beinahe eingeholt, da schlug sie einen Haken. Er würde sie aufhalten, statt Einar zu fangen, da er Angst um sie hatte; ihr Leben war ihm kostbarer als seine Rache an Einar. Sie schaute zurück.


  Plötzlich schloß sich Einars Arm wie eine Eisenstange um ihren Hals, riß sie um und umklammerte sie, bis ihr die Luft wegblieb. Dann wirbelte er sie zu sich herum.


  »Ich habe dich, Mirana. Endlich hab ich dich.«


  Sie bekam panische Angst. Doch sie war nicht bereit, sich von ihrer Angst besiegen zu lassen. Tränen der Wut brannten in ihren Augen. Einar war im Vorteil.


  Rorik war wie angewurzelt stehengeblieben, das nackte Grauen war in sein Gesicht geschrieben. Er machte keine Bewegung.


  »Ich habe deine Hure, Rorik Haraldsson«, schrie Einar. Seine Stimme überschlug sich in gellendem Triumph. Mirana rieselten Kälteschauer über den Rücken. Sie hielt


  ganz still. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie hoffte, Einar würde sie bemerken und glauben, sie weine vor Angst. Einars Brustkasten hob und senkte sich schwer gegen ihren Rücken.


  »Ha, Rorik Haraldsson«, schrie Einar siegessicher. »Sie glaubte, sie sei mir überlegen, aber ich kenne sie besser als du. Und ich sage dir noch etwas. Ich habe sie gehabt, bevor ich sie dem alten König und seinen sabbernden Liebkosungen überließ. Ich habe meine Finger in sie hineingesteckt, weil sie behauptete, keine Jungfrau mehr zu sein. Aber ich habe ihr nicht geglaubt. Ich mußte mich vergewissern, und es hat ihr gefallen. Ja, Wikinger, es hat ihr so gut gefallen, daß sie stöhnte und sich mir entgegenhob. Sie bettelte mich an, sie zu nehmen, Wikinger, deine schamlose, geile Hure.


  Du wunderst dich, warum sie mich umbringen will, Rorik Haraldsson? Weil sie nicht will, daß ich dir sage, daß ich sie gehabt habe und daß sie mich angebettelt hat, bis ich meinen Schwanz in sie rammte und sie wie eine Irre schrie.«


  Sein Arm lockerte sich ein wenig. Sie war bereit. Mirana schloß die Augen und sammelte all ihre Kraft. Da festigte sich sein Griff wieder, und abermals spie er Rorik seine Schmähungen entgegen, der immer noch reglos dastand. »Komm bloß nicht näher, Wikinger, sonst dreh ich ihr den Hals um. Bleib, wo du bist, und sie geht mit mir. Wenn ich ihres mageren Körpers überdrüssig bin, kannst du sie wiederhaben. Ich werde überleben, Rorik Haraldsson. Ich habe es immer geschafft, und ich schaffe es auch diesmal. Hab ich dir gesagt, daß mir die Sache mit deinem Weib auch wieder eingefallen ist? Sie schrie wie ein Fischweib und schlug wie eine Besessene um sich, als meine Männer sie festhielten. Und dann bestieg ich sie, und sie war wie die da, bettelte mich an und schluchzte, bis ich sie noch einmal bestieg und noch einmal, bis sie still war, ganz still. Meine Männer hatten auch ihren Spaß mit ihr. Und ich habe sie mit Vergnügen getötet.«


  Sie mußte es jetzt tun. Sie kannte Einar. Er würde bald erkennen, daß Rorik sich nicht zu einer unüberlegten Handlung hinreißen ließ, und dann würde er sie mit in die Wälder schleifen.


  Mit einem Ruck riß sie den Kopf nach unten und schlug ihre Zähne in seinen Unterarm. Er schrie, doch sie ließ nicht los. Er versuchte, sie zu würgen, doch der Schmerz war zu groß. Er schlug ihr auf den Hinterkopf, aber ihre Zähne, stark wie ihr Wille, gruben sich immer tiefer in sein Fleisch, bis sie den Knochen spürte. Sie schmeckte sein Blut, und es verursachte ihr Übelkeit. Er konnte nicht weit genug ausholen, um mit der Keule nach ihr zu schlagen.


  Dann war auch Rorik schon auf ihm, und ihre Zähne lösten sich aus seinem Fleisch. Voller Ekel spuckte sie sein Blut aus. Die Keule war ihm entglitten und lag im Sand. Mirana packte sie und näherte sich den kämpfenden Männern.


  Einar kämpfte um sein Leben. Er war dem Irrsinn nahe und schlug wild nach Rorik, stöhnend und winselnd.


  Mirana sah Mordlust in Roriks Augen und wußte, das Ende war nicht mehr weit.


  Sie näherte sich dennoch, für den Fall, daß er sie brauchte, falls er vielleicht stolperte. Seine großen Hände schlossen sich um Einars Hals. Rorik verhakte seinen Fuß um Einars Bein und riß ihn mit einem Ruck herum. Sie sah, wie Roriks Augen ruhig und kühl wurden, als er den Mann tötete, der ihm so lange das Dasein zur Hölle gemacht hatte. Er drückte noch fester zu und beobachtete aufmerksam, wie das Leben aus ihm schwand. Einar kämpfte mit aller Macht, aber er mußte aufgeben.


  Leise sagte Rorik sehr nahe an Einars Gesicht: »Das ist die Rache für meine geliebte Frau und meine kleinen Kinder und für alle meine Leute, die du grausam mißhandelt und gemeuchelt hast. Und für meine Eltern, die dich nun endlich aus ihren Gedanken verbannen und in Ruhe leben können.«


  Dann war es vorbei. Rorik ließ von Einar ab, der leblos in den Sand zu seinen Füßen sackte. Er blickte auf den Mann hinunter, der so viele Menschen getötet hatte, die Rorik liebte. Dann hob er den Blick und sah sie an. Sein Atem ging ruhig. Kraftvoll stand er da, bereit, noch viele Schlachten zu schlagen. Er wirkte weder siegesgewiß noch grausam, sondern gelassen und seltsam friedlich.


  Er sagte nur: »Ich danke dir, Mirana.«


  »Wofür, Rorik?«


  Er lächelte. »Weil du mir gestattet hast, ihn zu töten.«


  


  Kapitel 33


  Entti drehte sich lachend in ihrem neuen königsblauen Umhang vor ihrem Ehemann im Kreis, der sie vernarrt angaffte. Der Umhang stand ihr gut, und ihr braunes Haar lag schimmernd auf ihren Schultern.


  »Du bist schön«, staunte Hafter, nahm ihre Hand und zog sie an sich. »Du hast mir gefehlt.« Er küßte sie und lachte. »Du hast mir so sehr gefehlt, daß ich dich die ganze Nacht nicht schlafen lassen konnte. Ich hoffe, du hast mir alle meinen Sünden vergeben, die meisten davon hast du dir ohnehin eingebildet. Aber du bist eine empfindsame Frau, und ich bitte dich nochmal um Vergebung. Sag mir, daß dir mein männlicher Körper Lust bereitet, Entti.«


  Entti bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick. Ihre Finger strichen über die weiche blaue Wolle. Sie schwieg. Hafter wurde unruhig. Mirana biß sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.


  »Ich gehöre zu dir, Hafter«, sagte Entti nach langem Schweigen. »Ich habe einen Schwur geleistet, dir treu zu sein und für dich zu sorgen, auch wenn du ein alter, zahnloser Tattergreis bist. Und ich werde bei dir bleiben, bis deine Söhne mir sagen, daß es ist nicht mehr nötig ist, an dem Tag, an dem sie deinen vertrockneten, alten Kadaver auf ein Boot legen und in Brand stecken.«


  »Söhne? Was meinst du mit Söhnen?«


  Entti küßte ihn aufs Kinn. »Wenn du so weitermachst, wie du angefangen hast, schenke ich dir mehr Söhne, als du zählen kannst. Reicht dir das, du Rüpel?«


  »Nein«, meinte er. »Ich will ebenso viele Töchter, schön wie ihre Mutter, aber ohne ihre scharfe Zunge.« Und mit düsterer Miene fügte er hinzu: »Ich will aber kein zahnloser Tattergreis sein.«


  »Ich habe geschworen, dich zu beschützen, und wenn du kein Tattergreis sein willst, werde ich es auch nicht zulassen.«


  Er küßte sie wieder. Mirana mußte laut lachen. Es war ein glückliches Lachen.


  Amma und die Alte Alna standen hinter ihr, und Alna gackerte wie immer freundlich vor sich hin. Amma hielt einen Säugling im Arm und wiegte ihn zärtlich gurrend. Erna saß still und ernst an ihrem Webstuhl. Utta rührte Haferbrei in einem großen Eisentopf, der an einer Kette über dem Herdfeuer hing. Die Männer gürteten ihre Waffen, denn sie brachen auf, um auf dem Festland zu jagen. Rorik saß in seinem geschnitzten Stuhl und polierte sein Schwert.


  Mirana hörte ein fröhliches Frauenlachen und wirbelte freudig erregt herum. Doch es war nicht Asta, die da lachte. Mirana drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen. Sie blickte sich suchend um. Wo war nur Gurd? Bei ihrer Rückkehr gestern hatte sie ihn nur kurz gesehen.


  Kerzog legte leise brummend seinen schweren Kopf auf Miranas Schoß.


  »Du hast mir gefehlt, großer Hund«, sagte Mirana. »Du Freude meines Lebens.«


  »Die Freude deines Lebens bin ja wohl ich«, sagte Rorik und kam zu ihr. »Ich bin deine erste und letzte Freude.«


  »Ihr Männer«, sagte Entti. »Ihr könnt an nichts anderes denken als an euren Schwanz und euer Vergnügen.«


  »Hat Mirana dir nichts erzählt, Entti?«


  »Was erzählt, Herr Rorik?«


  »Daß sie mich benutzt. Sie melkt mich wie eine Kuh, bis sie ihre Lust gestillt hat. Meine Lust bedeutet ihr nichts. Es ist wahr. Sag ihr, daß es wahr ist, Mirana.«


  »Erst wenn ihr alle aus dem Haus seid, erzähle ich Entti die Wahrheit.«


  Entti hatte sich längst wieder ihrem Hafter zugewandt. Kopfschüttelnd meinte sie nun: »Ich kann immer noch nicht glauben, daß Sira Königin geworden ist. Man hätte sie einsperren sollen, Mirana. Sira, eine Königin! Sie verdient jeden Tag eine Tracht Prügel. Wenigstens hätte man ihr den Kopf rasieren müssen, das hätte mir gefallen.«


  »Ich kenne Hormuze zwar nur flüchtig«, sagte Mirana, »glaube aber, daß er seine Sache gut macht. Er ist ein Mann mit strengen Prinzipien und hat genaue Vorstellungen davon, was eine Frau tun und sagen soll. Sira hat ihr schönes Silberhaar eingebüßt. Es wurde dunkelbraun gefärbt. Hormuze wird also nicht durch ihre Schönheit von seinen Erziehungsmaßnahmen abgelenkt.«


  Rorik lachte. »Und dann gibt es noch die kleine Eze, die für ihre elf Jahre ausgesprochen klug und weise ist, ähnlich wie unsere Utta. Sie wird ihrem Vater helfen, aus Sira eine kluge und vernünftige Frau zu machen.«


  »Ob wir je etwas über ihr Schicksal erfahren werden?« fragte Mirana und kraulte den Hund.


  »Im Winter, denke ich«, sagte Rorik. »Hormuze hatte wohl recht. Über diese Geschichte werden die Skalden noch viele Lieder singen.«


  Mirana sagte: »Es ist schon eigenartig, daß auf dem Thron von Irland kein Wikinger sitzt, sondern ein Mann aus einem fernen Land, dessen Name mir entfallen ist.«


  Die Alte Alna schlurfte heran und sagte: »Meine schöne kleine Sira muß jetzt häßliches Haar tragen. Das wird ihr gar nicht gefallen. Sie wird den Mann mit Fäusten bearbeiten und ihn anschreien, auch wenn er König ist.«


  »Sie wird es versuchen«, meinte Rorik, »aber wenig Erfolg damit haben.«


  »Du hast Mirana zurückgebracht«, sagte Amma und berührte Roriks Arm. »Sie hat uns gefehlt, Herr.«


  »Mir hat sie auch gefehlt, und Kerzog. Hafter, laß deine Frau zufrieden. Wir gehen zur Jagd.«


  Und lachend stapften die Männer aus dem Haus.


  Mirana kraulte Kerzog und erfuhr von den Frauen, daß das Getreide gut stand, denn die Sommersonne hatte es gut gemeint. Die Sklaven hatten glänzende Eisenpfannen gehämmert, auf die sie schlugen, um die Vögel zu verscheuchen. Die Frauen hatten Fische gesalzen und eingelegt, gewebt und Stoffe gefärbt. Zahllose Fladenbrote waren auf der heißen Glut gebacken worden. Und alle hatten sie Mirana vermißt, denn sie gehörte zur Habichtsinsel und zu ihnen.


  Mirana blickte zu Erna, die untätig vor dem Webstuhl saß. Der ertrunkene Krieger war Raki, ihr Ehemann, gewesen. Sie hatten seine Leiche nicht gefunden. Alle Bewohner trauerten um den rechtschaffenen Raki. Erna hatte die Nachricht von seinem Tod gefaßt und mit bleichem Gesicht aufgenommen. Ihr verkümmerter Arm hing hilflos an ihrer Seite, und ihre Augen waren trübe vor Schmerz. Sie hatte nicht vor den anderen und auch nicht vor ihren Söhnen geweint. Die beiden Halbwüchsigen nahmen die traurige Nachricht ebenso gefaßt und würdig entgegen wie ihre Mutter. Stumm hörten sie Herrn Roriks Worte, als er sagte, daß Raki durch niemand zu ersetzen sei und der tapferste seiner Krieger war, ein Mann von großer Tatkraft und Kriegslist. Und seine beiden Söhne würden seine Nachfolge antreten. Ihr Vater könne stolz auf sie sein. Erna dankte Rorik für seine Worte. Dann bemerkte sie, daß Gunleik mit gekrümmtem Rücken dasaß. Sie gab ihm Wurzelsud zu trinken, um seine verkrampften Muskeln zu lockern. Bald würde es ihm besser gehen. Er saß nahe am Herdfeuer, und die tiefen Furchen in seinem Gesicht hatten sich wieder geglättet. Erna saß in seiner Nähe und war mit einer Handarbeit beschäftigt. Sie hielt den Kopf über dem Nähzeug gesenkt, während sich ihre Finger flink bewegten. Mirana wußte, daß ihre Gedanken bei Gunleik waren und daß sie hoffte, daß er bald wieder gesund würde.


  Gunleik erhob sich und trat vor Erna. Langsam hob sie den Kopf, wandte ihm das Gesicht zu, stolz und innerlich gefestigt. Er hielt ihr ein Stück Brot mit Butter hin. Sie nahm es mit der gesunden Hand und aß bedächtig.


  Gunleik tätschelte ihre Schulter und ging.


  Mirana raffte sich auf, um ihren Haushaltspflichten nachzugehen. Sie gab Anweisungen für die Zubereitung der Mahlzeit. Dann band sie sich ein Tuch um den Kopf und half den anderen Frauen, die Erde neben den Tischen festzustampfen, was eine schmutzige Arbeit war. Die lockere Erde wurde mit Wasser besprenkelt, geglättet und dann mit den Handballen festgedrückt.


  Nach getaner Arbeit erhob sich Mirana mit schmerzendem Rücken und streckte sich. Kerzog kam schwanzwedelnd heran, nahm ihren Ärmel zwischen die Zähne und zog sie ins Freie. Sie lachte. Rorik und seine Männer waren soeben angekommen.


  Gunleik lächelte. »Du bist glücklich, Mirana, und das gefällt mir. Rorik ist ein guter Mann. Und du bist genauso schmutzig im Gesicht wie der Köter.«


  Kerzog wälzte sich wohlig brummend auf der Erde.


  Lachend küßte sie Gunleik auf die Wange und rannte zur Badehütte. Rorik rief ihr hinterher. Sie wußte, bald würde er bei ihr sein, und sie würden gemeinsam baden und sehr wahrscheinlich würden sie auch noch andere Sachen machen. Sie winkte ihm zu.


  »Wo ist Mirana?«


  Entti hob den Kopf. »Gunleik sagte, sie wollte auf die Felder, um nach der Gerste und dem Roggen zu sehen. Doch das liegt schon Stunden zurück. Ich habe sie nicht gesehen. Sicher kommt sie bald zurück, um das Nachtmahl zuzubereiten.«


  Rorik nickte und ging zur Badehütte. Zwei Tage hintereinander hatten sie gutes Jagdglück gehabt und einen mächtigen Keiler und sechs fette Rebhühner erlegt. In der Badehütte vergnügten sich drei Männer, übergossen sich lachend mit kaltem Wasser und trieben ihre derben Männerscherze. Mirana hatten sie nicht gesehen.


  »Komm baden, Rorik!« rief Sculla ihm zu.


  »Du stinkst wie ein Eber!« Kron wollte ihm schon einen Kübel Wasser überschütten, doch Rorik hob abwehrend die Hand.


  »Erst suche ich Mirana, dann komme ich zu euch.«


  »Die arme Frau«, Sculla schüttelte traurig den mächtigen Kopf. »Wenn Rorik sie nicht in Ruhe läßt, kann sie bald nicht mehr gehen.«


  »Der läßt sie erst in Ruhe, wenn ihr Bauch rund wie eine Kugel ist.«


  Rorik lächelte bei dem Gedanken, daß Mirana bald sein Kind unter dem Herzen tragen würde. Er ging über die Felder und rief immer wieder ihren Namen. Doch dort war sie nicht. Er ging in den Kuhstall und warf auch einen Blick in die Schlafhütten der Krieger.


  Er konnte sie nirgends finden. Er stand am Palisadenzaun, sog die milde, würzige Luft tief ein und ließ den Blick über seine Insel schweifen. Plötzlich krampfte sich eine dunkle Kälte um sein Herz, er bekam Todesangst.


  Er schlug Alarm und stellte Wachen unten an der Mole bei den Langbooten auf, ohne eigentlich zu wissen, warum.


  Mirana schauderte. Ihr Haar hing ihr feucht über den Rücken. Sie trug nur das nasse Unterhemd, denn mehr durfte sie nicht anziehen, als er sie vor Stunden aus der Badehütte gezerrt hatte.


  Er kauerte vor ihr und wippte auf den Fersen. Seine Augen glühten haßerfüllt. Sie wandte den Blick von ihm ab.


  »Es ist deine Schuld«, stieß er hervor. »Ich habe geschworen, meine Asta zu rächen, wenn du zurückkommst. Ich habe gebetet, daß du wiederkommst, Herrin, um dich zu töten.«


  »Aber warum willst du mich töten, Gurd? Ich habe Asta nichts getan. Ich habe sie geliebt wie eine Schwester.«


  »Du hast ihr dein Essen gegeben, du mörderische Bestie!« Er schnellte hoch. Und sie glaubte, jetzt würde er sie töten. Doch er gab ihr nur einen Tritt in den Brustkorb. Sie fiel auf den Rücken und wand sich vor Schmerz.


  »Warum hast du ihr von deinem Essen gegeben? Du hast es gewußt — ich habe es in deinen Augen gesehen, und ich sehe es auch jetzt, daß du wolltest, daß sie davon ißt. Du wußtest, daß sie daran stirbt.«


  Jetzt war ihr alles klar, grauenvoll klar. »Du warst es also, der mein Essen vergiftet hat.«


  Gurd starrte haßerfüllt auf sie hinunter, die Hände zu Fäusten geballt. »Aber du bist nicht gestorben, du hast meine Asta statt deiner sterben lassen. Du hast es mit Absicht getan. Und ich habe geschworen, daß du dafür büßen wirst.«


  »Und du wolltest mich ein zweites Mal vergiften, doch die Suppe schmeckte so bitter, daß ich nur zwei Löffel davon gegessen habe. Sira wurde beschuldigt, das Gift ins Essen getan zu haben.«


  »Die arme Sira. Sie hat deine und Roriks Grausamkeit nicht verdient. Ihr Haar ist so schön. Ich konnte nicht mit ansehen, wie er sie schlug. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, sie ebenfalls auszupeitschen und sie auf die Knie zu zwingen. Ihre Schreie schnitten mir ins Herz. Auch das war deine Schuld. Du hast den anderen eingeredet, sie habe Asta vergiftet.«


  Sie wollte ihm sagen, daß sie zu der Zeit im Bett gelegen und sich übergeben hatte, bis ihr Gesicht blau angelaufen und ihr Schlund wund war. Und daß sie nicht reden konnte, weil sich ihr Magen ständig in furchtbaren Krämpfen zusammenzog. Doch sie sagte nur: »Warum wolltest du mich töten? Was habe ich dir getan, Gurd?«


  Er kauerte wieder neben ihr. Mirana schlang die Arme um ihren Brustkorb. Er hob die Hand, doch dann ließ er sie wieder sinken. »Du hast gewagt, mir Entti wegzunehmen. Du hast sie gegen uns Männer aufgehetzt, uns abzuweisen, mich abzuweisen. Ich wollte sie haben, und ich hatte sie, bevor du kamst, bevor du dich als Herrin aufgespielt und die Frauen herumkommandiert hast und bevor du uns alle mit hochgereckter Nase behandelt hast wie Bauernlümmel.


  Ich wollte Entti haben, und ich habe sie gehabt, bevor du kamst. Asta wußte es, und es gefiel mir, daß sie es wußte, ihr Zorn und ihre Eifersucht gefielen mir. Ich mußte Asta zeigen, daß ich ein Mann war und daß sie mir keine Befehle erteilen durfte. Niemals.


  Asta lachte immer, und ich wußte, sie lachte mich aus, obwohl sie sagte, es liege einfach in ihrer Natur zu lachen und zu scherzen, und obwohl sie auch sagte, sie liebe mich. Doch sie veränderte sich und verhöhnte mich, das wußte ich genau. Ich brauchte Entti, um Asta zu zeigen, daß ich ihr Gebieter war und sie mir keine Vorschriften machen durfte.«


  »Das ist verrückt«, sagte Mirana und bereute ihre Worte sofort. Blitzschnell hockte er rittlings auf ihr, brachte sein Gesicht so nahe an das ihre, daß sie seinen Haß in seinem Atem roch und in seinen lodernden Augen sah. Seine Hände legten sich um ihren Hals, und sie wußte, daß sie sterben mußte. Sie war nach Hause gekommen, um hier zu sterben.


  Plötzlich ließ er von ihr ab, sprang keuchend auf und wich zurück, als könne er ihren Anblick nicht länger ertragen. Sie setzte sich auf und rieb sich die schmerzende Kehle. Der dicke Strick um ihr linkes Handgelenk hatte die Haut aufgescheuert, doch sie spürte keinen Schmerz mehr.


  »Nein«, ächzte er heiser. »Nein, hier sollst du nicht sterben. Es muß aussehen wie ein Unfall. Auf mich soll kein Verdacht fallen.«


  »Asta hat dich geliebt!«


  »Ja, sie hat mich geliebt. Und du hast sie getötet.«


  Sie starrte ihn fassungslos an.


  »Du hast Asta getötet und Entti verboten, zu mir zu kommen.«


  »Bitte, Gurd, hör mir zu. Es war Entti, die sich weigerte, weiterhin eure Hure zu sein. Wenn du sie mit Gewalt genommen hättest, hätte sie dich umgebracht. Glaube mir.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge!« schrie er. »Entti war verrückt nach mir! Sie flehte mich an, sie zu nehmen, sie sagte mir immer wieder, daß ich besser sei als alle anderen Männer der Habichtsinsel. Dann hast du ihr verboten, zu mir zu kommen. Und du hast meine Asta getötet.«


  Jetzt schrie sie ihn in ohnmächtiger Wut an: »Aus welchem Grund sollte ich Asta töten? Das ist doch völliger Unsinn! Ich habe sie geliebt wie eine Schwester!«


  Er schwieg mit finsterem Gesicht. »Das ist egal. Du hast es getan. Du h?"t ihr von deinem Teller zu essen gegeben. Ich habe erst bemerkt, was du getan hast, als es zu spät war. Ich sah, wie sie lachte und scherzte, und ich wußte, daß sie bald sterben mußte. Du wußtest von dem Gift. Du hast sie zum Essen überredet. Vielleicht hast du sie aus Eifersucht getötet. Ich weiß es nicht. Du bist eine Frau, und Frauen sind hinterhältig. Du hast meine Frau getötet. Dafür mußt du sterben.«


  »Du Narr! Hältst du mich für so dumm? Glaubst du, ich hätte es riskiert, wie Asta zu sterben? Das ist doch völliger Unsinn! Ich wußte nicht, daß das Essen vergiftet war!«


  Sein mächtiger Oberkörper wand sich vor Zorn, doch er zwang sich zur Ruhe. Sie war in seiner Gewalt. »Ich weiß nur, daß du es getan hast. Meine Asta ist tot, und Entti ist mit Hafter verheiratet. Und ich habe niemanden.«


  Was konnte sie darauf noch erwidern? Es war sinnlos. Sie senkte den Kopf, ergab sich ihrem Schicksal und war wie betäubt. Sie bereitete sich auf den Tod vor und darauf, die Habichtsinsel und Rorik zu verlassen.


  Aber sie wollte Rorik nicht verlassen.


  Sie holte tief Luft und spürte, wie ihr Lebenswille zurückkehrte. Ohne Kampf wollte sie nicht sterben. Gurd war der stärkste Mann auf der Habichtsinsel. Die jahrelange Arbeit als Waffenschmied hatte seinen Brustkorb, seinen Rücken und seine Arme hart wie Eisen gemacht. Kaum ein Mann war bereit, sich mit Gurd auf einen Ringkampf einzulassen. Selbst Rorik schüttelte lachend den Kopf und meinte, er habe keine Lust, sich von Gurd das Kreuz brechen zu lassen.


  Was konnte sie tun?


  Sie konnte weglaufen. Heimlich, mit gesenkten Lidern, blickte sie sich um. Er durfte ihre Augen nicht sehen und ihre Absicht nicht erkennen. Schwer atmend stand er über ihr.


  Er hatte sie in die dichten Wälder am östlichen Rand der Insel geschleppt. Sie erkannte es an den Schnepfen, die tief über ihre Köpfe strichen und kreischende Warnrufe ausstießen. Die Vögel hatten ihre Nistplätze in der Nähe und fürchteten um ihre Jungen. Wenn es ihr gelang, wegzulaufen und sich im Wald zu verstecken, konnte sie es wagen, nachts ins Dorf zurückzuschleichen.


  »Los, vorwärts!« befahl Gurd, packte ihren Arm und riß sie hoch. Dann entfernte er den Strick von ihrem Handgelenk. »Du siehst aus wie eine Hexe!«


  In ihrem feuchten Haar hatten sich Blätter und Zweige verfangen, und das Hemd war beschmutzt. Seine Hand umschloß ihren Oberarm. Er schüttelte sie und zog sie nahe zu sich heran.


  »Du bist schön, Mirana, Tochter von Audun. Und es wäre besser für dich gewesen, in Clontarf zu bleiben. Du hattest die Chance, diesen Fremdling zu heiraten, der jetzt König ist, aber du hast es nicht getan. Du wolltest zurückkommen und mir das Leben zur Hölle machen und damit prahlen, wie du Asta getötet hast. Und du hast Entti gegen mich aufgehetzt.«


  »Für dich gibt es kein Entkommen, Gurd. Wenn du mich tötest, wirst auch du sterben.«


  Er zog sie an sich und küßte sie brutal. Seine riesige Hand knetete ihre Brüste und fuhr über ihren Bauch. Dann ließ er die Hand sinken. Er zog sie mit sich zur Klippe. Sie wehrte sich und wollte nicht folgsam wie ein Lamm in den Tod gehen. Sie kreischte und schrie, krallte sich an Gestrüpp und tiefhängenden Zweigen fest, doch er zerrte sie gnadenlos hinter sich her. Ihr linker Arm schmerzte, als drohe er aus den Gelenken zu reißen. Sie bohrte die Fersen in die Erde und legte sich weit zurück. Doch sie hatte keine Chance gegen ihn.


  Sie verließen den Wald. Die Klippe war keine zwanzig Meter entfernt. Der Abgrund fiel senkrecht ab, und in der Tiefe ragten schwarze Felsbrocken empor. Die Brandung toste donnernd gegen das Gestein, die Gischt stob meterhoch. Sie würde sterben. Ihr Todessturz würde durch kein Gestrüpp und keinen Felsvorsprung gebremst werden.


  Hoffnungslosigkeit befiel sie. Doch sie weigerte sich aufzugeben. Noch war sie nicht tot. Sie fluchte und kreischte, schrie gellend um Hilfe. »Rorik! Rorik! Hilfe! Hilfe!«


  Sie hörte nicht auf zu schreien, doch Gurd lachte nur. Über die Schulter rief er, sie könne so lange schreien, bis kein Ton mehr über ihre Lippen käme, denn niemand würde sie hören. Die Männer seien auf der Jagd. Und wenn sie zurückkämen, würde man erst Stunden später die Suche nach ihr aufnehmen. Dann aber hätte die Flut sie schon längst hinaus ins Meer gespült, und man würde sie nie finden. Er selbst würde sich ebenfalls an der Suche nach ihr beteiligen und wie alle anderen ein kummervolles Gesicht machen. Der Gedanke gefiel ihm, denn auch sie hatte seiner Meinung nach die Trauer um Astas Tod nur geheuchelt.


  Er zerrte sie immer dichter an den Felsabgrund. Sie schrie gellend: »Sie werden herausfinden, daß du es getan hast. Rorik wird nie glauben, daß ich im Unterhemd in den Wald gegangen bin und mich vom Felsen gestürzt habe. Er wird nicht glauben, daß die See meine Kleider weggeschwemmt hat. Du wirst als Mörder entlarvt, Gurd.«


  Er blieb stehen, wirbelte herum und zog sie an sich. »Du hast recht«, sagte er, packte ihr Hemd und riß es an der Schulter auf. »Wenn man deine Leiche findet, wird jeder denken, das Meer hat dir die Kleider fortgerissen. Vielleicht fressen dich sogar die Fische auf.«


  Es waren keine zehn Meter bis zum Abgrund. Er zerrte sie weiter, und sie verlor vor Angst beinahe den Verstand. Da sah sie plötzlich einen Stein vor sich liegen. Sie bückte sich danach und schrie erneut Roriks Namen.


  Der Abgrund kam immer näher. Sie hielt den Stein fest umklammert, sammelte ihre Kräfte und sagte dann flehend: »Gurd«, und wartete, bis er sich umdrehte.


  Noch in seiner Drehung hob sie den Stein und schlug ihn mit aller Kraft gegen seine Schläfe. Er blieb stehen, und ohne sie loszulassen, starrte er sie schweigend an.


  »Laß mich los!« schrie sie ihm ins Gesicht. »Ich habe dich getroffen! Stirb, verflucht!«


  Doch er lächelte nur und zog sie einen weiteren Schritt zum Abgrund hin. Mit einem Schrei schlug sie ihm den Stein erneut gegen die Schläfe. Diesmal quoll Blut aus seinem Kopf. Er blieb stehen und schwankte ein wenig.


  Endlich ließ er ihr Handgelenk los. Aber er fiel nicht um, sondern blieb stehen. Blut rieselte über seine Stirn, in seine Augen, tropfte ihm auf die Brust, tropfte auf die Erde — aber es schien ihn nicht zu stören.


  Da warf Mirana ihm den Stein gegen die Brust, drehte sich um rannte um ihr Leben.


  In diesem Augenblick tauchte Rorik aus dem Wald auf, und hinter ihm Hafter und Sculla. Er sah seine Frau, und dann sah er Gurd nahe dem Abgrund.


  »Mirana!«


  Er zog sie an sich, sah, daß sie unversehrt war, und übergab sie Hafter. Er ging auf Gurd zu, der sich der untergehenden Sonne zugewandt hatte und reglos in den Himmel starrte. Blut strömte ihm übers Gesicht und tropfte auf den felsigen Grund.


  »Gurd!«


  Langsam drehte dieser sich um und blickte Rorik entgegen.


  »Es tut mir leid, Rorik. Ich mußte es tun. Ich mußte sie töten. Dort unten liegt sie auf den Felsen zerschmettert. Ich wollte sie erdrosseln, aber es sollte wie ein Unfall aussehen. Dort unten liegt sie nun, Rorik. Sie hat Asta umgebracht. Jetzt ist meine Asta gerächt.«


  Rorik sah den Mann, den er sein Leben lang kannte, verständnislos an. Er stand da mit hängenden Schultern und Armen.


  »Gurd. Ich verstehe dich nicht.«


  Gurd hob den Kopf und starrte Rorik an. Dann sah er Mirana im Hintergrund neben Hafter stehen. Seine Augen weiteten sich. »Wieso steht sie dort?« fragte er. »Sie ist tot. Ich habe sie in den Abgrund geworfen. Ich habe ihre Schreie gehört. Ich habe den Aufschlag ihres Körpers gehört.«


  Dann stieß er einen markerschütternden Schrei in den Himmel. Im nächsten Augenblick stürzte er sich auf Rorik, warf seine mächtigen Arme um seinen Brustkasten, drückte zu und hob Rorik vom Boden hoch. Rorik war größer, doch Gurd war der Stärkere.


  »Rorik!«


  Hafter und Sculla stürzten sich auf Gurd, jeder riß an einem Arm, jedoch ohne jeden Erfolg.


  Rorik spürte, wie es dunkel um ihn wurde und er kaum noch den unbeschreiblichen Schmerz seiner gequetschten Rippen spürte. Gleichzeitig war es ihm, als entferne er sich von dem Mann, dem der Brustkasten zermalmt wurde.


  Instinktiv nahm er Gurds Kopf zwischen die Hände und drückte mit aller Kraft zu. Aber Gurd zeigte keine Reaktion. Mit dem letzten zusammenhängenden Gedanken, den er zu fassen vermochte, ballte Rorik die Hände zu Fäusten, bog die Arme weit auseinander und schlug beide Fäuste gegen Gurds Ohren.


  Gurd schrie auf und seine Arme lösten sich von Rorik. Gurd taumelte, schrie, heulte und riß Hafter und Sculla mit sich auf die Erde. Blut floß ihm aus beiden Ohren und vermischte sich mit dem aus seiner Kopfwunde. Rorik stand über ihm, in seinem Brustkorb loderte ein brennender Schmerz, und sein Kopf war vom Luftmangel benommen. Ächzend und nach Luft ringend blickte er auf den Mann, der Mirana und ihn beinahe getötet hätte.


  Mirana näherte sich langsam, den Blick auf Gurd geheftet, der sich wimmernd und schluchzend wie ein Kind auf der Erde wälzte. Hafter und Sculla traten einen Schritt zurück. Im gleichen Augenblick schnellte Gurd nach vorn, fiel auf die Knie, dann aufs Gesicht, und dann rollte er über den Rand der Klippe in den Abgrund.


  Er gab keinen Laut von sich. Nur das Tosen der Brandung gegen die Felsen in der Tiefe war noch zu hören.


  Rorik zog Mirana an sich, küßte sie und ging mit ihr zum Gehöft zurück.


  


  


  EPILOG


  Der Skalde Tamak, berühmt für seine poetischen Kenningar und seine schöne Stimme, erreichte die Habichtsinsel, kurz bevor der Wintersturm einsetzte. Ein Sturm, der sich mit solcher Gewalt ankündigte, daß Herr Rorik Kühe, Schafe, Hühner und die drei Ziegen ins Langhaus schaffen ließ. Die Langboote und die beiden Kriegsschiffe wurden über den schmalen Schotterstreifen auf das Gras hochgezogen und mit schweren Ästen bedeckt.


  Im Langhaus war es warm, das Feuer im Herd knisterte, blauer Rauch hing in der Luft, und es duftete nach frischem Fladenbrot, das soeben aus der Glut geholt worden war.


  Tamak nahm dankend einen Krug Met entgegen, den Entti ihm reichte. Sein Lächeln war so einschmeichelnd, daß Hafter sich mit verengten Augen hinter Entti aufbaute. Tamak, kein dummer Mann, wandte sich dem Herrn der Habichtsinsel zu. »Herr Rorik, mein Kommen ist kein Zufall. Der König persönlich schickt mich, um Euch die Geschehnisse der letzten Zeit zu erzählen.«


  Die Herrin nahm die Hand ihres Gemahls, der ihr zulächelte. Sie wandte sich an den Skalden: »Welcher König?«


  Tamak schüttelte den Kopf, räusperte sich, nahm einen Schluck vom süßen Met, betrachtete lange seine Zuhörer und begann seinen Sprechgesang.


  Seine Stimme drang bis in den letzten Winkel des Langhauses. Er sprach von dem wundersamen König Sitric, einem alten Mann, der so sehr am Leben hing, daß er den Tod und die Götter des Totenreichs besiegte und sich wieder in einen jungen Mann voller Lebenskraft verwandelte. Dieser wunderbare Sitric herrschte nun für ewige Zeiten über sein Land, was kein Sterblicher vor ihm erreichte. Er hatte die Geburt von Männern erlebt, die er als Greise sterben sehen würde.


  Der König hatte mit Hilfe seines weisen Ratgebers Hormuze ewige Jugend erlangt. Hormuze gab Odin ein Rätsei auf, das Odin nicht lösen konnte. Dafür gab Odin dem König Sitric die schöne Mirana, Tochter des Audun, zur Gemahlin. Auch sie verwandelte sich in den Stunden ihrer Hochzeitsnacht durch einen magischen Zauber. Ihr Name war nun nicht mehr Mirana, sondern Naphta. Manche sagten, sie habe sogar an Körpergröße zugenommen. Ihr schönes schwarzes Haar glänzte unter einem durchsichtigen Schleier silbriger Seide. Manche sagten auch, ihre Augenfarbe habe sich verändert, von Grün in ein strahlendes Blau, so strahlend und klar, daß sich der Himmel mit all seinen Mysterien darin spiegelte.


  Es hieß, die Vereinigung des alten Königs mit der Jungfrau, die Hormuze für ihn ausgewählt hatte, habe diesen Zauber bewirkt. Der Magier Hormuze habe über dem Brautpaar in jener Nacht Wache gehalten. Bei Sonnenaufgang, als die Krieger des Königs in gespannter Erwartung in der Halle standen, trat der König vor sie hin. Er hatte sich in einen jungen Mann verwandelt und war von großer Schönheit, und dennoch dem alten König in jedem Zug seines Antlitzes zum Verwechseln ähnlich. Alle erkannten ihn wieder, und alle sahen, daß der Zauberer Hormuze dem König und der Königin zulächelte, sie segnete und ihnen ein langes Leben versprach. Und dann verschwand er und löste sich im Perlmuttlicht der Morgenröte auf, verschmolz mit den sanften Schatten der Erde und stieg mit den Wölken in den Himmel auf. Und die Krieger und Untertanen des Königs beobachteten die Vorgänge mit ehrfurchtsvollem Staunen. Die Männer zogen aus, um die Kunde des Wunders zu verbreiten, das sich in jener Nacht auf Clontarf ereignet hatte.


  Tamak erwähnte auch das Verschwinden des Herrn von Clontarf, eines gewissen Einar Thorsson, dessen Geist einige in der Gestalt des Zauberers Hormuze gesehen haben wollen, als dieser in den frühen Morgenstunden zum Himmel aufstieg.


  Tamak sprach ausführlich von dem gerechten und gottesfürchtigen König, der sein Reich mit großer Weisheit regierte. Er sprach auch von seiner Königin, deren glänzendes, schwarzes Haar sich verwandelte. Es wurde zu schierem Silber, wie das helle Licht des Morgens, das die dunkelsten Winkel der Erde erleuchtet. Ihr Silberhaar war der Stolz und das Begehren des Königs. Es war so lang und schimmernd, daß tapfere Männer bei seinem Anblick in Tränen ausbrachen.


  Er sprach vom Leib der Königin, der sich mit dem ersten der versprochenen Königssöhne wölbte. Er pries die sanfte Stimme der Königin, ihren Liebreiz und ihre Güte, für die jeder sie liebte, allen voran der König. Er sang auch von einem kleinen Mädchen, einst die Tochter des alten Zauberers Hormuze, das in der Obhut des Königs und der Königin blieb und von beiden innig geliebt wurde.


  Er sprach ehrfürchtig von Allvater Odin, der, erfreut über das Verschwinden des Zauberers Hormuze, den König und die Königin mit seinem Segen beschützte und alle Söhne segnete, die durch die magische Vereinigung geboren wurden.


  Nachdem Tamak seine Geschichte beendet hatte, herrschte tiefes Schweigen. Die Fackeln an den Wänden waren heruntergebrannt und warfen unruhige Schatten gegen die Wände des Langhauses. Schließlich erhob sich Rorik, der Herr der Habichtsinsel, dankte Tamak und lud ihn ein, so lange zu bleiben, wie es ihm gefiel. Zum Dank für seine wundersame Geschichte überreichte er dem Skalden einen kostbaren Armreif aus getriebenem Silber, den Herrn Roriks Vater vor vielen Jahren auf einem Raubzug in der Nähe von Kiew erbeutet hatte. In Herrn Roriks erstaunlich blauen Augen lag ein strahlendes Lächeln, und ein noch strahlenderes Lächeln lag um seinen Mund. Er wandte sich seiner Gemahlin zu, küßte ihre Fingerspitzen und wünschte seinen Leuten eine gute Nacht. Ein riesiger schwarzer Hund folgte den Herrschaften ins Schlafgemach.


  Tamak trank noch einen Krug Met, um seine ausgetrocknete Kehle zu befeuchten.


  Bevor er vom leisen Malmen der Ziegen, die für seinen Geschmack seinem Ärmel etwas zu nahe kamen, in den Schlaf gesungen wurde, dachte er an die Worte von König Sitric: »Nachdem du dem Herrn der Habichtsinsel und seiner Gemahlin von diesem Wunder erzählt hast, wirst du zurückkehren und mir genau berichten, wie sie die Kunde aufgenommen und was sie gesagt haben.«


  Sie hatten nichts gesagt, dachte Tamak. Sie hatten ihm nur gedankt, mehr nicht. Und da war dieses Lächeln auf den Lippen des Herrn. Die Herrin hielt die Lider gesenkt. Hatte er Belustigung im Blick des Herrn gesehen? Hatte die Herrin gar gekichert? Unsinn. Aus welchem Grund hätte sie kichern sollen? Er würde wohl nie erfahren, was sie über die wundersame Gesichte dachten, denn der Herr der Habichtsinsel wirkte nicht wie jemand, der das Herz auf der Zunge trug.


  Tamak sank in die wohltuenden Arme des Schlafs und träumte vom herrlichen Silberhaar der wunderschönen Königin und von dem bezaubernden Lächeln der Frau Entti, die ihm den Met gereicht hatte.
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